












Vorrede.

«^eder Mensch, welcher den angebornen Trieb,

der ihn die Heimath lieben heißt, menschlich ver-

edlen will, ist sich schuldig, dieHeimath iin Gan-

zen zu erfassen, mit sich selber darüber zu einigen,

was sie ihm bietet, was sie ihm geboten hat, in

Zukunft bieten wird. Er wird dadurch zu einer

hohcrn r iucrn Liebe geweckt werden, wird steh

in seiner Heünath dem gemeinsamen Vaterlande

verknüpft sehen. Unsern Mitbürgern ein mög

lichst getreues Bild ihrer Heimath vorzuführen,

sie mit der Geschichte ihres Gaues und der ein-

zelnen Gemeinde bekannt zu machen, schreiben

wir dieses Buch, und sind gewiß: daß sie ab¬

wechselnd nicht ohne stille Trauer, nicht ohne

heitre Freude, nicht ohne einsame Beschämung,

nicht ohne frohe Hoffnung in den vorgehaltenen

'Spiegel blicken werden. Bringt der Faden der

Erzählung auch bösartige Zerwürfnisse unter brü-
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derlichen Stämmen, eine endlose Kette von Feh¬
den, von blutigem Streite und Verheerungen,
so wird sich der Leser doch zuletzt dadurch geho¬
ben fühlen: daß in Folge dieser Kämpfe am
Rheine eine freie Gemeindeverfassung sich bildete,
daß ein öffentliches Geschwoncngericht dort ent¬
stand, eine Landwehr sich erhob, daß die höchsten
und reinsten Güter, die unsere Zeit sich mühesam
wiedererrungen hat, theilweise in den grauesten
Tagen in unsern Gauen in Anspruch genommen
wurden, daß zu jeder Zeit dort Männer gelebt
haben, welche werth sind, der Nachwelt als
Musterbilder zu dienen. Ueberraschen dürfte ihn
zugleich die Thatsache, daß das Heldengeschlecht,
welches jetzt unter den Höchsten in Deutschland,
in der bekannten Welt, hervorglänzt, daß das
Preußische Herrschergeschlecht in unsern stillen
Thaten die Wiege seiner Ahnen gehabt, wie die¬
ses Geschlecht im Altenberge sich eine weltbekannte
Grabkirche, ein herrliches Denkmal gründete. Die
getreue Ueberlieferungalter Sagen und Sitten,
die Erwähnung aller Kleinode der Kunst, aller
Seltenheiten der Natur, und die Schilderung der
Nährmittel und des Gewerbfleißes unserer Heimath
wird jeden Gebildeten innerhalb derselben fesseln,
selbst über die Schranke hinaus noch willkommen
erscheinen. Doppelt willkommen wird diese Dar¬
stellung erscheinen, weil der Verfasser dieselbe
zugleich zum Beitrage für die Verherrlichungdes
Kölnischen Domes berechnet hat, weil er nach
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Kräften trachten will, für die Vollendung dieser

höchsten Blütenentfaltung deutscher Kunst, deut¬

scher Kraft und Begeisterung arbeiten zu helfen,

weil er mit dieser Schrift sein Scherflein auf

den Alrar des gemeinsamen deutschen Vaterlan¬

des legt.

Steuert das ganze Vaterland schon nach Kraf-

ten zu dem erhabenen Werke bei, so ist es dop¬

pelt heilige Pflicht, daß Mülheim und seine Um¬

gebung sich an dem Baue beiheilige, daß dieser

Gau, der unmittelbar unter dem größten aller

Bauwerke gelegen dessen Anblick genießt, auch

am hülsreichsten, am strebsamsten und unermüd¬

lichsten beim Bauen, bei der Beischaffung der

Baumittel sei, um so mehr, da der Hohe Schutz-

Herr des Baues so gnädig gewesen, das herr¬

liche Münster von Altenberg, das schönste Denk¬

mal bergischer Herrlichkeit und Kunstblüte vom

tiefen Verfalle zu retten, aus eigenen Mitteln

wieder in ursprünglichem Glänze herstellen zu

lassen. So ist es denn für die Bewohner des

Kreises Mülheim auch hierum zugleich eine Pflicht

der Dankbarkeit, die erhabene wahrhaft König¬

liche Idee der Vollendung des Domes verwirk¬

lichen zu helfen. Möge denn auch noch dieses

Werk neben der Belehrung, die es den Lesern

zu vermitteln trachtet, neben der Erheiterung,

die in der Belehrung liegt, auch noch den einen

Zweck, den sich sein Verfasser gestellt hat, in
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weitester Rücksicht . erfüllen, zu dem herrlichsten

aller Werke der Gegenwart, zu dem rheinischen,

zu dem deutschen Dombaue aufmuntern, mittel¬

bar und unmittelbar für dieses schöne Werk be¬

geistern, daß ein künftiges Geschlecht sagen kann,

von d-n Bauten wie von den übrigen bürger¬

lichen und staatlichen Einrichtungen alter Zeit:

daß die Gegenwart die vererbten Werke der

Vorväter vollendet habe.

Was insonderheit die Anordnung dieser Blätter

betrifft, die sich über alles Bemerkenswerthc in

unserm Kreise verbreiten und die Gestaltung ge¬

genwärtiger Zustände aus frühern nachweifen

sollen, so sind die allgemeinen Schicksale unserer

Heimath unter der Geschichte des Deuzgaues

und der Stadt Mülheim geschildert. Hierauf

folgt die allgemeine Beschreibung, die Tomogra¬

phie und Statistik des Kreises, und darauf die

Beschreibung der einzelnen' Ortschaften, womit

die besondern geschichtlichen Nachrichten über ein¬

zelne Gemeinden,' Kirchen :c. verbunden werden.

Der Versa,ser sucht hierbei auch noch den Zweck

zu erreichen, die seit mehr als zwanzig Jahren

gesammelten Urkunden und mündlichen Ueberlie¬

ferungen, soweit sie für die Heimath von In¬

teresse sind, gemeinnützig zu machen und zu er¬

halten. -Leider kann dies hier nur theilweise ge¬

schehen, weil der Raum der Schrift zur Nieder-

legung jeuer Ergebnisse vieljähriger Forschung
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und Sammlung nicht ausreicht. Dies Verhält¬

niß wird dem Leser die oft allzugedrängte Kürzt,

womit manche Gegenstande behandelt sind, er¬

klären helfen. Ueber Viel der Interessanten,

worüber der Verfasser sich noch nirgendwo ver¬

öffentlichte Aufschlüsse verschaffte, z. B. über den

noch herrschenden Aberglauben im Zusammen¬

hange mit der deut. Mythologie, über die Volks¬

feste :c., sowie über die Kriegsdrangsale während

der 1790er Jahre und die Geschichte jüngerer

Zeit können nur Andeutungen dargeboten wer¬

den. Wir hoffen über diese Gegenstände bald

besondere ausführlichere Darstellungen liefern zu

können. Was die der letzten Abtheilung anzu¬

hängenden Urkunden, Volkssagcn, Volkslieder

und andere Beilagen betrifft, so wird ihr Um¬

fang von dem Maße der Theilnahme, der sich

das Büchlein erfreut, bedingt sein. Es dürfte

günstigen Falles den angekündigten vier Heften

noch ein fünftes folgen. Um das noch nicht

veröffentlichte Gesammelte darzubieten, wird bei

Gegenständen, die schon irgendwo Besprechung

fanden, blos das betreffende Werk angedeutet
werden.

Bei der Mannigfaltigkeit des Gegenstandes

dieser Darstellungen ist es wohl unvermeidlich,

daß neben objectiver Anschauung auch manche

eigenthümliche Ansicht unterläuft. Sollte der

geneigte Leser dieselbe auch nicht theilen können.



sollte er auf Irrthümer stoßen, so wird er dem .

Verfasser doch eine gütige Nachsicht nicht ver¬

sagen, ob der redlichen Absicht, die dies sein

Unternehmen 'hervorrief und leitete: seinen

Mitbürgern nützlich zu sein.

Haus Blech am 26. Juli 1845.

Vinren? v. Zucralmaglio.
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^üheste Seschichte der Stadt und des ArelteS

Mülhcim, dcs ehemaligen DeuMues.

^er K^reiS Mülhcim, bloö ein Theil des großherzoglichen
rrondi»emcnts gleiches Namens, umfaßt das ehemalige
'rgische Amt Porz, die Herrschaft Odenthal und einen

veil der Aemter Steinbach und Lülsdorf, Dieser beinahe

>ben Geviertmeilen enthaltende Landstrich war zur Zeit

r fränkischen Könige mit Ausnahme von Overath und

ösrath dem Deuzgan zugetbeilt, der auch einen Theil

r preise Solingen und Wipperfürth - umfaßte. Die
^este Geschichte des Kreises Mülheim ist daber die des

-.uzgaues, Seine fruchtbare Lage an dem Meinstrom

ßr auf frühe Bcwohnnng schließen, uud es finden sib

puren derselben, welche alter sind, als die geschichtlichen

ifzeich innigen, die erst mit den hiesigen Eroberungen der
?mer, ein halbes Jahrhundert vor der christlichen Zeit-

lmung beginnen. Es wohnten damals in unserm Nbein-

»le die Ubier nnd sikambrer, beide ächtdeutsche Volks«

liime, durch Zahl und Tapferkeit vielgeltend Erstere,

im Gegensatze zu ihre» östlichen Nachbaren feste Wohn-

che und sogar bevölkerte Städte besaßen, wo sie Künste,

»del und Gewerbe treiben, halten den Landstrich vom

sflusse der Lahn bis an die Wupper eingenommen

d die Sikambrer wohnten nordwärts bis znr Lippe

c> östlich bis znr Quelle derselben.>
2



Bcidc Volksstämme nährten alten Hader gegeneinander
Als Julius Cäsar die Tenktrer und Ufipeter auf de»

linken Rheinufer geschlagen hatte, waren diese zu dei

Sikambrern geflohen, wohin der Sieger sie im Einver
ständiiiß mit "den Ubiern verfolgte. Im Sommer dei

55. Iabres vor Christo ging Cäsar über den Rhein un>
zog durch das ^!and der Ubier (Ovingcr) in das Gebic

d r Sikambrer, das er verheerte. Nach 18 Tagen zog

dnrchs Ubierland wieder über den Rhein zurück. (

d N. 1!) ) Zwei Jahre darauf zog Cäsa

den Ubiern znr Hülfe, wiederuin übern Rhein durch

Ubierland gegen die Sneven (I!Iz, IV- !), 1t). L!)!

als er aber im I. 5,3 v. Chr. die Cburonen auf dei!

linken Nheiuufer bekämpfte, setzten Sikambrisch
Reiter auf Flötzen über den Rhein und griffen sogar da

röm. ^.'ager an ^ l Z5) Fortwährend bekriegtei
sie die den Freindlingen befrenndcten Volksstämme, ob
gleich sie später von Tiber und Germaniens besiegt, ihr

Wohuplätze zurückziehen musitcn.

Die Ubier, welche sich in ihrem Bündnisse mit de

Römern als Vaterlandsverräther den Haß ihrer Nach

baren zugezogen hatten, wurden von Osten her so bedräng! N

daß sie, ihrer gänzlichen Vernichtung zu entgehen ausvo
ras linke Rheinufer unter rom, Schutz flüchten mnsitcred

Vipsius Slgrtppa ertheilte ihnen im Jahre 37 nach Chri

^ Die Hcrleitung des Namens Sikambrer vom Siegflus g.
stimmt weder mit den Wohnplätzen noch mir ihrer Stamm

sage überein,' da sie selber den Ztamen von der König! ^

lichter F.ambra, einer mächtigen Zauberin ableiteten. 2>^

fränkischen Bölkeriund war Sikamber ein Ehrenname, de^i
sogar noch König Chlodwig führte. Wahrscheinlich war^^
es die Cimbrer, Kimerier des Strabo, welche mit des^r
Teutonen vereint von der dänischen Halbinsel kommei hic

Rom beunruhigten. Die Vorsilbe si, dem angelsächsisch! rö!
tÄi! ahnliÄ), ist wahrscheinlich nur ein dialektischer Vo Sl
schlag des Namens. Won dem Namen der Ubier in Urba ^
Utii-edack. in ÄLupper — und im

Anklänge. ' g.



— s —

>er
e>i
>e!
er
oe
uil
?ie
e

sa
ch

>e»
Ich
ta
te
ob
hr

de
ich
'g>
au

stus die Erlaubniß, sich ihren frühern TLobnsitzcn gegen-
über anzusiedeln, und hier gründeten sie die Ubierstadt,
welche 5V Jahre nach Christus durch eine römische Nie¬
derlassung vergrößert, von Agrippina, der^ Gemalin des
Kaisers, KlandiuS und der Mutter des Nero, die dort
geboren, den Namen AgrippinensischeKolonie erhielt,
woraus Köln entstanden ist. Der Sage nach soll es
ursprünglich Ovingen geheißen haben. Die von den
Ubiern und Sikambrern verlassenen Wohnsitze am Rhein
nahmen die Usipeter und Teuktrer ein, welche letztere im
I. 70 -nach d'br. mit Civilis verbündet, die Römer be¬
kämpften s'i'üe:. IV, til) Im Niederbergischen
scheinen kurz vorher ('I'at!. tZin-m t' ,'t^ ) die
Brnkterer gewohnt zu haben. Zu DrusuS Zeit wolmten
die Usipeter noch nordwärts der Lippe. (!»!c>
lii), Nach vielen Kämpfen mir den Römern, die
auf unserm Nheinufer keine dauernde Niederlassungen
zu behaupten vermochten, wurden die Tenkterer wiederum
durch die Brnkterer vertrieben, die im 4. Jahrb. Köln
gegenüber das Nheinufer bewohnten nnd noch im 8 Jahrh,
in der Gegend von Natingen erwähnt werden, Ihren
Namen trugen die Brnkierer siieulüpei, ZZi-ncIiüi-ii)
von dem Snmpflande des Niederrheins, von den Bruche»

'Nieder Broichen, die sie nmwohnten.
^ Nachdem sich am Oberrheine bereits früher mehre

Deutsche Völkerstämme unter dein gemeinsam,» Namen
^^Alamannen verbündet hatten, schloffen die D utschen auf
i^dem rechten User des Niederrheins in. der Mitte des
-z, Jahrh, den Fränkenbnnd, zu welchem die Brnkterer, Si.
dckambrer/ Chamav r, Attuarier, Kar-en u. A. gehörten,
,r>,Daö heutige Herzogthnm Berg hieß damals k'iZM'is,
dc^rankenland, dessen Hauptstadt Duisburg war. Von

leithieraus zogen diese kriegrifchen Völker verh erend in das
'chcröm. Gebiet, jenseits des. Stromes, und griffen auch, die
Lo Stadt Köln an. Der erste Christ nkaisir 5! nstantin d.G.
b°li,eß im I, 396, zum Angriff gegen die heidnischen Deut-
^ffchen, zu Köln eine steinerne Brücke üv r cen ^l'hein

' aiik» zu den« Schutze er zu Denz eine starke ^eflunZ



anlegte. Von hieraus bekriegte er im nämlichen Jahre
die Brukterer im Bergischen und zwang mehre deutsche

Völkerstämme zum Frieden, Die gefangenen deutschen

Häuptlinge ließ er zur Belustigung des Volks in den
Theatern Von wilden Thieren zerreißen. Doch diese uii

christliche 'Grausamkeit erweckte mehr Haß als Furcht.

Als Julian im I. 356 mit gewaltigem Heere an den
Rhein kam, fand er die Hauptstadt Köln durch die Franke»

zerstört nnd blos noch ein Thurm übrig. Nach vierjäh¬

rigem Kampf erzwäng auch er deu Frieden, jedoch im

I. 387 brachen die Franken unter den Herzogen Mar¬
ke mir, Sunno und Genebald wieder ins röm. Gebiet,

wurden geschlagen, siegten jedoch über die Verfolgenden,

wiederholten ihre Einfälle, zertrümmerten endlich die röm.

-Macht am Niederrbein nnd fetzten sich in den Besitz von

Köln, das nach Duisburg der Sitz eines ihrer Könige
wurde.

Wo die große volkreiche Ubierstadt diesseits des Rheines

gestanden hat, von welcher ((!. ti. t>. I. IV )
berichtet, ist nicht aufgezeichnet. Der Lage und der Sage

nach sollte man auf Mülhcim schließen. Bei der Febde
der Städte Mülheim und Köln im I. 1417 brüsteten sich

die Berger damit: zu Mülheim babe bereits eine um¬

fangreiche Stadt gestanden, als Köln noch ein kleines

Fischerdorf gewesen sei. Noch bis heute geht die Sage,
ks habe ehedem gebeißen „Groß Mülhcim und Klein Köln."'

Der Kölnische Mtcrthnmsforscher Aegidius Gelenisis, der^
jener Zeit um ein Paar Jahrhunderte näher, gibt dies!

anch als eine Thaisache an und Guudling <.die Chur-!

fürstenthümer C.tp Vil H 32) sagt, zu Mülhcim habe

die alte Hauptstadt der Ubier gestanden, wie dies die im

I. 1612 aufgefundenen großen sehr alten Mauerwerke^.
unter der Erde bezeugt hätten.

') Diese Einwanderung der Franken aufs linke Rheinufe»,
erklärt auch die Erscheinung, daß dort so viele Ortsnamen ^
mit denen dks rechten Ufers gleichlautend sind, so z. B. j
Mülheim,Merheim, Gladbach, Refrath, Stammeln (Stam-!
mein) Verscheid zc.
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Hinsichtlich der frühesten geschichtlichen Erinnerungen
ist der Boden unseres Kreises eine der merkwürdigsten
Stellen von Deutschland. Von Köln, während röm.
Herrschaft die bedeutendste Stadt am Nicdcrrhein, wurden
die meisten Eroberungsznge nach Großdeutschlandgeführt.
Zur Zeit der Römer und der Franken führte von der
gewölbten Kölner Rheinbrücke über Den;, Mülheim, Her-
dorn, Herweg und Königpütz die Straße nach Altsachsen,
die setzt sogenannte Wipplrsührter Straße, auf welcher sich
jüngst noch Spuren von,Steinlager gefunden haben.
Für die Bauten der Stadt Köln wurde der Kalk im
heutigen Kreise Mülheim bei Dünwald und Gladbach ge-
graben, wo in alten Steinbrüchen noch jetzt röm. Münzen
gefunden werden- So auch im Heidenkeller zu Volberg.
Dort, sowie an der Acher bei Overath haben die Römer
Silbererz gegraben, wovon bei der Beschreibung dieser
Orte ausführliche Nachricht folgen wird. Zum Sch»k-e
jener Anlagen aber waren die Römer gezwungen, auf dem
rechten Nheinnfer Schutzwachen aufzustellen und Valemi
man III. ließ wie an andern Orten wahrscheinlich auch ans
dem Bensberge eine Warte (luiiis »clveisus (Zm-miuii.-n»
müAnam) errichten. Ob nachbarlicheOrtsnamen z. B
Nomerscheid, auf'm Rom, Romane: u. s. w. ans jener
Zeit ihren Ursprung tragen, mag dahin -gestelli bleiben;
i-nm bedeutet iu altdeutscher Sprache auch Hecke oder
Zaun. Die Burg Berg im Dhünthale soll anch auf
den Trümmern eines röm. Kastells errichtet fein. Ge-
lenins beschreibt eine dort aufgefundene röm. Votivtafel.

Der Boden selber und besonders das Rheinthal hatte
vor 2000 Jahren noch nicht seine heutige Gestalt. Mül¬
heim und die meisten Ortschaften zwischen Wupper und
Sieg waren Eilande, theils von tiefen Sümpfen umgeben,
tbeils von Armen des Rheinstroms umflossen. Mehre
Ortschaften, die jetzt auf dem rechten Rheinufer liegen,

*) Nach Schöpflin wurden die röm. Hauptstraßen via.> sllie
genannt, wovon Herweg, lie In,!» die altdeutsche
Uebersetzung. So auch der Hellweg in der Mark.
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wurden srül'er ^n dem jenseitigen gerechnet nnd Städte, T

welciie wir j> >u fern landwärts sehen, früher vom Rheiue bl
bespült- Noch im I. l4 wurde dem Churfürsten von bl

Biantenburg bei einer vorgeschlagenen Theilung der JÜ-- z>

liä'scheii Elbschast gerathen, das Bergischc zn wählen, T

,oeil dieö Land seiner viele» Sümpfe wegen znr Nerthei- di

diguna vorzüglich geeignet sei. Alle diese'Sümpfe, wovon ü
noch Spuren vorhanden, sind die Neste der alten Flußbette. a>

Als der Rhein in seiner Jugendzeit den Weg von den Ä
Alpen zum Meere suchte, füllte er, oberhalb der Sieg aus T

dein Gebirge tretend, das ganze meilenbreite Thal bis st

an die umfayende Hügelkette. Nach und nach grub er C
an einzelnen Stellen ein tieferes Bette, führte die ausge- a>

schwemmte Erde an seine Mündung und setzte dort Barren st'
an, die allmälig zu einem Küstenlaude anwuchsen. Die fe

ganze Breite des Flußbettes wurde hinfort mir in Herbst- B

und Frühlingsfluthen ausgefüllt und in der Zwischenzeit ^ so

beschränkte sich der getheilte Strom auf einige Flüsse, welche rc

sich trennten, vereinigten und im Niederlande eine Menge ' er

Inseln oder Eilande (mo, cnvö — Auen) gestalteten, V
wie man noch heute iu der Gegend von Mainz und m

Straßburg sieht. Im hiesigen Nheinthale sind neben dem U

Mitteibette, welches setzt die ganze Waljermasse zum Meere de

führt, noch zwei Hauplstromarme zn verfolgen. Der eine ('
bricht auf dem linken Ufer unweit Bonn aus dem i ^

Nheine, führt über Brühl an den Hüqeln vorbei dnrch! zu

daö Aalenbal, hinter Köln, hinter Melaten her anMün- L

ftersdois voU'ci nach Pulheim (von Pfuhl, Suinpf, dena>

Spurcu jener stl>u)i daun weiter nach Knechtsteden, nach! ge

Woringen hinab oft in das heutige Nheinbette einlenkend, th

oft aus demselbi n wieder hervor-reiend. Auf dem r o eh t e n ?l

Ufer tritt der andere Arm gleichfalls nnter Dollendors^ di
aus dem jetzigen Bette,, zieht in der Nähe von Siegburg i er

vorbei und bespült von Trossdorf an, woselbst noch Sumpf-1 he

strecken das ehemalige Bette andeuten, die lange Kette'
von Halden,, die vou dem Dorfe Wahn den Namen er-- ze

hielten und deren Sand wohl nur durch die ältesten und > ge

stärksten Nheinfiuten dort aufgespült wurde. Au dem ! so
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Dorfe Brück (Brügge, Bruch) vorbei, wo gleichfalls wie
bei Merheim (von Mar, Sumpf) sich uoch tiefe Wasser-
decken aus jener Zeit erhielten, ziebt sich dieser Nheinarm
zum Jdasfelde an Haan (Hagen) vorbei durch das Dorf
Dünwald, am Schiuerhofe, an Kurtekotten vorbei, wo
dieser Weg allenthalben durch Moraste angedeutet wird,
in deren Bette man den Rheiufchlammzn Töpferarbeiten
ausgräbt, Diese Sümpfe erstrecken sich bis unterhalb
Mannenfnhrt, welcher Name darauf dentet, daß in grauem
Tagen hier der Nheinarm oder d^r ganze Strom über^
schritten zu werden pflegte, und l nken theilweife am
Schießberge bei Wiodorf wilder in dni Rhein zurück, wo
aber ein anderer Arm autbricht uud durch die Sump^
strecken von Neußrath, Hilden und Gercsheim am Gra-
fenberge vorbei in die große n ederrheinifche Ebenen, das
Bruktererland, Broicherland, einfchneidet. Der hier ver¬
folgte Nheinarm ist zweifelsohn der äußerste anf de!n
rechten Ufer gewesen, stand aber, wie bereits aus Obigen:
erhellet, durch Seitenflüfse mit dem Hauptarme in steter
Verbindung. In jenen fernen Tagen, wo der Str? ,i
noch nicht zur Schifffahrt benutzt werden konnte, wo ui- Ve
Urvater densellen durchwateten oder dnrchfchwamnnn,
daß er zu Sicherung der N'ömergränze nickt genügte
('I'ni-it t». 3'^), vermochten die kleinsten Zufalle den
Wabern eine andre Richtung zu geben. Schon der hier
zn ^ande bei Flutzeit gewöhnliche Westwind ließ die
Ostufer unterspülen, wie sich dies bei Zons, das ehemals
am Nheine lag, bei Neust, und jüngst noch bei ^vnrarh
gezeigt hat. Wenn ab-r in den Tagen, als unser Nhein-
thal blos ein waldbedeckter Jagdbag war, eine Eiche vor
Alter oder unterspült in den Strom stützte, p konnte
diese durch hinzntreibendenKies zum natürlichen Damme
erwachsen, der dem Flußarme eme andere Mäiilnig und
bernach bei Eisflut dem ganzen Strome einen ändern
^auf gab. Dies war besonders der Fall, wenn zur Flut-
zeit ganze Büsche mit Grund und Sand am Ufer weg
geristen wurden. Treib eine solche Masse in das Miuelbette,
so fuhr der Strom bald zu einem der Seilmbttie bin-
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über, und so durchbrach er den Erdrücken, welcher ilin N

vom Hanptbette trennte, wenn die Stopfnng den Fluß- de
arm traf. Zwischen Wahn und Spich ist ein solcher K
Durchbruch des äußern Nheinbettes noch erkennbar. Am S

Dorfe Urbach durchzieht einer die Landstraße; der Weiler B

Elsdorf liegt in der Niederung eines solchen versteckt; di
vor dem Hohenberge, sowie dicht hinter demselben machen sei

sich ähnliche Verzweigungen des alten Flußbettes bemerk- cw
bar, von denen eines noch im J. 17V4 die durch das Eis N

gestauten Nheinwasser, theils an Buchheim vorbei auf. ve

Mülheim führte, theils der Jsenbnrg und Herle entlang ^ m>
an der Höhe Emmerich vorbei lnnter dem Schönrather- > so

Hofe in den Fanlbach und in den Rhein führte. Die im

merkwürdigsten Rheinauen ältester Zeit sind die, worauf >gel

Mülheim uegt und die weiter östlich gelegene Höhe, der vic

Emmerich genannt. Bei aufmerksamer Betrachtung sieht de>
man, wie sich letzterer in dem rechten Flußarme vielleicht ^ fal

durch eiuige hier angeschwemmte Baumstämme bildete,

hinter deren Bollwerk die fortgeschwemmte Sandmasse in un

einem langen Streifen abgesetzt wurde. Die Dnrchfor-idm

schung des Bodens hat diese Ergebnisse der Augenschein-'Hi

nähme bestätigt. Bei Ausgrabung eines Bruimens auf M
der Höhe des Emmerich fand man alle Spuren des ehe-!rat

maligen Flußbettes vereint; die obere Lage in Triebsand Hc

bestehend, weiter unten Bimstein, Muschelschalen, zusam- Hc
mengcschweinmte Schneckenhäilscheu und zuletzt Tbonboden. An

Betrachtet man die stattliche Breite dieses Nheinbettes ^ mc

vom Nittergnte Haan bis zur Au Emmerich und von^Hc

dort bis zum Schönwäldchen, so begreift man wohl, daß! bes

hier ehedem die ganze Gewalt der Nheinwasser vorbei- züc

fluten konnte un

Die ältesten der noch erkennbaren Flußbette waren

vielleicht schon zur Nömerzeit vom Strome verlassen uud
gewiß haben diese Eroberer, die von der Tiber der mit

solchen Anlagen vertraut wareu, dazu geholfen, den deut-

scheu Strom immer mehr zu beschränken und ihm durch ^
Uferbau eine bleibende Richtung zu verschaffen. Darauf

zielt noch das Belgische Kindermährchen, welches erzählt,



1t

daß einst neun Niesen ins Land gekommen seien, um den
i Mein anszngraben. Mit großen Schaufeln hätten sie

. daS Bette verlieft nnd die flachen Ufer erhöhet. Oberlialb
Königswinter hätten sie Soviel hinausgeworfen, daß das
Siebengebirge daraus entstanden sei. Dein noch auf tiefer
Bildungsstufe stehenden Germanen, der gewohnt war,

; die schaffende nnd zerstörende Natur frei walten zu las-
i sen, nnd die Beeinträchtigung des heiligen Stromes anch
- aus Borurtheilen verschmähete, mußte der Berftub, den
z. Mein auf ein sicheres Bette zu beschränken, als ein fre-
f . velvolles Unternebmen gewaltiger Niesen erscheinen, die
; ! mit der Gottheit in den Kamps zu treten wagten, und

> so mag es denn nicht schwer fallen, in diesem, wie in so
? ^ manchem andern oft vornehm verlachten Mährchen, die
f z geschichtlicheWahrheit aus den entstellenden Zuthaten so
c vieler Jahrhunderte zu sichte». Daß der Mein den Alt-
t deutschen ein heiliger Strom, ein Ganges gewesen, er-
t fahren wir noch aus Petrarka's Briefen, da er im I.
, 1337 das St. Johannisbad zu Köln im Meine beschreibt,
i nnd darauf deutet auch die von Kaiser Julian, von^lau-
- dian, .Nounus u, A. geschilderte Meiuprobe. In dieser
^ Hinsicht bleibt auch be'merkenswerth, was hier im Kreise
f Mülheim besonders auschaulich, daß die alldeutschen Ha-
- rathe oder Herchen, jetzt noch Hardte genannt, die heiligen
> Haine, Volksversammlnngs- und Begräbnißplätze unsrer
- Heidnischen Vorfahren, die äliesteu Flußbette begleiten.
> An dem Nheiuufer begrabe» zu werden, galt dem Ger-
> manen für besonders verdienstlich, und die Leichen der

Häuptlinge wurden weither i» diese Hardte gebracht nnd
'z bestattet. Von der Sieg bis zur Nu!>r sind die Höhe»-
- züge der ältesten Nhciuufer, soweit sie jetzt noch als Haide

unbebaut liegen, mir unzählbaren Hügeln bedeckt, in denen
i man Afchenkrüge, Gebeinreste nnd Kohlen, die Spuren
) beidnischdentscher Leicheubestaitnug findet. Mehre dieser
^Friedhöfe sind viele hundert Morgen groß uud ganz mit
, Leichenhügeln bedeckt. So die Haidcn bei Kurtekotten, bei
^ Wahn, Haan, und besonders die Idasfelder Hardt, zwi-

schen Milenforst und Thuru. Nach Osten war die Opfer-
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stelle- Dort erheben sich die Höberen Hügel über der Äsche .

der Priester und Häuptlinge, nordwärts nnd westwärts ^

immer kleinere Erhöhungen, die Jahrhunderte hindurch T

als Gestaltung der Natur unbeachtet geblieben sind und ^
ln'er und dort nur eine abergläubische Deutung, die zur de

Schatzgräberei verleitete, behalten haben. In jedem dieser

Hügel findet man ein roh aus Thon geformtes Gefäß S
mit'Asche und Gebeinrestcn gefüllt, zuweilen auch zierlicher sä,

gestaltete Trinkgefäße, die man den Helden nach Valhall S
mitgab, zuweilen auch steinerne Amulette, Reste von Schmuck he

und Waffen, äußerst selten aber röm. Münzen, wogegen br
fast in jeder Urne Stücke von Kupferdraht gefunden wer- H
den. Unter den Kohlen unterscheidet man die von Eichen, m

Wachholder und Linden, welches bemerkenswerth für den

Bericht des Schilderers altdeutscher Bräuche, da er er- w<

,zählt, die Leichen der Häuptlinge seien mit besonderen gc

Holzarten verbrannt worden. An den Gebeinrestcn selber

aber gewabrt man keine Spur von Riesen, wovon die de

Herren zu Rom, ihre Niederlagen im Eichenhaine beschö- V«

mgend, gefaselt haben, — Die Sitte unsrer Väter, ihre D

Verstorbenen bei den Heiligtümern zu begraben, ist auch wc

auf die christlichen Kirchen übergegangen und hat sich das uu

ganze Mittelalter hindurch erhalten. Außer den Hardten er>
am alten Rheinbette sind im Kreise Mülheim noch drei „n

heidnische Begräbnißstätten bekannt; die eine auf dem V>

Löderich am Sülzbach (vielleicht von Loh, Opferftätte), die un
andere im Dorfe Overath an der Acher, ein durch Men- dei

schenhände gestalteter Hügel, bei dessen Abtragung mehre dei

Afchcnurnen zu Tage kamen, und die dritte auf dem Heer- ^ im
fclde, in der Gemeinde Haslach, wo noch die Sage von dei

einer versuukenen Stadt haftet, deren Namen Thing noch zu
deutlicher an die Stätte der Volksversammlungen erinnert, dei

Ein einzelnes hochgethürmtes Grabmül mit Spuren ehe- Uf

maliger Manerumfriedigung findet sich in der Tiefe eines- Hc
einsamen Thales, unweit Hochscherven in Odenthal und! Kl

cin Haufen znsammengewälzter großer Steine im Königs-
sorste, wo die Sage, daß dort ein Heidenkönig mit Schätzen Zs,

und Rossen begraben sei. Letztere dem Erwachen ihres zu
^ De
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z Herrn ungeduldig entgegen darrend, welcher am steinernen

^ Tische sitzt, den sein immerfort wachsender Barr durch^
) drnngen und umschlungen hat. Auch ein Hügel am Flitiar-
^ der Busche, unweit Scheuerhof, trägt die Gestalt eines
c altdeutschen Grabmals. An allen diesen Stätte» basten

z Schauersagen, in welchen die Züge des deulschbeidni-
scheu Glaubens unverkennbar hervortreten. Doch nur als

l > Schreckengestaltcn spuken die ehedem theuren Götter. Das

k heil- Roß, dem der Begriff deS Blutopfers noch anklebr,
i bringt dem nächtlichen Wanderer den Tod, nnd Fran

- ! Hollas Katzengefpann führt zum Herenreigen der Neu
mondnacht. Soviel von den Malen deutschheidnischer Vor-

i zeit, die hier nur angedeutet werden sollten, nnd deren
7 weitere Verfolgung in ihrer Reichhaltigkeit den Raum gc-

, genwärtiger Schrift überschreiten würde. —

c , Nach der Vertreibung der Römer drängten verschiedene
: deutsche Völkerstämme an den Niederrhein und in wilder

^ Verheerung gingen die Werke gebildeterer Bewohner unter.

' , Doch der Keim znm festern Anbau und zur Geseilung

) ^ war gelegt, die Straßen, Brücken, Dämme, Baumhöfc

5 und Äcker blieben, und aus den Trümmern der Ortschaften
^ errichteten die Eroberer wieder nene Wohnungen. Nach

i mehreren Jahrhunderten der Verwüstung, der sogenannten
l Völkerwanderung, die uns keine Einzel-Nachricht über

e unsre Heimat zurückgelassen, hatten die Franken den Nie.

- derrhein auf beiden Ufern eingenommen. Sie waren aus

ü dem Norden gekommen und debnten ihre Eroberungen
- immer weiter und sogar über Gallien aus Zu Ende

i deS 5. Jahrhunderts gebot der Frankenkönig Sigibert, der
) zu Köln seinen Sitz hatte, über das Land zu beiden Seilen
. des Rheines, das damals den Namen Nipuarieu oder
- Uferland führte. Als im I. 496 die Alamannen seine

5 Herrschaft bedroheten, rief er den König der Salfranken,

>! Klodwig, der feine Eroberungen über einen Theil des
heutigen Frankreichs ausgedehnt hatte, znm Beistände. Bei

! Zülpich trafen die mächtigsten der deutschen Völkerschaften

5 zu furchtbarem Kampfe zusammen, der die Herrschaft über

Deutschland entscheiden sollte. Chlodwig, anfangs vom
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Feind hart bedrängt, glaubte sich von seinen Göttern ver. k>
lassen und that das Gelübde, ein Christ zu werden, wenn öi

der Sieg sich für die Franken entscheide. Die Alamannen r,

unterlagen und Chlodwig empfing die Taufe. Das Franken- v

Heer folgte seinem Beispiele und das Christenthum, wel- g!
ches bei den Ureinwohnern bereits unter röm. Herrschaft L

verbreitet war, wurde die herrschende Religion im Fran- ^

kenreiche, daS Chlodwig mit gewohntem Siegerglücke er-

«veiterte- Freudig unterwarfen sich die katholischen Gebiete sc

Galliens. Nachdem Chlodwig zwei Frankenkönige aus dein n

Wege geräumt hatte, wurde auch Sigibert, da er Köln T

gegenüber im Buchenforste (in «vlvk Iiuc-Iionica) jagte, sc
auf Chlodwigs Anstiften, im I. 507, durch den eigenen C

Sohn erschlagen und dieser unter der Beschönigung von vl

Blutrache gleichfalls getödtet. So gelangte Chlodwig zur ib

ungetheilten Herrschaft über alle Franken. g.

Nach Chlodwigs Tode 511 erhielt sein Sohn Theodorich

unser Uferland mit dem weiten Ländergebiete bis znr ^

Maas, welches Reich das Ostland oder Anstrasien genannt

wurde. In das übrige Frankenreich, Neustrien oder West- ^

land theilten sich dessen drei Brüder. Auf Theodorich ^

folgte 534 dessen Sohn Theudebert, der von den jenseits ^
der obern Wupper wohnenden Sachsen eine jährliche Ab-

gäbe Von 5(>Ü Ochsen erzwäng. Ihm folgte 548 sein ^

Sohn Theudobald, und da derselbe im I. 554 kinderlos ^
starb, so vereinigte Chlotar (Lothar I.) das Frankenland
unter seiner Alleinherrschaft. Ueber zweihundert Jahre

beherrschten dessen Nachkommen das Reich, oft 'getheilt ^
und wieder vereinigt, immer an Macht gewinnend, doch

fortwährend im Kampfe mit den Gliedern ihres eigenen ^
Stammhauses und endlich in Blut und Verbrechen ge-

sättigt, entkräftet als Scheuikönige, geschmiegt unter der ^
erblichen Herrschaft ihrer oberstin Hofbeamteu, der Haus- ^

meier oder Minister, die, als Verwalter der Krongüter, ^
ganze königliche Gewalt an sich rissen und die recht- ^

mäßigen Herrscher entthronten. Pipin von Herstal, der "

Förderer des Christenthumes und 6arl Martell, der rühm- ^
gekrönte Sieger über die Mauern und Friesen waren die ^
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kräftigsten dieser Minister. DeS letzter» Sohn, Pipin der

Kurze, nahm die Königswürde über das ganze Franken-

reich an. Mit ihm beginnt eine neue KöuigSreibe, die
von seinem Sohne, Karl dem Großen, die Karlingische

genannt ist. Karl der Große gelangte im I. 7tts zur
Herrschaft über die Ostfranken und im J-771 nach seines

Bruders Karlmann Tode über alle Franken lande. Er

- wurde sür unser Vaterland besonders merkwürdig als Ge-

? seygeber und durch Einführung einer zweckmäßigeren Ver-

i waltung. WaS ihn mit unserm Useriande besonders in

? Berührung brachte, war sein langwieriger Krieg mit un-
, sern Nachbaren, den Sachsen, die noch immer ihren alten

n Göttern getren, auch ihre Unabhängigkeit heldenmüthig

n vertheidigten. Schon nnter Klotar waren sie wegen des
r ihnen aufgebürdeten Tributs in Nipuarien verheerend ein¬

gefallen, bis sie in blutiger Schlacht bei Denz (556) von

h den Franke» geschlagen 'wurden. Karl Vkartell und dessen
r Sohn Pipin zogen "mehrmals gegen die Sachsen zu Felde,

^ bis Karl der Große sie endlich in ?2jährigem Kampfe
. (772—804) nnterwars. Mehrmals führte er sein Heer

h zu Köln über den Rhein dnrchS Bergische gegen Hohen-
A siegberg. Im I. 778 aber sielen die wachsen in sein
. Reich, zogen verheerend von Kaiserswerth nach Den;, und

^ von dort weiter, bis sie der Mofelmündung gegenüber

Z wieder umkehrte». Karl d. Gr. starb ini I. 8l4 und

h ihm folgte siin Sohn Ludwig der Fromme, »ach dessen

^ i»i I. 840 erfolgte» Tode drei Söhne um die Meinherr-

^ schast kanipfte». Nach mehre» blutigen Schlachten, die

h zu Deuz begannen, schlössen sie im I. 84l> den berühmten
^ Vertrag zu Verdun, »ach welchem Deutschland, Italien
>. und Frankreich bleibend getrennt wurden, welches abgesehen

r von den Beweggründen der Theilenden eine uns vortheil-
^ haste Verleihung der Vorsehung, denn nur durch eine

^ solche Abtrennung vermochte sich die Selbständigkeit des

^ deutsche» VolkSthums auszubilden. Ludwig der Dentsche
erhielt die deutschen Lande diesseits des Rheines, sowie

blos um des Weines willen auch die Bisthümer Worms,

^ Mainz und Speier. Karl der Kahle nahm Gallien, das
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eigentliche Frankreich u»d Lothar nebst der Kaiserwürde

die deutschen Lande vom westlichen Ufer des Rheines bis ^
an die Rhone, Saone, Maas und Scheide, sowie anch

Italien. Diese letzteren deutschen Lande wurden von ihm ^
auch Lotharingen genannt uud sind später zwischen Deutsch-
land und Frankreich getheilt worden. Die zu Deutschland

abgetheilten Volksstämme blieben ihrer Sprache und Sitte ^ ^
getreu, dagegen schmiegten sich die Franken in Gallien den ^

Sitten der Ureinwohner an und verloren auch ihre deut- ^
sche Sprache, behielten aber Vieles von den deutschen

Rechtsgewolmheiten bei, welches letztere wir dankbar ane»

kennen müssen. Wie unnatürlich die Theilung von Verdun ^
hinsichtlich der deutschen Uferlande gewesen, geht daraus

hervor, daß hier im Bergischen erst spät die Landshobeit ^
Ludwigs anerkannt, uud Lothar noch lange in Urkunden

als König angeführt wurde, woher Viele zur Annahme

vermocht worden, das ganze Nipuarien sei zu Lotharingen ^
gekommmen. Es widerstrebte die Bestimmung der Rhein¬

gränze, wobei die Stimme der zertheilten Völker nickt ge¬

hört wurde, der Eigenthümlichkeit des deutschen und zumal

des fränkischen Volkes. Nie hat dasselbe die Flüsse und

Bäche, sondern nur immer die Flußgebiete zur naturge¬

mäßen Gränze angenommen. So war es bei unserm Ni¬

puarien, so mit den Ganen, so noch jetzt mit den einzel¬
nen Honschasten und Gemeinden. Der Strom galt für
ein natürliches Band des Reiches, der Flnß für den Gau

und der Bach für die Gemeinde.

Des großen Karls Nachkommen hatten fast alle einen

kümmerlichen Ansgang. Die Meisten wurde» wie wei^
laud die Merovinger der Herrschaft entsetzt, und starben

arm und elend im Gefängnisse oder in Klöstern. Ungarn

und Normannen fielen ungestraft ins Land und zogen so- ^
aar den Rhein hinauf Alles verhereud bis über Dcuz und

Köln hinaus. Erst als nach Ludwig des Kindes Tode

im I- öll die Deutschen sich selber einen König gewählt

und Konrad I. von Franken, dann Heinrich I- von Sach- -

sen die Lenkung erhalten hatten, erhob sich die Hoheit deS >

deutschen Reiches, das unter Otto dem Gr. M6—973 ).'
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^lto II (gest- 983) und Otto III. (gest. 1002) nicht nur

^ die röm. Kaiserwürde, die leider jene Wohlthat des Ver-

^ duner Vertrags beeinträchtigte, sondern anch den ersten
' Nang unter allen Staaten der Erde erlangte. Mit Hein-

t rich II-, dem Heiligen, erlosch im I-1024 das Sächsische
" Kaiserhaus und die Wahl fiel auf Konrad II. den Saal-

^ ftanken, in dessen Sohne Heinrich III. dem Schwarzen

' (l 039—1056) unser Vaterland den trefflichsten Regenten

i erhielt. Leider starb er zu frühe, im 39. Lebensjahre nnd

' ein noch sechsjähriges Kind wurde sein Nachfolger, wäh-
i rcnd dessen Minderjährigkeit der Einfluß fremder Gewalt

' und die Macht der Kronbeamten zu hoch stiegen, als daß es

^ selbst den großen Hohenstaufen hätte gelingen können, die
' kaiserliche Machtvollkommenheit, wie Heinrich der Schwarze
^ sie geübt, für die Dauer wiederherzustellen. In diese Zeit

l der gesunkenen Reichshoheit fällt auch der Ursprung der

' Grafschaft Berg, die aus dem Kreise Mülheim hervor-
> gegangen.

l
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^ b/c
Gutftelning der Greven vom öerge im heutigen ^

Kreite Mülheim und ihre Herrschaft über
den Deu?gau. der

ver

Ge

'as ganze llferland von Duisburg bis Königswinter trr

war größtentheils vorbebaltencs Krongnt der Frankenkönige Be

geblieben, und als solches hatten es die Karlinger ange- 'j'.-l
treten. Zwischen den Trümmern »bischer oder röm. Nie- vor

derlassungen erhoben sich zu Deuz, Mülheiin, Urbach, Herl, spä

Merheim, Bensberg, Gladbach, Paffrath, Fittard, WiS- Ha

dors, Mouheim u. ä. O. Königliche Höfe, zu welchen die zu
nicht geflüchteten Besiegten als leibeigene gekörten. Die sie
Waldungen, nämlich der Buchenforst, der sich über das mit

Nbeinufer um Mülheiin und Flittard bis Odeuthal und Fci,
Gladbach ausdehnte; der Königsforst und Frankenforst Gü
zwischen Sülz und Struuderbach, sowie der Mäusewald bei

der sich abwärts von Dünwald erstreckte, gen
waren fränkische Bannforsten. Nie wurde diese Landschaft Be!

an einen Herzog zu Lehen gegeben; sondern sie wurde wa

durch die Königlichen Gewaltbvten anfänglich von Köln, Na
dann von Aachen aus unmittelbar verwaltet. Zur Er-- sche

leichterung dieser Verwaltung war das Land in Gaue gell

und diese Gaue waren in Huntschaften oder Honschcuten zu

abgetheilt. Jedem Gau stand ein Greve (Graf), der übe

aus den tapfersten oder reichsten Gutsbeschern gewählt -

wurde, als richterlicher Beamter und Aufseher über die den

Königlichen Güter uud Gerechtsame vor, der zur Kar- gür

lingischen Zeit dem Greven der Erzpsalz Aachen, dem chei

Verwalter der Königlichen Hosbnrg untergeordnet war frei
Zwischen der Acher und der untern Wnpper, (oberhalb Die

war die Gränze von Altsachsen) lag der Deuzgan (tuil->. lr

xo^ve, tuemclin, pa<^»s tniliiensis), der südlich und ^

östlich vom Auelgau (svvlKvne, auülK.ui), westlich

vom Kölngau und nördlich vom Keldachgau (keltlitZvutH
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begränzt wurde. -) Unter den Gangreven führten die
^ Huntmanner oder Hennen (centurittne^) das Berste-

heramt über die Honschasten (Inintr^Is) oder bürgerliche
Gemeinden, die von der ursprünglichen ^alil von je bun-
dert Familien, oder, wie Taeitus l '.'ip. VI)
vermuthen läßt, von der Theilung des Gaues in hnndert
Genossenschaften ihren Namen tragen. Keines dieser Aem-

'r ter w'ar erblich oder mit Grundbesitz verbunden- Der
>e Beamte genoß als Königlicher Gefolgmann (daher

I bloS einen Antheil an den Gefallen
von Neichsgütern, Kurmöden uud Banngerechtsameu, wozu

l, später noch die Zolle kamen. Als es aber den fränkischen
- Hausmeiern gelungen war, ihr Amt erblich auf die Söhne
e zu übertragen, ja sogar dasselbe gleich einer Waare uuter
e sie zu vertheilen, als sie dem rechtmäßigen Könighause
6 mit dem Throne auch das Eigenthum an dein Krön- und
v Familiengute geraubt hatten, da verliehen sie viele dieser

Güter an die Häuptlinge des Volks. Sie befolgten hier-
l> bei den Plan, diese Güter mit dem Vorbehalt des Oberei-
, gentbumS uuter der Bedingung zu ertheilen, daß der
t Beschenkte ibnen Kriegsdienste dafür leisten müsse- So
e waren die Großen einerseits als Theilnchmer an jenem
, Raube beschwichtigt, und andererseits wurde eiu dem Herr¬
schergeschlecht ergebenes Heer gewonnen. Auf diese Weise
e gelaugten die Lehne zur Erblichkeit und daS Lehnwesen
n zu einer Ausbildung, die sich von deu Karlingern bald
r über ganz Deutschland, Frankreich und Italien verbreitete,
^t Nach den Hausmeiern setzten sich die Pfalzgrafen in
e den erblichen Bcsitz ihres Amtes und verschiedener NeichS-

güur, und als das Christentbum die Stiftung von Kir-
n chen, Biothümern nnd Abteien herbei führte, bewiesen sich
--fromme Könige und Pfalzgrafen freigebig gegen dieselben-
b Z?ie schnell an Macht gewinnenden Erzbischöfe von Köln
->. urden schon von den Karlingern mit vielen Gütern und

? ') Dieser Gau umfaßte auch einen Theil des linken Rhein-

) Uferö, und noch im lü. Jahrhunderte gehörten Roden-

kirchen und Stiel bei Köln zum bergischen Amte Porz.
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Hoheitsrechten beschenkt und erhielten von den Wahl- ver
kaisern immer größere Zugeständnisse. Kaiser Otto I> Tu
belehnte seinen Bruder, den Erzbischof Bruno von Köln ex.,
mit Lotharingen nnd mit dem größten Theile des franki-Jal
schen Uferlandes.' Von Angermund bis oberhalb Königs-
Winter hatte der Kaiser außer Geresheim, Den; und Sieg am
bürg nur wenige Güter vorbehsltcn. Otto I!l schenkt! jkn,
auch das Schloß zu Den; mit Znbebörnngen an de^Dii
Erzbischof Heribert, der dort im I. ll)0l ein Benedikts-erz^
Kloster stiftete, welches er mit te» fünf Weilern West den
hofeu, Poll, Kalk, Vingst und Nolshosen, sowie mit Kirchistell
uud Gut zu Oberzüudorf und Gütern zn Laugeln, Heu Sa>
mar nnd Merheim sammt dem vierten Theile deö Köuig-als
forstes p:»tem .^ilv-ilZ «juae ,Ii<!itur Kunin-Die

begabte. Kaiser Konrad tl fügte im I. ll)2.>hcr'
verschiedene Guter zu Herl und Wichheim hinzin N.i!

Also in den Besitz der Königlichen Pfalz und des Den;-Ob,
gaues gelangt, suchten die Erchischöse die PfalzgräflichiJm
Macht auch im Auelgau zu vernichten. Als der gewaliigcdas
Erzbischof Hanno die Vormundschaft über Heim ich lV -Grc
lührte, vertrieb er den Pfalzgraftn Heinrich aus desse»Sch
Siegburg, wo er im Jahre l065 ein Kloster stiftete, nniZGai
brechte die Wahrnehmung der Landeshoheitnugetheilt a»mit
sich- Was Kaiser Heinrich IV. in jenem Gau noch voilll?
Güteru besaß, schenkte er (lvöS) an Hanno'S Stistnnglich
So war das Erzbisthum Köln in die Macht der Pfalz-128
grafen eingetreten; doch andern Beamten gelang es, siciaml
in den Besitz der zersplitterten Neichsgüter zu setzen. Ecnnd
waren dies die Greven vom Berge, die gegen das Iah, als

n. Chr. zuerst genannt werden. Ob dieselben vo> Nrk
den ursprünglichenGangreven von D.uz abstammen, isHcr
ungewiß. ' Bri

Wie Duisburg fveuso) der Haupiort deö Nuhrgaues hari
so war Denz Ueutisk, 'i'uitini», ^'sstellu» Ebe
l)!viten«o oder .Vliiniiiientiii» ti>itie»!?o^ der Hanptorfen
zwischen Ruhr und Sieg. Die gemeinschaftliche Abstani^—
mnng beider Ortsnamen von '1'eut, 'i'ui!?tun, i>icte
l^u oder dem Stammvater unseres Volks ist ui'.i
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l- »erkennbar. Der Sage nach wurden beide Städte von
I- Tuiston erbanet. Der dänische Geschichtschreiber Pontanns

l» erzählt, daß sich 6000 Tuiseen oder Teutonen, die 100
i' Jahre vor Chr. mit den Kimeriern von der Ostsee gegen

^Italien gezogen, hier niedergelassen hätten. Die später

5 am Rhein auftretenden Sikambrer haben auch wohl von

tl jener Wandernng her ihre hiesige Wohnsitze gewählt.
-»Die späteren Tiutieuser, wovon Ammianus Marcellinus

erzählt, waren vielleicht nnr eine röm- Besatzung, die in

^ dem auf den Trümmern der Tnistonsbnrg erbauten Ka-

?lstell wohnte. Noch im Jahre 1499 ging zn Köln die
iSage (Chronika d. h. St. 117), daß Den; einst größer

^alsÄöln gewesen nnd Letzteres ans Ersterem entstanden sei.
-Die frühere Bedeutsamkeit von Deuz geht sowohl daraus

^hervor, daß es dem Gaue und kirchlichen Dekanate den

Namen gegeben hat, als auch ans dem Verhältnisse der
5-Obergerichtsbarkei't, die sich über mehre Gaue erstreckte.

>iJm zehnten Jahrhunderte kommt ein Grafengeschlecht vor,

/das sich von Den; nannte- Im Jahr 1008 machten ein
-Greve Arnold vou Deuz uud dessen Gattin Uta eine

»Schenkung ans Kloster (Binterm u. M- t, I. 316.) Otto,

dGaugraf von Deuz wird 1025 uud Grafen von Deuz
»mit Namen Arnold werden llüi), 1135, 1143 und noch

in 174 in Urknnden genannt- Anch Edlen von Deuz, näm-

Zlich Siegebald im I. 1117, Adelbert 1125 nnd Ludwig

;-1289 kommen als Zengen vor. Gleichzeitig aber erschienen

stauch die^Greveu vom Berge als Nichter deS LaudeS
-uud als Schirmherren der Kirche zu Deuz, einige sogar
>rals Stadtvögte. So vom I. >001 bis 1941 'in vielen

^Urkunden Graf Adolf vom Berge uud dessen Sohn
slHcrnuann, gleichzeitig auch ein Hcrimaun, jenes Adolphs

Bruder, ein Gerhard, sodann 1089 ein Adolph der Krans-

? hange uud zwölf Jahre später Adolph uud dessen Brnder

>Eberhard, die Erbauer des Klosters Altenberg, alle als Gra-

> fen vom Berge uud Schirmherren des Klosters Deuz.

') Vergleiche I.iicomlilet Urkundcnbuch und Nik. KindlingerS
Stammtafeln im ?tcn Bde seiner Münster'scben Beitläge.
Münster 1790.



Auch als Schirmvögte dcr Klöster Gerreöheim und Wer- Lii

den, sowie als Richter in den übrigen bergischen Gauen zu
kommen jene Grafen vor, die auch Nögte vom Berge ge- nil

nannt werden. Die Bedeutung dcr Gaue hatte im 12. B«
Jahrhunderte aufgehört, die Landschaft wurde nach dem Kl

Geschlechksnamen der gebietenden Grafen bezeichnet, die du
schon zu Anfang des II. Jahrh- im erblichen Besitze des ric
cliichleramtö und der damit verliehenen Güter und Ge-Gi

fälle waren. Diese neuen Gebieter waren hervorgegangen Lei

aus dem Bedürfnisse deö Kölnischen Erzbischois, für die Bt

Klöster und Stiftsgüter jenseits des Nbeines einen mäch- M

tigen Schützer zu erwerben, und da dieser auch in des Kai- tei

serö Heerbann wichtige Dienste geleistet hatte, so wurde nu
er bald mit Allem belehnet, was im Lande zu verleihen S^

war- Die erbliche Übertragung des Lehnes aber machte wi

dies in des Mächtigen Hand dem Eigenthume gleich. bei

Das Stammschloß dcr Grafen, von welchem diese und

das Land den Namen erhielten, stand unterhalb des spä-

tcrn Klosters Altenberg im Dhünthale und war wahr-

schcinlich anch ein Kölnisches Lehen, da Adolf vom Berge

im I. 1090 noch ein Lehenmann des Erzbischoss genannt ^

wird. Nach Kremer (Ae. Btr. IIl S. 98) soll sich Graf ^

Adolf vom Berge noch im I- I l>W nach seinem Stamm-^
sitze <l«! I>uvi!i ^Burghövel bei HubbUrath im 5?eldachgau
geschrieben haben. Es würde daun dieser Adolf dcr erstc

Graf vom Berge sein. Hundert Jahre später führe» "'

seine Nachkommen auch den Namen von Altena, da sic ^
dies Schloß (Altenau an der Lenne) ans alisächsischeni^^

Boden erbauet hatten. Die Ableitung unseres Grasen-^!
geschlechtes von Teisterbant, von den Ursinern oder gar

von einem Helden der Tafelrunde sind Erfindungen jcnei»'

Zeit, die ihre fürstliche Stanunbäume lieber bei Nö-.

mcrn, Niniviten nnd Trojanern, als bei ehrlichen Dent-^,
schen wurzeln ließ. Die Begräbnißstätte dcr ältesten Grafen. ,

von Bcrg und Llltena in der Markuokapclle^zu Altniberc ,

beweiset, daß hier dcr Haupihos und der Stammsitz dei^.
Geschlechtes war. Als aber im Gegensatze zu Alienberd.

auch die Schlö»er Neucnburg bei Solingen, Neueuberg be>^



r- Lindlar, als Lenncp und Bensberg erbaut und abwechselnd

n zu Hofburgen benutzt wurden, nannte» sich die Grafen
nickt mehr vom Berge (<!«' mnnte). sondern von den

Bergen f>I^ mcuitilnis). Bald nack der Gründung deS
Klosters Altenberg im I. Il3?, seit welcher Zeit wir

ie durch die dortigen Möucke forllaufende zuverlässige Nach-

rickten über diese Dvuasten haben, theilte sich das berg.

e-? Grafeuhaus in zwei Linien Berg und Alrena, welche
'n letztere den Namen der Grafen von der Mark annahm,

ie Beide später wieder vereinigten Zweige haben >die zur

Machtvergrößeruug günstige Zeitverhältuisse mir der groß-

i-ten Beharrlichkeit'als Helden und als Staatsmänner be¬

tt nutzt. Die Kriege der Salier und Hoheiistaufen mit den

n Sachsen, die Kreuzzüge, Investitur- und Thronstreite, so-

te wie daS Zwischenreich vergrößerten ihre Macht. Äe gaben
bei alle» Fehden in Altfrauken uud Allsachsen den AuS-

^ schlag uud wußten ibre Siege wohl zu nutzen. Als Richter
des Landes sprachen sie Recht mit dem Schwert in der

5.. Hand, und da mußte immer ein Stück des Streitgegen-
„ staudes ihr Theil werden. Auch wußten sie die jünger»

Söhue ihres Hauses in nachbarliche geistliche Würden zu-

setzen, die wie das alldeut. Priesterthum an die Hauvtlinge

^ des Volkes verliehen wurden, nnd einem Greven vom Berge

^ kam es gar wohl zu Statten, der Bruder oder Reffe eines
^ Erzlnschofts von Köln oder eines Bischofs von Paderborn,

Münster, Osnabrück oder Abts von Werden zu sein, Vor-

^tbeilbafte Ehebündnisse gereichten ihnen nicht minder zur
Quelle der Macht. Doch die Kirche war deren ämsigste Pfie-

gerin, besonders als die bergischen Grafen Bruuö, Adolf,

^Dietrich, Arnold und Engelbert auf dem Erzbischofsstuhle

^zu Kölu saßen und als ihr Vetter, Philipp von HinSberg,

^.ven Grafen vom Berge zum Schirmvogt des Heinrich
^dem Löwen entrissenen Süderlandes setzte, gewahrten sie die

^Wahrheit, daß untcr'm Krummstabe gut rasten sei- Doch

^.keiner von ihnen stand stille und der Sohn kam immer

zweiter als der Vater. Jmmergleiche Heldenkraft, gleiches

;,.Glück, Und als das Grafenhqus groß gewachsen war in

,^der Pflege der Kirche, als die Äögte vom Berge zur
Velobnung ausgezeichneter Thaten im Heerbanne von den
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Kaisern die Bestätigung in allen ihren Belehnungen er- „an

halten hatten, und die Unabhängigkeit der Grafen vom

Erzstiste hierdurch ausgesprochen war, da wandten diesc
die Schärfe ibreö* Schwertes gegen ihre frühere Wohl

tbäter, und sie nahmen mit Gewalt, als die Hand der

Äilde verschlossen war. Zu ängstliche Pietät gegen die Sp
Kirche gehörte überhaupt nick)t zu deu Schwächen dieses Thi
Hauses, das nur Ein Ziel, die Vergrößerung der eigne» ^

Macht beharrlich verfolgte, jedoch größtcntheils ihrem

Herrn und Kaiser mit aufopfernder Treue auhing. ^cio

Doch in dem Maße, wie die bergifchen Grafen Macht ^
und Ansehen gewannen, suchten andere Freien ihren Schni!

zu erwerben, trugen ihre Burgen zu Lehen und sich selbe,

mit ihren Unechten zur Kriegsdieustleistung an^ Je mehr ^
die Macht der Grafen zunahm, je größere Dunste sie zu

leisten vermochten, desto bedeutendere Zugefanduisse er. ^
langten sie auch selbst von den Kaisern, die ihres Armes

oft'bedurften. '

Anfangs bestand die Grafschaft aus keinem abgerunde rich

<eu abgeschlollenen Gebiete. ES lagen dazwischen viekver
i nabhangige Freigüter, z. B. die Grafjcha't Hükeswa-uiit
qeu', die' Herrschaften Nesselrode, Bla uke nb erg,!Od

-Windeck, Hilden, Schweln,, Urbach, He>idorp/^a!
Elberfeld und Odeuthal dicht unterhalb dcö Ber-Ho^

e-ischen StaniinsiiM. Doch das Aussterben der Gefchlech-iirc

ier und besonder's die Zeiten des Faustrechts, welches de-Me,

Anschluß an den Mächtigern gebot, sowie KneZszwaug ,!mit

Psandschafr, Lianf und Eebung brachten die Grafen uichldas
blos an zu'ammenhangence Lehnsherrlichkeit, sondern anchdre>

zu ansehnlichem Eigenthume- AIS aber zu Ende dermal

dreizehnten Jahrhuürerts das Gebiet der Grasen vom.au

Berge also abgerundet war, gestalteten sich allmälig verbrich

schieden? Verwaltungsbezirke nach der Weise der srnh^reiider

Gaue, sowie' die Grafen sich nach dem Vorbild des Kai-gen

serlichen Hofes mit Hofbeaniten, Mundschenken, Trnch-füg

sessen, Kämmerer u. s. w. umgaben. Das Herzog^-unDic

Berg wnrdc erst in l4, dann in 18 Vtrwallungsl'ezirft,sun
die mau nach dem Beamten, der ihnen vorstand, Amte. I
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' nannte^ eingetheilt. Dcr Graf setzte zu Amtmännern die

> mächstigsten Besitzer dcr freien Güter, und auch diese ver-

c suchten in dcr Folge sich der Erblichkeit ihrer Belehnung
zu versichern, behielten Würde und Gütcr und ließen die

^Geschäfte durch einen Amtsverwalter besorgen, der dafür
e Sporteln und Wetten (Brnchten) bezog. Der größte

6 Theil des Kreises Mülheim, und zwar -der in dcr Nhein-

^iLbene gclcgene mit der Freiheit und Honschaft Vensberg,

"dcin Vothamt Herkenrath und dem Königsforste bildete

das Amt" Porz, wozu noch das Bothamt Scheiderhöhe

^/gehörte, welches dem Siegkreise zugetheilt ist. Das Amt
^ hatte den Namen von dem Dorfe Porz am Nhcin, wohin

' nach Heriberts Klostcrstifluug die Hauptgerichtsbarkeit des

^ Dcuzergaues verlegt worden war- Dcr Amtmann war

" zugleich Schultheis des Obergerichtes, das mit 15 Schöffen,
' die früher vom Volke gewählt, später vom Grafen auf
^ Lebensdauer ernannt wurde», befeiU war, uud dcr Ge-

richtsbezirk bestand anS acht Houfchaftein Das U»tergc>

' richt zu Vensberg (wohin später auch das Obergericbt
^verlegt wurde) hatte einen Schnltheis und 7 schössen
-mit einen, Bezirke von acht Honschaften. Die Herrschaft

, Odcnchal, später dem Amt Porz zugezählt, hatte ein
^!Paln»ionialgericht mit vier Schöffen imd war nicht in

'-'Honschaften abgetheilt- Der vou dem Amt Wsdorf im

I-Kreife Mülheim gelegene Theil besteht ans dem frühern

Merichtsbezirke Volberg, wo der Schulibeis vou Per?,-

Vmit vier Schöffen über vier Honfchafttu zu Gericht'saßt

)idas Kirchspiel Overath aber hatte eine Dingbank mi-
chdrei Schöffen, die vom Kirchspiel erwählt und vom Amte

'sznann eingesetzt wurden. Die ungebotcncn Gedinge, di--
m-an festgestellten Tagen viermal jahrlich bestimmten Gee

r-richtstage, anch He rengedlnge genannt,' waren die Nest-
'nder frühern Volksversammlungen. Da wurden die C<u-un-

i'gcn und Weisthümer vorgetragen, landesherrliche Ver-

-fügungen bekannt gemacht, Schöffen eingesetzt und dergl--
u>Die übrigen gebotenen Gedinge waren die zur Verband

>-',luug vom Nichter anberaumten Tage,
ei! Außer den Amtsgerichten kommen "in unserm Kreise a«ch

pie Latcnböfe, Hobö - oder Hufengerichte oder ^ebcnhöfr
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vor, die ans dem Verhältnisse der Bodentheilung nutend
den fränkischen Eroberern ihren Ursprung herleiten. D.-piel
freie Besitzer eines Haupthofes theilte unter seine Dieich-jnci
lente und Hörige die Länderei nach Hufen eder balbc>!Ziel
Hufen zuin Anbau ans und verpflichtete diese Hüsucicn
oder Kötter zn Zins, Kürmnt und zu Frohnden, wobrard,
er immer der Obereigenthümer blieb. Dieses urfprinigtkllt
lick persönliche Recht ging später auf den Haupthof übereiln
und sämmtliche dazu gehörige Hufiier bildeten eine Ge-
nossenschaft, aus der die Scbösst» oder Geschworcnei^^
gewählt wurden, die über den Wechsel des Grundeigen,^
tbums, Gruudgerechtigkeiteu,Hol'^reckt, Zins und Kürmm;^.^-
verhandelten. Die Satzung n (Weislhümer, Hofsrollen
dieser Gerichte wurden meistens erst im 14. .>abr!^ ni.-^,^.
dergeschrieben und sind für die Kunde frülie er ackevbau^^
licher Verhältnisse, sowie deo Volkslebens üb^baupt beci's^^^
merkwürdig. So das Hofsreclit von Odentdal, Scherfj^/g
Hebborn, lHadeburne) von Eil, Urbacb, Bcrnsan,
ratb, Gladbach, nnd allen sogenannten Fro!'»böfen Fn>^
den Ursprung der Grasschaft ans dem Ee;stiste zeu^^,
das? diese Höfe noch im l5. Jahrb. inr Namen der Kirchc^
in Köln gehegt wurden. , .

Mit dem Ackerbau und der Benutzung anderer Hnlfo ssen,
quellen des Landes sah es um die Zeit der E-ustehiiüMor
der Grafschaft Berg noch selir dürfng im Kreise ausr z
Städte und zusanimenbangendeDörfer entstanden ersiinen
nach dem Jahre l lött allmälig. Wie die Ueeinwohnener i
unsrer Heimath gethan, baueien sich auch die Fra''ke!>eie l
zerstreut dort au, wo ihnen ein Bach oder Berg gefu l Ge angl
werb und Handel waren fgst unbekannt. Ersterer beschränkicluor
sich auf den Tausch, uud jede Familie war mit allen ii)i,cgel
nothwendigen Handwerken vertraut. Die Weiber webreAei»!
und fertigten Kleidungsstücke. Der freie Mann übte fastlitte
nichts als Krieg und Jagd. Leibeigne und Knechte muf:ten)hnc
den Acker bestellen. Erst nachdem das Christemuum d nal
Sitten gemildert hatte, und von den Klöstern ausKiu>si.',?ußt
Gewerbe, Land - und Wiesenbau verbreitet wurden, singenomn
auch die Freien an, eine friedliche Beschäftigungzu achtens dc
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ttind besonders wohlthätig wirkte die Kirche durch das Bei-
'>Piel der Freigebung von Leibeigenen, die dafür irgend
hinein Stifte zu ZiiiS oder Kurmut verpflichtetwurden.
Giele solcher Lösbriefe aus dem II. und 12. Jahrh, von
leien Erzbischöfen zu Köln über ihre Leibeigenen zu Flit-
l'kard, und andern Höfen bei Mulheim und Denz ausge-
!>?tellt, liegen noch vor. Im l4. Jahrh, verschwindet die
Leibeigenschaft am Niederrheiue.
^ Das Verhältniß der Grafen zn den Freien im Lande
"ritt Anfangs noch in der Weise der altdeutschen Herzoge

^crvor, die nur als tapfre Führer im Felde galten. Der
"Hraf war blos der Erste in der Reihe der Freien und
' ein Ansehen wuchs erst mit Macht und Reichthum. Nnr
einem Könige räumte der Deutsche einen Rang von Ge«

")urt uud Geblüt ein, und erst allmälig konnte er sich ge¬
wöhnen, einen Erbherrn der Landschaft anzuerkennen-Der
,'öras dnrste von seinen Einsassen nichts mehr ansprechen,
Iils was Vertrag ihm zugebilliget, und sehr bezeichnend
"st in dieser Hinsicht eine Stelle in dem Paffrather Weis-
'hnm, worin ibm die geschworenen Schössen freie Ai-nng
^luf Gemeindekosten verwilligen. Der Landherr (beißt es)
oll jährlich hier haben drei Mahlzeiten, als ein Abends-

' ssen, ein Mittagsessen und ein zweites Abendsessen, drauf
Morgens einen Brei (Zopp) und damit ab. Auch darf
->r zu Gast mitführen seinen Kaplan, zwei Nittherren,
stinen Jäger mit zwei paar Windhunden nnd einen Falk-
'ner mit Hunden und Vögeln, nnd soll er sich verhalten,
!>vie einem solchen Herrn geziemt, nnd »veiter nichts ver¬
gangen. — Zu wichtigen, das Gemeinwesen betreffenden
iclnordnnngen mußte das ganze Land seine Zustimmung
gegeben haben. Noch bis ins 14. Jahrh, wurde jede Ge¬
meinde dazu durch Glockenzeichen zusammengerufen,und
siiitter und Banern beschlossen das, was für Alle war.
n)hne diese Zustimmung durfte der- Landesherr nicht ein¬
mal einen Zoll oder ein Gut verpfänden. Von Steuern
Mßte man nicht. Der Graf genoß kein anderes Ein-
iwinmen als aus seinen Gütern und Hoheitorechten- reichte
>,r damit nicht aus, so mußte er um eine freiwillige Gabe
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bittweisc bei dcn Gemeinden einfommcn, und das

beriet, in wiefern man diese sogenannte Bede entriß
ten so.ttc.

Doch bei den fortwährenden Fehden und Kriegen blicl ^

diejenigen Freien, welche Kriegsdienste zu Pferde leiste»-^
und von dieser Zufälligkeit Ritter genannt wurden, üb^,d

mächtig, und dem Landesherrn insbesondere unentbehrlich
und tbcner. Jemehr die Landeshoheit, die Macht

Grafen sich ausdehnte, desto enger schloß sich diese Nitt^m
schast zu einer Genossenschaft zusammen, und erwarb

größten Vorrechte auf Koste» der Gcmeiufreien, die mz^
zuletzt gar nicht mehr zur Berathung berief. An

Stelle der allgemeinen Volksberathuugen trat im 15. Jal^.

Hunderte der Landtag, blos aus der steuerfreien Nittc ^
schast bestehend, die selbstsüchtig dcn wahren Vortheil d .

Landes wenig achtete. Im I. 1404, als der Landeshc^',
von seinem Sohne entsetzt wuree, und dieser sich um

Preis in der Herrschaft zu behaupten suchte, gelang

der Ritterschaft, die angesprochenen Vorrechte vom Land^

Herrn verbrieft zu erhalten, und forthin mußte sed^
Nachfolger beim Regierungsantritte diese Verfassung

schwören. Zu diesen Vorrechten aber gehörte: die Lan^

staudschaft, die Freiheit von Steuern und Zöllen svg^

für Pachtgüter, Freiheit von Bede und Bannrecht, s^.
dann die als ein Hoheitsrecht vom Fürsten den Gemein^
entzogene niedere Jagd, das Recht der Selbstbülfe, h

besondere Gerichtsstand, die bürgerliche Ehe, das Bastcn^.
recht, sowie daS Recht, von Landesherrn nie befehlwei^
sondern nur bittweise angesprochen zu werden u. s. >

Jene Landstände nun, die blos aus einer bevorzugten G

riofsenschast gebildet, wenig geeignet waren, das Gemeii
wohl zu fördern, suchte der Landesherr dadurch unschädli

zu machen und zu seinem Vortheile zu wenden, daß

die eignen Hofbeamten und Räthe (Ministerialen) an d

Spitze schob. Daher fortwährender Hader, den endst
1672 eine neue VerfaMngsurkuude, die man die einzeln!

Ritter durch Waffengewalt zu beschwören zwang, beseitig!

sollte- Doch auch der Versuch, den Adel der Landeshohi
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^unterwürfiger zu machen, fiel zum Nachtheil der Gemei-
"neu aus, indem die Ritterschaft für das, was sie nach

obenhin verlor, einen Ersatz ansprach.
Unter diesen Verhältnissen waren mächtige Genossen¬

schaften entstanden, welche die natürliche Freiheit bewahrten
^ind hegten. Hinter dem Schutze starker Mauern bildeten
^Ich die Städte und Freiheiten zu einer Selbstständigkeit
^ind Kraft, daß sie der Ritterschaft entgegen zu treten

^vermochten, und ihr Reichthum, die Frncht des Handels
Md der Gewerbthätigkeit, sowie auch ihre ansprnchlose

"'Treue, mit welcher sie für das allgemeine Wohl zu Felde
^ogen, machte sie dem Landesherrn schätzbar, der ihnen

6'iuch Sitz und Stimme auf deu Landtagen verschaffte.
5 Kaiser Heinrich I-, der Vogelsteller, trägt den Ruhm,

.,,>er erste Gründer deutscher Städte geworden zu sein.
^Zeine Nachfolger haben deren Vortrefflichkeit nie genug
' jewürdigt, Heinrich IV. erkannte in ihnen die Stütze
^eines mehrmals erschütterten Reiches und nach ihm för¬
derten alle einsichtvolleKaiser das Aufkommen dieser Ge¬
nossenschaften zu einem Gleichgewichte gegen die Reichs-

^ürsten, diese aber gegen ihre Ritterschaft. Auch die Grafen
^>om Berge suchten ihre Macht durch die Gründung
^>on Städten zu befestigen, und so entstanden im I. 1222

> 'nrch Engelbert d. H. Wipperfürth, und durch Adolf
im I. 1275 Ratingen, 1277 Lennep und 1288

^Düsseldorf als die vier Hauptstädte des Landes. Auch
' Nülheim am Rhein versuchte dieser um die Landeskultur

,o verdiente Graf zur Stadt zu erheben.
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Acuhere Geschichte der Städte Mülheim mil>

Dcu; dis zum Jahre I6l2.

Nls der fränkischen Villa zu Deuz war schon unter

den Karolingern wieder ein Städtchen mit einem feste»

Schlosse, und aus dem Hofe Mülheim waren bereits vor

dem Jahre l lttt) mehrere Güter entstanden. Das Dom-

stift zu Cöln befaß damals zu Mülheim einen Hof und

einen ansehnlichen Theil des Buchenwaldes; die Edle»

von Mulheim hatten dort eine Burg und Gerechtsame

an diesem Walde; so 1998 Heriman «lo Alulentievm,

1189 liiert», 1238 Fil>m!«i <Iv Hlnlnlieim u, s. w ; das
Stift Pantaleon erhielt im I. 1098 mehre Häuser, eine

Mühle und Aecker und Waldung daselbst ^als anhcimge-'
falleneS Lehen vom Erzbisckof Hermann zum Gesäieme,?

welche Schenkung der Crzdischof Friedrich im 1.1116 be¬

stätigte. Doch suchte, trotz des verhängten Bannfprnchs/
ein gewisser Hermann feine Erbansprüche auf diese Güter

geltend zu machen, trieb die Klosterleute aus dem Besitze
der Mühle und nahm Pferde und Ackergeräth des Hofes

weg, worauf Erzbiscbof Arnold im I. 1139 den Abt von
Pautaleon in diese Güter wieder einsetzte. Auch der Graf

von Berg besaß damals ein Gut zu Mülheim, das er

dem Kloster Altenberg schenkte.

In jenen Urkunden werde» noch mehre dortige Güter

erwähnt, denen Holzgerechtsame am Buchenwald? zustan¬
den. Im I. 1152 war die Einwohnerzahl von Mülheim

so sehr gestiegen, daß man die Aecker durch Waldrottung

vermehren mußte, und zu diesem Zwecke theilte das Dom-

stift mit den Rittern von Mülheim und den übrigen Be¬

rechtigten den Buchenwald, trat einen Theil an daS Frauen-

klofter Dünwald ab uud gab das Uebrige zur Nottung
in Erbpacht. Hundert Jahre später wird Mülheim ei»

bedeutendes Dorf genannt. Der fruchtbare Uferboden,
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die für Handel und Schiffahrt günstige Lage am Mein

unterhalb eines von der Natur gebildeten Hafens, sowie

h die alte Heerstraße von Köln nach Westphalen verschafften
dem Orte ein rasches Emporblühen. Der Welthaiwel^am

damals bis zum fünfzehnten Jahrhunderte von Osten her

durch Italien, dann über Straßburg den Rhein herab,

»ud England und die Niederlande sandten den Rhein

hinauf um die Erzeugm'»e milderer Zonen, sowie die

"/'Gegenstände deS Kunstfleißes zu beziehen. Auch der Strun-

^ derbach gewährte dem Anhan zu Mülheim große Vor-

^ theile. Der Name Mühlheim, Mulinheim, Mnllenheimb,
Molenheim vor. Mühle und dem altfränkischen Worte
Iieim für dac säck'stsche lins oder Iiaus ist gleichbedeutend

mit Mülhausen, i nd von den Mühlen am Strunderbach

^wahrscheinlich schon in altfränkischer Zeit entstanden, daI Wassermühlen schon im I. 370 im Rheinland erwähnt
werden-

, » Der günstigen Lage wegen versuchten die Grafen vom

" K Berge Mülhenn statt des von ihrem Schlosse Benöberg
weiter entlegenen Porz zumHanptorte des Oberbergifchen

I zu machen und verlegten zu Anfang des 13. Jahrhunderts
, i die von Deuz nach Porz gekommene Obergerichtsbarkeit

^der durch die Wupper bestimmten Laudeshälfte in den
„ s Bereubof zu Mülheim. Um diese Zeit aber brachte der
s l Thronstreit zwischen Otto von Sachsen uud Philipp von

^ I Schwaben große Verheerung ins Land. Der Graf von
I Berg und Erzbischof Adolf von Köln, sein Vetter, waren

aus des Hohenstaufen Seite und halfen diesem im I. 1205

^ . die Stadt Köln belagern. Graf Adolf von Berge be-

' . mächtiijte sich der Stadt Deuz, die damals von den Köl-

" I nern besetzt war und schleuderte Pfeile und Steine über

^! den Rhein, während Philipp uud der Erzbischof die Stadt
' von der Landseite her, wiewohl vergeblich angriffen. Bald

' darauf versöhnte sich Berg wieder mit der Reichsstadt,

' bis die Kölnischen Bürger im Spätherbst 1225, um den

^ Erzbischof Engelbert an" den vermeintlichen Mordhelfern

' ! zu rää m, einen großen Theil der Grafschaft Berg und

' ! auch Mülheim verheerten. Erzbischof Heinrich von Mül-
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lenarken suchte diese Fehde beizulegen, doch kam er im
Jahre 1230 selber mit dem Grafen Heinrich vom Berge
wegen der Vogtei Siegburg in Händel, brannte das
Städtchen Deuz nieder und schleifte das Schloß zu Bens-
berg. Unter seinem Nachfolger Konrad von Hochstaden
begann der Kampf aufs neu. Dieser bauete, gegen Berg
zu Deuz eine gewaltige Zwingburg mit fünfzehn Thür- ^
inen, wozu die Bürgerschaft von Köln 59,000 Mark Gol¬
des hergegeben hatte. Von hier aus überwältigte er das l
Land. Als sich der Erzbischof aber mit dem Grafen
wieder versöhnt hatte und mit der Stadt Köln (1240)
in Fehde kam, zog er mit 14 Heerschissen von Andernach
herab in die Feste Deuz und fügte 'den Kölnern großen!
Schaden zn, bis zwei Jahre darauf ein Friede zu Stande
kam, gemäß welchem die kostspieligen Festungswerkevon
Deuz zum Vortheile der Stadt Köln (1242) wieder ge¬
schleift wurden.

Während dieses Friedens wurde das Werk des Dom-!
baueS begonnen, wobei der mächtige Erzbischof und die ^
reiche Stadt Köln von ganz Deutschland mit Beiträgen
nnterstüzt wurden. Am 15. Angust 1248 wurde der
Grundstein zu dem herrlichsten Tempel unseres Vater¬
landes gelegt.

Bald darauf brach der Krieg zwischen der Stadt und
dein Erzbischofe aufs neu aus. Die Bürger, welche denErzbischof bei Essern uud Freche» geschlagen hatten, woll¬
ten seinen Verbündeten, den Grafen Adolf den Langen
vom Berge züchligen uud fielen von Deuz aus ins Land, I
wurden aber im I. 1250 geschlagen und zurückgetrieben.
Als darauf mehre hundert Bürger unterhalb Mülheim
über den Rhein kamen, um in den belgischen Forsten
gewaltsamer Weise Holz zu fällen, so sandte der Graf,
von Bensberg aus 400 Reiter gegen sie. Diese wurdengeschlagen und vier von ihnen getödtet, worauf der Graf
selber mit noch 40t) Reitern den Seinigen zur Hülfe
von Beuöberg kam und die Bürger in die Flucht trieb,wobei ihrer fünfzig erschlagen wurden. Da zog der ganze



! Heerbann der Bürgerschaft herunter, um die Leichen der
^ Erschlagenenzu holen, der Greve mußte sich hinter die

Mauern von BenSberg zurück ziehen und gewähren lassen,
daß die Stadt Deuz gänzlich niedergebrannt wurde.

Um seinen Unterthanen einen Zufluchtsort gegen fernere
Ueberfälle zu verschaffen, begann Graf Adolf im Jahre
12'z5 das Dorf Mülheim durch Gräben und Ringmauern

, zu befestigen; die Stadt Köln aber, welche hierbei ihre
Sicherheit gefährdet sah, wußte dies zu hintertreiben.
Unter Adolfs Sehn und Nachfolger, dem Grafen Adolfs

^ VII. schienen die Zeitverhältnissezur Erhebung Mülheims
günstiger. In einer streitigen Erzbischofswahl, wobei Adolfs
Bruder Konrad die meisten Stimmen und anfangs auch
die Reichsstadt für sich hatte, verbanden sich Köln und
Verg nach langer Spannung, und da im I. 1275 bauete

. Graf Adolf zu Mülbeim und Monheim feste Burgen,
umgab die Orte mit Ringmauern, Thürmen und Wällen
und ertheilte den Einwohnern mit bürgerlicher Verfassung
auch daö Bewaffnuugsrecht. Doch die Eintracht zwischen

I Berg und Köln war, wie immer, nur von kurzer Dauer.
Siegfried von Westerburg erhielt vom heiligen Vater die
Bestätigung im ErzbiSthUm und Konrad vom Berge
mußte sich mit einer Jahresrente begnügen. Der neue
Erzbischos verband sich mit der Reichsstadtgegen Berg,

, und eS kam zu einem blutigen Kriege, der erst am 16«
Novb. 1286 mit einem Vergleiche endigte, laut welchem
Adolf geloben mußte, die Befestigung von Mülheim zu
zerstören und von Monheim bis Zündorf nie wieder ein
Bollwerk 'am Rheine zu errichten. Obgleich die Herren
von Köln sich damals mit dem Greven vom Berge zur

! Aufrechterhaltung des Landfriedens gegen den kriegrisch
gesinnten <Zrzbifchof verbündet hatten, so war ihnen doch
an der Wegräumung von Mülheim so viel gelegen, daß
sie die Vollziehung des Vertrags auf ihre Kosteu über¬
nahmen uud dem Grafen sogar die Baukosten ersetzten.

Mülheim war wieder ein offener Ort und deshalb un-
, bedeutend geworden, denn die vortheilhafte Lage und alle



Begünstigung durch den Landesherrn vermochte» in der

damaligen Schauerzeit des Faustrechts weniger, als schir¬
mende Mauern und Kriegesrüstung. Im I. 1237, als

Siegfried wegen der Limburger Erbschaft mit Berg in

nene Fehde kam, zogen die Stiflifchen über den Rhein

und zerstörten Mülheim, dessen Einwohner größtentheils

die gefährliche Nachbarschaft verließen und sich zu Düssel¬

dorf anbaueten. Jedoch noch im folgenden Jahre nach
dem Siege bei Woringen (5- Juni 1288) ließ Adolf,

der auch Düsseldorf zu Stadt erhob, Mülheim wieder

aufbauen, verwandte zur Erneuerung der Ringmauern
eine bedeutende Summe, uud schenkte zum Häuserbau

tausend Eichenstämme, die er aus seinen Waldungen her¬
bei schassen ließ, woraus erhellet, daß die damaligen Woh¬

nungen größtentheils aus Holz gebaut waren und daher
einer völliger Vernichtung leicht unterlagen. — Da Erz-
bischof Siegfried in der erwähnten Woringer Schlacht in

Adolfs vom Berge Gefangenschaft gerathen war, erhielt
er erst im folgenden Jahre (Mai 1239) seine Freiheit

wieder, unter der Bedinguzig, daß er auch die Vogtei
Deuz an Berg abtrat. Doch vermochte Berg dieses

Städtchen für die Dauer nicht zu behaupten, und da es

anch weder der Erzbifchof noch die Stadt Köln zn schützen
vermochten, so blieb es bei deren Kämpfen der Plünde¬

rung und Zerstörung Preis gegeben. Mülheim blühete

allmälig wieder anf, besonders "durch die Einwauderuug
brabantischer Tuchweber, dereu besondre Gerechtsame zu

Mülheim aufgezeichnet uud vom Grafen bestätigt wur¬

den. Unter des Grafen Wilhelm I. friedlicher Negierung
(129k—1308) kommen dortige bürgerliche Gewerbe, sowie

der Handel in Erwähnung. Graf Wilhelm, mit Erzbi-

schof Wichbold von Köln befreundet, wohnte häufig in

Mülheim, ließ in seinem dortigen Hofe das Obergcricht

hegen und auch das vom Kaiser erhaltene Münzrecht
ausüben, weshalb die ältesten bergischen Münzen die Auf¬

schrift tuiones MuIIiemienses tragen. Wie groß der

Verkehr gewesen, geht daraus hervor, daß die Einnahme

aus der Ueberfahrtsgerechtigkeit, die Graf Adolf dem



- 35 -

Kloster Altenberg geschenkt hatte, sehr bedeutend genannt
wnrde. — Zu Ende des Monats Juni 1299 erhielt Mül-

heim einen Besuch des Kaisers Albrecht- Als derselbe
auf seiner Krönungsreise nach Aachen begriffen war, be¬

wirthete Graf W'chelm ihn und die begleitenden Fürsten

auf freiem Felde zwischen Mülheim und Buchheim. Die

Wohnungen reichten nicht hin, die Menge der Fürsten
und Ritter aufzunehmen. In prachtvollen Zelten wurden

die Gäste aufs» reichste bewirthet. Alles wurde aufgeboten,

was damals von Ergötzlichkeiten bekannt war. AnfWaf-

senspiele folgte ein Gastmahl, dann Bankett und Gelage.
15 Ochsen,'21 Hirsche, 21 Rehe- :e, wurden dort ver-

sveiset und 60U0 Maaß Wein, christlich Maaß getrunken.

Eine MißHelligkeit, die unter den berauschten Fürsten

beinahe blutig geendet hätte, brach das Fest ab- — Als
nach Wichbolds Tode dem Grafen Wilhelm vom Berge

die Beschirmung des Erzbisthums übertragen war, be-

nutzte Letzterer '^iese Gelegenheit, die Mauern von Mül¬
heiin stärker al^ vorher zu errichten. Doch der folgenve
Kirchenfürst Heinrich von Virnenburg, ein kriegrisch ge¬

sinnter Herr, sagte dem Grafen anf, zog im I. 1307 von

Brühl aus über den Rhein, brach in Mülheim ein und
ließ die ganze Gegend verheeren- Die Chroniken sagen,
es sei Schade gewesen um Mülheiin, denn in deutschen

Landen habe man kein schöneres Dorf finden mögen- Im

folgenden Jahre 13W brachte der furchtbarste Eisgang, den

je der Rhein getragen, neue Verheerung.

Des friedlichen Wilhelm ritterlicher Nachfolger, Graf
Adolf VIIl- hielt sich auch häufig ar.f seinem Hofe in

Mnlbeim auf. Ilurer seiner Regierung litt die Land¬

schaft im I. 1314 durch allgemeine Hungersnoth, welcher

die Pest folgte. Die Getreide',ufuhr kam damals ans
England, wohin später zu Mülheim so viele Getreide¬

schiffe befrachtet wurden- Graf Adolf Vtll. war mit der

Stadt Köln gegen Erchifchof Heinrich verbündet- Dieser
setzte im I- l?I7, während Adolf vor Zülpich lag, bei

Wesfelingen übe. den Rhein und verwüstete daS Bergische.

Auch Mülheim, von den Kölnern noch immer das schöne
6'



Dorf genannt, wurde zum Theil zerstört; doch Bruno
von Garderath, der Schloßvogt auf Neuenburg bei Lind-
lar, versammelte das Landvolk und schlug und zerstreuete
die Feinde oberhalb Overath an der Acher- Graf Adolf
ließ hierauf die Befestigung von Mülheim stärker als vor¬
her errichten, und legte eine Besatzung unter dem Ritter
Eberhard von Dadenberg, seinem Vasallen, dorthin. Im
Jahre 1322 ertheilte er dem Orte große Vorrechte und
eine neue bürgerliche Verfassung. Die darüber ausge¬
stellte Urkunde wird noch im Stadtarchive aufbewahrt-
Im Kronstreite zwischen Baiern und Habsburg, der viele
kleinere Fehden nach zog und am Niederrbeine große
Verwüstungen anrichtete, bewährte sich für Mülbeim die
Wohlthat schirmender Mauern. Viele Landbewohner,so¬
gar Adeligen begaben sich in den Schutz des Stadtrings
und Mülheim gewann an Vertheidigern. Im I. 1344
wehrten die Bürger eine Belagerung der mit dem Erz-
bischof Heinrich verbündeten Wcstphalen mannhaft ab,
worauf Adolf den Feind aus dem Lande schlug. Eine
nachtheiligere Fehde war die des alten Grafen mit seinen
Söhnen Adolf und Wilhelm, die aber beide um Mitt-
fasten 1348 kurz vor dem Vater eines plötzlichen Todes
starben. Eine furchtbare Pest, der schwarze Tod, raffte
fast die Hälfte der Bevölkerung hin und Erdbeben äng¬
stigten die Menschen. Viele Kölner hielten sich damals
zu Mülheim und Buchheim auf, um der besonders in
Köln furchtbar wüthenden Seuche zu entfliehen-

Hierauf folgte für Mülheim glückliche Friedenszeit.
Wilhelms Nachfolger Gerhard von Jülich, ein besonderer
Freund und Gönner des Städtchens, erneuerte im Jahre
1350 die bürgerlichen Vorrechte. Besonders merkwürdig
ist seine darüber ausgestellte Urkunde durch das derselben
angehängte kunstreiche Siegel. Die schreibensunerfahrenen
Fürsten gaben damals durch Anhängung eines Siegelab¬
drucks der Urkunde Glaubwürdigkeit.So machten es
auch die Zeugen, deren Namen von dem Schreiber, ge¬
wöhnlich einem Kaplan, unterschrieben wurden. Gerhards
Nachfolger, Wilhelm, der auf Katharinatag 1360 den
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Mülhei'mer Freibrief bestätigte, dankte der Bürgerschaft

für ihre tapfre Kriegshülfe gegen Brabant in einer be»

sondern Belobungsurkunde.

Die Stadt Denz war unterdessen wieder aufgebauet

. und von den Erzbischösen befestigt worden. Am Quirins-

tage 1376 aber brachen die bergischen Ritter von Vorst
und von Oeffte in die Stadt ein, plünderten sie und

brannien einen Theil derselben nieder. Weil die Kölner

Bürger damals aber auch mit dem Erzbischof in Fehde

kamen und erfuhren, daß er Deuz als eine Zwingburg

gegen Köln benutzen wolle, so zogen sie im Juli über
den Rhein, brannten die Stadt gänzlich nieder und füll¬
ten die Gräben mit den Trümmern der Ringmauern aus.

Blos das Kloster und die Stadtkirche ließen sie stehen.
Jedoch am 18. August brannten sie auch die Abtei nieder
und brachen beide Kirchen zu Deuz bis in den Grund ab.
So wurde der mit vieler Kunst und großem Aufwand

errichtete Heribertsmünster ans Furcht, daß er dem Feinde

zur Festung dienen könne, gänzlich vernichtet. Die Mönche

aber zogen mit den Reliquien und geretteten Kostbarkeiten

nach Siegburg, von wo sie erst am Ostermittwochen des
Jahres 1387 in das von Grund auf neu errichtete Klo¬

ster wieder einzogen. Noch im Jahre 1495 sah man die
Ueberrefte der allen Stadtmauern und der Abtei am

Rhein und im Felde zerstreut- Die noch im Jahr 1376

ziemlich volkreiche Stadt Deuz war zu Ende des 15.
Jabrhiinderts ein unbedeutendes Dörfchen, wo der Erz»

bischof und einige Domkapiiulare Landhäuser und Wein¬

gärten angelegt hatten, die auch mancher Verwüstung
unterlagen. Schon im I. 1392 bemächtigte sich die Bür¬

gerschaft von Köln wiederum des Klosters und machte es

zu einer Festung, damit der Erzbischof sich des Gemäuers

nicht gegen die Stadt bedienen möchte, wobei das nenge-

banete Dorf durch Brand und Abbruch sehr verringet
wurde.

Während dieser Fehden aber war Mülheim durch die

Begünstigung des Landeeherrn Wilhelm, der vom Kaiser
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Wenzel den Titel eines Herzogs erhalten hatte, zu einem

volkreichen Städtchen erwachsen Nachdem die Bürger¬
schaft ihm zu seinen vielen Kriegsrüstnngen große Sum¬
men beigesteuert hatte, versprach er ibr in einer Urkunde
vom I. 1393, niemals wieder mit Bitten um Geldbei¬

träge beschwerlich zu fallen, und ertheilte ihr für vier

Jahre Freiheit von allen Abgaben, sowie das Recht der

eignen Vertheidigung. Die letzte Zeit seiner 4Vjährigen

Regierung war mit unglücklichen Kriegen bezeichnet, die
auch für Mülheim die Friedenöfrncht eines halben Jahr¬

hunderts zu vernichten droheten- Graf Dietrich von der

Mark zog siegreich bis Deuz, eroberte (1393) Mülheim

und plünderte es. Doch Wilhelms Sohn, der Erbprinz
Adolf, ein jugendlicher Held schlug die Feinde aus dein

Lande, und erhob den Ruhm der bergischen Waffen. Von

seinem Glücke aufgebläht, vou Schmeichlern verführt, ent¬

setzte er den alten Vater der Negierung, und vermochte

die Ritterschaft durch eine ihr günstigeVerfassung zum Lehns-
eide. Durch Vermittelung des Kaisers Ruprecht kam

jedoch ein Vergleich zu Stande, Wilhelm erhielt die süd¬
liche Hälfte des Landes bis zur Wupper mit der Residenz

Bensberg und Adolf das Niederbergische mit Düsseldorf-

Weil aber die Kölnischen Bürger seine Uebelthat gegen den
Vater durch Spottlieder gerügt, die vertriebenen Anhän¬

ger seines Vaters beschirmt und des Kaisers Acht gegen
ihn verkündet hatten, so unterstützte Adolf die verwegen¬

sten seiner Lehenleute zur Fehde gegen die Reichsstadt,

da er selber den Kampf nicht offenbar anheben mogte.
Die Kölner nahmen aber einen jener Raubritter, einen

Herrn von Oeffte bei Ratingen, gefangen und schlugen

ihm ^im I- 1405 das Haupt ab. Im folgenden Jahre

ergriff des Enthaupteten Bruder einen Kolner Bürger
bei Mülbeim und .forderte zur Sühne des Erschlagenen

eine große Summe. Da der Gefangene aber nicht zah¬
len wollte, so erhängte der von Oeffte ihn an einen Baum

und schrieb an die Stadt Köln, daß er mit all ihren Bür¬

gern so verfahren werde, bis das Sühngeld gezahlt sei.

Hierauf fügte er und sein Vater Arnold von Oeffte den



Kölner Kaufleuten auf den Straßen mit Raub und Todt-

schlag viel Schaden zu, Alles unter dein Schutze des jun-

gen Herzogs Adolf. Deshalb verband sich die Stadt mit
Adolfs Bruder Wilhelm, damals Bischof von Paderborn,

mit dessen Vater, dem alten Herzoge, mit dem Grafen,

von Neuenar und dem Erzbischof Friedrich gegen Adolf,

zerstörte das Haus Oeffte und verheerte die Umgegend

von Natingen. Auch befestigten die Kölner Bürger Den;

und fielen von hieraus ins Bergische ein. Unterdessen

starb Herzog Wilhelm im I. 1403 und Adolf gelangte
in den ungetbeilteu Besitz des Landes. Auch er nan.tte
sich einen besondern Freund der Stadt Mülbeim, deren

Vorrechte er am l l. Febr. l4l)9 bestätigte Seine Fehde

mit Köln setzte er noch eine Weile fort, und keine Woche

verging obne Naub und Rauferei. Weil er aber bei

einer zwiespältigen Erzbischofwahl, wobei sein Bruder
Wilhelm die meisten Stimmen, Dietrich von MörS aber

die Bestätigung des Papstes erhalten hatte, gegen den

neuen Erzbischof zu Felde zog, so söhnte er sich mit der
Stadt Köln wieder ans, und schlug die Mörsischen in

mehreren Treffen. Doch erlitt er am 17. Juli 1415 auf
der Wabnerhaide eine völlige Niederlage, so daß der Erz¬

bischof Dietrich wähnte, das ganze Herzogthum Berg

zu erobern. Besonders Mülheim war ihm als nachbar¬
liche Festung verhaßt und hiergegen richtete er seine ganze
Macht, Doch an des Herzogs Heldenkraft scheiterten

Dietrichs Eroberungsplane. Bald stand ihm der Bergi¬
sche Löwe furchtbar gegenüber, die Siftifchen wurden über

den Rhein zurückgeschlagen, Mülheim war durch feste
Mauern, durch eine wackre Bürgerschaft zur Abwehr ge¬
rüstet, und von feinem Schlosse Bensberg aus überwachte

der Herzog mit seinen Reisigen das Rheinthal, Da suchte
Dietrich die Vertheidiger durch anhaltende Neckerei zu er¬

müden Mülheim gegenüber, dicht am Rheinbette führte
er die Rieler Burg auf, ein gewaltiges Bollwerk, mit

mächtigen Wnrfgeschützen gerüstet. Doch die' Breite deS
Stromes lahmte die Kraft der Geschosse. Unter der Ver¬

theidigung, die der Herzog selber anordnete und unter ihm



der jungt Graf Johann von Kleve, der Herr von Harts-seld und Herr von Lützerode, Bergischer Hauptmann und
Burgvogt von Mülheim befehligten, wurden die Bela¬
gerer noch mehr als die Belagerten ermüdet. Ueberdies

hatte der Herzog zwei Donnerbüchsen (Feuergeschütze) zur
Vertheidigung angewandt. Diese damals noch seltenen

Werkzeuge der Zerstörung wirkten mehr als die jenseitigeil
Wurfgeschosse, die durch Schwuugbalken ihre Schleuder¬
kraft erhielten. Drauf versuchte der Erzbischof den Kampf

zu Wasser. Große Kähne wurden mit Bogenschützen be¬

mannt und aus großen Frachtschiffen eine schwimmende

Festung mit Thurm und Brustwehr gebaut. Jedoch diese

wunderliche Wasserburg, der Quelgötze genannt, wurde

von der Mülbeimer Besatzung so übel empfangen, daß

sie stark beschädigt ans den: Kampfe gezogen werden mußte.
Bald darauf, als das Schiff vor dem Frankenthor zu

Köln an einem schwülen Augusttage unbewacht lag, ver¬

suchten die Berger sogar dasselbe vor der Mitte der Stadt
Köln wegzunehmen. Schon waren die kühnen Mülhei-

mer unbemerkt herangerudert uud hatten die Wasserburg
erstiegen, als die in einer Badstube zechenden Wächter die
Gefabr gewahrten und zum Kampfe heranstürmten. Ein

heftiger Streit entspann sich, Vor den Augen der Kölner

Bürgerschaft wagten die Berger Alles für den Preis

der kühnen That, die Morsischen spornte die drohende
Schmach zur verzweifelten Abwehr. Da mußten die Ber¬

ger, als Dietrich selber mit.ciucni Herhauseu heranrückte,
von dem Abentheuer, das einem Herrn von Nesselrode

das Leben gekostet, ablassen und ruderten verhöhnt von

den Kölner Zuschauern den Rhein hinab in eiliger Flucht.
DieS rächten die Berger wieder an der Stadt Köln, und

da sie vernahmen, daß der Erzbischof von Deuz aus einen

Heerzug ins Land führen wolle, so brannten sie Freitags
nach Ostern 1415 den unglücksamen Ort, der kaum aus der

Asche gestiegen war, gänzlich nieder. Herzog Adolf führte
daraus im Mai eine große Neiterschaar ins Erzstift, ver¬
heerte die Umgegend von Herr-Mülheim uud brachte

großen Naub zurück- Drauf am 12. Aug. setzte Dietrich
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mit 60^0 Speeren über den Rhein, errichtete zu Deuz

ei» festes Lager und vernichtete ringsumher in Berg die

Erndte. Herzog Adolf sammelte seine Schaaren in Mül-

heim, schlug die Feinde zurück-und nahm 200 Streiter ge¬

fangen, die er alle als Mordbrenner hinrichten lassen
wollte. Doch die Bergische Ritterschaft verwandte sich
dahin, daß er die Gefangenen, welche gröstentheils Wat¬

sche waren, für reiches Lösegeld begnadete. Die Bürger¬

schaft von Köln für die Theilnahme an jenem Einfalle

zu strafen, ließ der Herzog keine Gelegenbeit unbenutzt.
Auf Rhein und Straßen winden die Kaufleute beraubt

und Brandstiftung in der Mitte der Stadt versucht. Die

ergriffenen Brandstifter bekannten, daß sie von den Ber»

gern und den vertriebenen Patriciern, die von dem Land¬
adel Wiedereinsetzung in ihre frühere Rechte und den

Sturz der damaligen Zunstherrfchaft erhofften, zu der

Frevelthat gedungen seien. Auch unter den geringern

Bürgern der Stadt, die von dem Umstürze des Bestehen¬

den Vortheil erhofften, hatte eine Verschwörung Tbeilneh-

mer gefunden, welche bezweckte, die mit Löschen beschäftigte
Bürgerschaft zu überwältigen. Schon hatte sich der Land¬
adel mit den Wölfen, Geiern und Falken auf den Schil¬

den zum Einbruch in die vielbeneidete Stadt gefchaart,

aber der mißlungene Versuch hieß die Bürger ihre Wach¬
samkeit verdoppeln. Die Gebeine der mit dem Feuertode

bestraften Brandstifter ließen sie mit einem Spottbriefe

anS Uftr von Mülheim antreiben

Die Stadt Köln, welche seit der Vertreibung ihrer

Heldengeschlechter Antrieb uud Kraft zu auswärtigen Kämp¬
fen verloren und dem friedlichen Gewerbe ihrer Zünfte

gehuldigt hatte, von Außen gedrängt und durch innere

Gähruug geängstigt, wünschte das Ende einer fruchtlosen

Fehde, die den Handel so lange beeinträchtiget und großen
Aufwand gekostet hatte. Der Rath der Stadt glaubte

des Herzogs gewaltigen Arm gegen ihren Erzbischof, mit

welchem er wegen verschiedener Hoheitsrechte in Span¬
nung, zu bedürfen und bot ihm heimlich Geld zu ander¬

weitiger Kriegsrüstung. Auch Dietrichs Kräfte waren
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erschöpft, alle Streiter bedurften der Erholung- Von
allen Seiten um Vermittlung angerufen ließ Kaiser Si-
gismund im Herbste l4l6 die streitenden Partheien zur
Schlichtung ihrer Ansprüche nach Aachen vorladen. In
der dortigen Vergleichsverhandlung sagt der Kaiser unter
Auderm: Jene Fehde, zwischen dem Erzbischofe und der
Stadt Köln uud zwischen dem Herzog Adolf von den
Bergen, seinem lieben Vetter habe lange Zeit hindurch
die allgemeine Wohlfahrt unterdrückt, die Lande verheert,
Gut uud Blut der Unterthanen verschlungen und das
äußerste Elend hervorgerufen, so daß sein Königliches Ge¬
müth bewegt worden, dem Uebel durch Schiedsrichterspruch
zu steuern.

Doch über die Zerstörung der Festungswerke zu Mül-
heim, welche Dietrich und die Bürger von Köln zur Süh-
nebedingnng gemacht, vermochte der Kaiser in Aachen nicht
zn entscheiden und vertagte den Spruch bis auf den
Reichstag vou Konstanz, wo der Herzog vorbrachte: die
Stadt Mülheim besitze er aus dem Nachlasse seiner Vä¬
ter, sie sei durch seine Eltern und deren frühe Vorfahren
mit Wall und Mauern versehen nnd mit Vürgervorrechten
begabt in seinem Gebiete gelegen, weshalb dasjenige, was
er dort gebaut und gerüstet habe mit vollem Rechte allso
vollbracht sei, und Niemanden zu Schimpf nnd Schaden
gereiche, was er auf seinem Eigenthnme errichte. Er er¬
warte, da) ibm unverkürzt bleibe sein väterliches Erbe,
doch gebe er die Entscheidung dem Kaiser anheim- Hierauf
am 17. Juni 1417 entschied die Neichsversammlnng: daß
der Erzbiscbof uud die Stadt Köln sämmtliche Festungs¬
werke zn Riel, Denz nnd Wessiingen, Adolf aber die
Manern und Wälle von Mülheim nnd Monheün ohne
Zeitverlust abbrechen, der Erde gleich machen nnd niemals
wieder errichten solle. Also entschied er zum Vortheile
seiner Bürger von Köln, die anch unter dein Kaiserlichen
Kommissar Georg von Zettlitz die Zerstörung hochfrcndig
übernahmen und auf eigne Kosten in fröhlichem Feftznge
unter lautem Spiel ausführten. Zur Befestigung des
allseitigen Friedens erhielt Adolfs Bruder, der Bischof
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Wilhelm von Paderborn des Erzbischofs Nichte zur Gat¬
tin und Adolf von Köln eine große Anleihe. UebcrdicS
wurde eine Anzahl Friedenseide geschworen. Jedoch dk>
Schwägerschaft vermochte Adolfen nicht an das Interesse
Dietrichs zu ketten, um so mehr da er Geld zu neuer
Kriegsrüstung gewonnen hatte.

Die einzig bleibende Folge des Friedensschlusses war
die Schleifung der Festen Mülbeim und Niet- Schon
im folgenden Jahre entbrannte der Kampf aufs nen. Der
unruhige Erzbifchof versuchte, die Sradt Köln zu überwäl¬
tigen, und Herzog Adolf trat auf die Seite der Bürger,
denen er zu Deuz eine Burg bauen half, die mit Don¬
nerbüchsen versehen den Rhein beherrschte. Auch lieh der
Herzog der Bürgerschaft seine große Büsse (Kanone)
die vor dem Fischthore aufgestellt wnrde zur Beschützuug
der Nheinmühlen. Mit dem Herzoge vereint aber machten
die Bürger Naubzüge dnrchs Erzstift, zerstörten die Bur¬
gen und brachten große Beute zurück. Da ließ sich der
Erzbischos im Jahre 1419 durch Vermittelung des Bischofs
von Trier wiederum zum Frieden bewegen. Aber schon
im folgenden Jahre brach er denselben wieder, Deuz blieb
bis zum Jahre 1ä24 vou den Kölnern besetzt, bis nach
Dietrichs Tode eiu dauernder Friede zu Stande kam, iu
Folge dessen das Bollwerk zn Deuz geschleift wurde.

Mülheim blieb hinfort ein offner Flecken und jedem
Plündernngszugc preisgegeben, weshalb es in jener un-
rnhigen Zeit bald wieder in seine frühere Unbedentendheit
zurück fallen mußte. Adolfs Kriege in Baar, Lotharingen,
Geldern und Jülich, welche Länder ihm durch Erbrecht
angefallen, sowie auch seine spätere Kämpfe mit dem Erz¬
stift und den Hnsfiten brachten ihm zwar Heldenrnhm, dem
Lande aber das äußerste Elend. Die Kölnische Lhronik
sagt: Adolf habe so lange gekriegt, bis er sowohl als
seine Gegner reinen unverpfändeten Hof mehr im Lande
gehabt hätten- Als Gebieter zweier Herzogthnmer uud
vieler Graschaften vermochte er die Kosten j'eincS Hos-
halts nicht zu bestreiken, er zog sich in ein Kloster zurück,
wo er im J> 14^7 starb.
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Unter seines Nachfolgers Gerhard friedlicherer Negie¬

rung (.1437-^1475) vermochte sich die Freiheit Mülheim
nicht wieder zu erheben. Das Land war zn tief verarmt.

Ueberdies war Herzog Gerhard mit Köln und dem Erz-
bischofe zu sehr befreundet, als daß er die Erhebung Mül-

Heims gewagt hätte. Obgleich er oft iu dein Flecken ver¬

weilte/da 'er iu der Nähe zu LülSdorf Hof hielt, so
bestätigte er doch erst im 18teu Jahre seiner Negierung

am Donnerstag nach St. Severin des I. 1455 die alten

Freiheiten und zwar aus Dankbarkeit sür eine Summe

Geldes, die ihm der Magistrat von Miilheim beigesteuert

hatte zur Zahlung von Schulden, in die er durch eiuen

unsinnigen Erbvertrag mit >dem Erzbischofe gerathen war.
Zehn Jahre vorher im Mai 1445 litt Miilheim dnrch

einen Einfall der Klevischen, die mit dem Erzbischof von

Köln wegen der Stadt Soest in Fehde waren. Deuz

wurde gänzlich niedergebrannt, der lovtige Schultheis,
die Juden und 10 Wagen und 1 Karre voll Beute hin¬

weggeführt. Dreißig Jahre darauf befestigten es die Köl¬
ner wieder in dem Kriege mit Karl dem Kühnen von

Burgund, da er Neuß belagerte. Nachdem die Fenerge-

schosse zur Anwendung gekommen, vermochte der Nhein

die Stadt Köln nicht mehr zu schützen. Nnr durck Deuz

konnte es bei jeiner Bauweise vom Strome her befestigt

werden, und dennoch wurde dieser Schutz erst nach Jahr¬

hunderten dauernd gemacht, weshalb das beklagenswerte

Denz zwischen heidnischem Vandalenvolk nicht unglücksamer

hätte liegen gekonnt, als hier zwischen der heiligen «Stadt
und dem Land eines christlichen Fürsten.

Unter Gerhards Nachfolger, Wilhelm III , dem fried¬
fertigsten aller Bergischen Regenten stiegen mit Handel

und Gewerbe auch Wohlstand und Bevölkerung von Miil¬
heim. Die wilden Fehden des Fanstrechts waren vertobt,

die Sitten wurdeu milder, die Zeit Heller; doch von den
Höfen verbreiteten sich Aufwand und sinnlose Verschwen¬

dung auch unter dem Volke. Den Franzosen fing man
nachzuäffen an, immer rascher wechselten die Kleidevtrach-

ten, wälsche Leichtfertigkeit verdrängte deutschen Ernst und



- 45

deutsche Züchtigkcit. Die Landesherr» reichten nicht aus

mit dein Ertrage ihrer Güter und der Zölle, die Geld-
beden wurden alljährlich wiederholt nnd die steuerfreien

Landstände mußten Jahr auf Jahr höhere Summen be¬

willigen, die Bürger und Bauern zu entrichten hatten.

Auch unter Johann, dem Herzoge von Cleve-Mark

nnd Jülich-Berg hatte sich Mülbeim des Friedens zu er¬

freuen. Derselbe bestätigte am Gereonstage 511 gleich

nach seinem Regierungsantritte die alten Bürgerrechte.
Unter ihm tritt anch die Wehrhaftigkeit der Mülheimer

wieder auf; sie machten Streifzüge zur Handhabung des

Landfriedens gegen fahrende Landsknechte, Zigeuner und
Räuberbanden. Hierfür und für die Bereitwilligkeit, mit

der die Mülheimer die erbetenen Abgaben einrichteten, er¬

theilte ihnen der Herzog am 22. Juni 1514 einen Dank-
nnd Gnadenbrief. Er, der direete Sprosse der ersten

Grafen von Berg und Altena sah das ganze altfränkische
Nipuarien wieder unter seinem Herrscherstabe vereinigt;

dies schöne Uferland konnte sich mit jedem deutschen Chur-

fürstenthum vergleichen; doch die Heldenkraft des Ge¬

schlechtes, das dies Land so groß gebauet, schien erloschen.

Johann, am Hofe von Burgund erzogen, hatte die strenge
Sitte seiner Ahnen mit wälscher Ueppigkeit vertauscht.

Seine Verschwendung, seine Genußsucht zehrten das Land.
Wie sein zahlreiches Gefolge war er nicht nur iu die

farbenprächtigsten Stoffe gekleidet, nnd von den kostbarsten

Salben umdustet; auch das Ohr sollte vom Anznge ent¬

zückt werden, denn nach damaliger Hossitte waren überall

auf Röcken und Hüten hellklingende Glöckchen angebracht,

wie man jetzt an den Schlittenpferden sieht. Bei dem
Volke erwarb er davon den Namen Hans mit den Bellen.

Unter Johanns tugendhaftem Sahne, dem nach Geist
und Herz ausgezeichneten Wilhelm IV, schien sich die

Heldenkraft des Clevisch - Bergischen Fürstcustammeo vor

seinem nahen Erlöschen noch einmal zu erheben- Herzog

Wilhelm wurde der Gesetzgeber, d^c Wohltbäter unseres

Landes. Nur das Kriegsglück war ihm abhold. Nach-
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dem die Kriegsvölker Kaiser Karls V. bei dem Geldrischen

Erbstreite die offene Freiheit Mülheim hart belästigt und
das flache Land umher muthwillig beraubt und lzebrand-

schatzt hatten, beschloß er, Mülbeim wieder mit Wällen und

Mauern zu versehen, den Bürgern Sicherheit und den
Landleuten eine Zufluchtsstätte zu verschaffen, wohin sie

in Zeit der Noth ihre Habe zu retten vermochten. Trotz
der Einsprüche des Kölner Senats führte er daS Werk

der Befestigung fort, uud als die Reichsstadt eine kaiser¬

liche Abmahnung dagegen erwirkt hatte, brachte er die

Streitsache am Reichskammergcrichte zu Speier an. Er

gestattete dem Mülheimer Magistrate zu dem früheren
Stadtzeichen, daS ein Mülheimer Schiff mit Steuermann

und Haken darstellte, auch den klimmenden Bergischen Lö¬

wen zu fügen, welches Wappen nach der landesherrlichen

Verleihung vom 22. Juni 1575 binfort anf Nathssiegel

uud Stadtfahneu prangte. Fünf Tage später ertheilte'er
der Stadt auch die uach Deuz verlegten Märkte wieder. I

Besonders merkwürdig ist Wilhelms Negiernngszeit

durch Verbreitung der von Luther begonnenen GlaubenS-
neuerungen. Viele Verkünder der neuen Lehrweise hielten

sich in Mülheiin auf, und obgleich Herzog Wilbelm dem

Kaiser einen Eid hatte leisten gemußt, die Lutherische
Ketzerei in seinem Lande nicht einzuführen, so blieb er

doch heimlich der kirchlichen Umgestaltung zugethan und

hinderte sie nicht. Das Beispiel gleichzeitiger Landesher¬

ren, die aus gnädigstem fürstlichen Befehl diesen oder je¬
nen Glauben gewaltsam eiuführien, fand bei ihm keine

Nachahmung, und selbst gegen die eommunistischen Wieder¬
täufer, die nach seines Varers Edieren und den NeichS-

satzungen gemäß mit dem Tode bestraft werden sollten,

zeigte er sich als einen Mann von Kopf und Herz. Denn

als man im I. 156, eine Anzabl Wiedertäufer, die bei

Mülheim in den Feldern nnd entlegenen Häusern ivre

gottesdienstliche Versammlungen gehalten, aufgefangen und

zu BenSberg- eingesperrt hatte, ließ er statt zu strafen die-

>Sy»
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selben belehren. Hierzu berief er den reformirten Predi¬
ger Peter von Loh aus Elberfeld, dem vom 13. bis 2-1.
Juli dies BekehruugSwerk gelang, nnd der den Auftrag
erhielt, auch hinfort die der Gesellschaft schädlichen Schwär¬
mer zurecht zu führen- — Das Beispiel des ErzbischofS
Hennann zu Köln, der noch im hohen Alter zur neuen
Lehre übertrat, halte viele Nachfolger gefunden; doch als
Erzbifchof Gebhard Truchseß die Kalvinische Lehre einzu¬
führen begann und das Erzbisthum in ein erbliches Chur-
sürstenthu'm zu verwandeln versuchte, erhoben sich unglück¬
same Streitigkeiten, die auch für Mülheim nachtheilig wur¬
den. Gebhard, der am 19. Deebr. 1582 zur ref. Kirche
übergetreten war und am 2. Febr. 1583 eine Stiftsdamc
auS GerrcSheim geheirathet hatte, wurde am 1. April
jenes Jahres vom Papste Gregor VIII. mit dem Bann¬
fluche belegt, und seiner Pfründe vcrlustigt.

Am 23. Mai wurde Ernst von Baiern zu seinem Nach¬
folger erwählt, aber Gebhard Trnchseß suchte sich mit Ge¬
walt im Erzstift zu behaupten, und es entspann sich eilt
wüster Krieg, der vom I. 1583 bis 1589 währte und unter
dem Namen deS Truchsessischenberüchtigt ist. Im Som¬
mer 1583 batte Gebhard seinen Aufeuthalt auf dem Her¬
zogschlosse zu LülSdorf gewählt und zog dort seine Kriegs-
volker zusammen, nm Stadt und Erzstift zu überwältigen.
Da es au Solde gebrach, so lebten die Trncbüssischen
Krieger vom Raube und nahmen den Landleuteu von
Königswinter bis zur Wupper, Vieh uud Hausrath weg,
nur die Spanier hauseten damals schlimmer in unserm
Naterlande. Znm Schutze der Stadt Köln ließ Ernst
von Vaiern Anfangs August das Kloster Deuz verschan¬
zen und legte eine Besatzung von 250 Mann Wallomn
dorthin. Da zogen am 6. August der Graf von Neue-
nar und der abgefetzte Domherr Graf Solms mit
truchsessischenReitern und 2VL> Mann zu Fuß, zum An-
griff, wurden aber zurückgeschlagen, worauf sie verschiedene
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Häuser zu Deuz anzündeten und theils nach Mülheim,thei s nach Lülsdorf zurückzogen. Am 11. August erschie¬
nen sie wieder, durch eine von Gebhards Bruder Karl
geführte Schaar bis zu Mann verstärkt. Von Mor¬

gens früh bis Mittag zechten sie in Mülheim, dann, nach¬

dem das Geschütz ausgestellt war, begann der Sturm gegen
das Deuzer Kloster, bis es erst gegen Abend, nachdem das

ganze Gebäude und beide Kirchen in Flammen, eingenom¬
men und der Ziest der Besatzung gefangen wurde. Abt
und Mouche waren schon früher mit den Reliquien nach

Köln geflüchtet. Am folgenden Tage, als die Truchsesser

wieder den Rhein hinauszogen, war von dem Dorf, vom
Kloster und von den prachtvollen im I. 1287 erbaueten

Kirchen zu Denz nichts übrig als die rauchenden Trüm¬
mer. Auch das Manerwerk dieser Gebäude ließen die

Kölner mit Zustimmung des AbtS niederwerfen nnd deni

Boden gleich machen, damit der Feind es nicht zum Boll¬

werk gegen Köln benutze. Sechshundert Maurer bedurf¬
ten 8 Tage um die Zerstörung zu vollenden.

Gebhard zog darauf trotz des Einspruchs unsers Her¬
zogs Wilhelm wieder nach Lülsdorf, und die schaaren

seiner Getreuen durchplünderten das Land. Am 11. Sep¬

tember bezog er mit 6000 Reisigen, die ^falzgraf Eastmir
anführte, ein Lager zu Deuz. Weil es tort aber au Le¬

bensrnitteln gebrach, rückte das Heer vier Tage darauf

nach Mülheim, von wo aus die Umgegend zehn Tage hin¬
durch gebrandfchatzt wurde. Die armen Nonnen zu Dün¬

wald erlitten scheußliche Mißhandlung und Graf Nenenar

brannte in jenen Tagen auch Schloß nnd Dorf Schlebufch

nieder. Zu Ende September kehrten die Truchsesser nach

Bonn zurück. Im Belgischen blieb blos Deuz von ihnen
besetzt. Da die Stadt Bonn aber Herbst und Winter

hindurch von den Baiern ernstlich belagert wurde, so rief

Gebhard den Herzog Heinrich von Brauuschweig zur

Hülfe, der mit 5009 Mann und 45 Wagen mit Lebens¬mitteln vom Niederrhein durch Mülheim gegen Siegburg
zog. Dies hatten die Baiern erkundet und sich mit
den Bergischen Landleuten, die an den Truchsessern viele
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Unbilde zu rächen batten, bei Troisdorf an der Acherbrücke

in Hinterhalt gelegt. Kaum war die Hälfte des Heeres

über den "Fluß, als die hölzerne Brücke durch Vorkehrung

der bewaffneten Banern mit RossenHund Geschützen in

die Flut zusammenbrach, worauf die 'getheilten Schaaren

(2. Januar 1584) allerseits angegriffen und vernichtet
wurden. Nur wenige entkamen uach Mülheim und Deuz,

Am 18. Juni 1586 zogen die letzten Trnchsefser aus Deuz

mid die Greuel dieses Raubkriegs verlobten im untern

Theile des Erzslifts. Nachdem aber Gebhards Anhänger

zerstreut waren, gefährdeten die entlassenen Krieger als
Räuber die Sicherheit. Deshalb rief Herzog Wilhelm die

Gemeinden zur Wehre, auch die Mülheimer Bürgerschaft

mußte Streifzüge machen, und wo man die Friedbrecher fand,

dort hängte man sie. Trotz des Kölnischen Einspruchs

setzte der Herzog die Befestigung von Mülheim fort, und
weil das Kaiserliche Mandat die Anlage von Maliern und

Thürmen verboten hatte, so ließ er neben den Graben

hohe Erdwälle auswerfen, die mit einer dichtgeschlossenen
Reihe starker Eicheupfahle gezäuul wurden. Auch erhielt

Mülheim eine Besatzung von Klevischen Landsknechten

zur Bewachung.

Nach diesen Kriegsdraugsalen wurde das Land durch
schlechte Verwaltung ins äußerste Elend gestürzt. In

Folge eines heftigen Fiebers fiel Herzog Wilhelm in Blöd¬

sinn und sein Sohn und Nachfolger Johann Wilhelm l-
war blödsinnig von Kind auf. Da suchten uugetreue

Räthe sich zu bereichern und die. Ritterschaft preßte die
Gemeinen. Sinnlose Verschwendung zehrte das Land,

Redlichkeit und Treue wichen. Der Glaubenseiser diente

zur Larve niedriger Leidenschaften. Besonders als Spa¬

nischer Einfluß die Oberhand gewann, fanden sich Mittel
zur Unterdrückung. Hader um Meinungen entzweite Ge¬

meinden, Genossenschaften und Familien. Zu Anfang des

*) Hlesliow ol l>!>Isselt lib III e, 5—8 u. üb. IV c. 2 u. 3.
p. 570 s<z.



17. Jahrhunderts wurde hier im Berg ein Vorspiel zu

dem blutigen Drama, das Deutschland zerrissen, vorbereitet.
Nachdem die Gemalin des Herzogs der Zauberei und

anderer Sünden angeklagt in Gefängniß plötzlich gestorben
und Er selber am 25. März 1LV9 nach dem Genusse eines

Backwerks an Leibgrimmen verschieden war, stritten acht

Partheien um die Erbschaft- Vier wollten den Alleinbe- j

sitz, die übrigen verlangten Theilung der Lande uud des

Volks, wie man eiu Ackergnt abtheilt. Zu nächsten An- !

verwandten hatte der Herzog vier Schwestern. Die älteste

derselben hatte eine Tochter hinterlassen, die mit dem
Churfürsten von Brandenburg, Jobann Sigismnnd, ver¬

malt war'; die zweite Schwester, Gemalin d^S Pfalzgra-

fen von Neuburg hatte einen Sobn Wolfgang Wilbelm,

Landesgewohnheit und Hausverträge hatten die weibliche
Erbfolge eingeführt und diese war der ältesten Tochter
noch besonders zugesichert worden.

Gleich nach Eröffnnng der Erbfolge ließ der Churfürst

vou Brandenburg die Herzoglhümer Cleve-Mark und
Jülich-Berg für sich in Besitz nehmen. Diesen Act thä-

tigten zu Mülheim der Churfürst!. Nath Stephan von
Hertefeld und der Commissar I)i-. Konrad von Brpnen
am 8. April 1609, indem sie in Beisein von Notar uud

Zeugen, sowie der Klevifchen Besatzung daS Thor am

Steinwege auf und zn klappten nnd die Bürger durch

Anheftung einer Besitzcrgreifungsurkuude in Kenntniß setz¬

ten, daß der Churfürst von Brandenburg ihr rechtmäßiger

Landesherr sei. Zwei Tage darauf ließ der Pfalzgraf

von Neubnrg die Brandenburgischen Briefe abreißen nnd
die seinigen anheften. DaS Land theilte sich in drei Par-

tbeien, die eine sür Brandenburg, die andere für Neu¬
burg, und die dritte, unter Spanischem Einfluß, rief den

Kaiser und den Erzherzog Albrecht in den Niederlanden
um Entfernung beider protestantischen Fürsten an. Auch

der Churfürst von Sachsen kam mit alten Ansprüchen anf

Anwartfchvft. Doch der Kaiser erklärte die Herzogthümer

als erledigtes NeichSlehn seinem Hause auheimgefallen uud

Erzherzog Albrecht rüstete sich zur Besitznahme. Da kam



Noch im Mai l<M zwischen Neuburg und Brandenburg
zu Homburg ei» Vergleich zu Stande. Beide wollten die

I Lande durch Statthalter gemeinsam verwalten, und Johann
» Sigismnnd sandte seinen Bruder Ernst, der Pfalzgraf

nber seinen Sohn Wolfgang Wilh.lm. Frankreich, des
Streits der Fürsten in Deutschland erfreut, versprach Hülfe
Hegen den Kaiser- König Heinrich lV. ließ ein Hülfs-l Heer von 59,MO Mann an der Gränze zusammen ziehen.
Diese Drohnng des einen Erzfeinds des Reiches während
der andere, der Türke, Siebenbürgen bedrämte, und in
allen Landen Unzufriedenheitgährte, lieg den Kaiser Ver¬
handlungen anknüpfen, die zn Köln eröffnet wurden.
Noch wären die Franzosen herein gelrochen, wenn nicht
der Dolch eines Mönches FrankreichsLage geändert hätte.
Die Bergischen Aemter waren bereits aufgefodert, Karren
nnd Lebensmittelzum Bedarf des Frauzosenheercs bersit
zu halten, doch innere Unruhen hielten es zurück.

Unterdessen setzten die Fürsten von Brandenburg und
Neuburg alle spanisch gesinnten Beamte ab, bedrückten Klö¬
ster und Klerus mit ungewöhnlichen Steuern und begün¬
stigten ihre Glaubensgenosten, denen auch die Kirche zu
Mülheim damals eingeräumt war, wäbrend der Bau

, zweier neuen prot. Kirchen begonnen wurde.
Von Bensberg aus, wo sich beide Fürsten nebst den

Englischen und Französischen Gesandten während der Köl¬
nischen Vergleichsverhandlnngen aufhielten', forderte» sie
von dem Rath der Reichsstadt, daß er den Augsburgische»

j Confessionsverwandten eine Kirche einräume, oder den
! Gottesdienst in Mülheim wie bisher zu besuchen gestatte.

In Köln hatte nämlich die nene Lehre schon achtzig
> Jahre vorher viele Anhänger gefunden; diese aber waren
^ bedrückt oder vertrieben worden, bis bei dem Uebertrute

zweier Erzbifchöfe die Kalvinische Lehre viele Tausend
' Bekenner gesunden hatte, welche sich für mächtig genng

hielten, die fzeie Ausübung ihres Gottesdienstes vom Se^
nat zu erzwingen. Doch dieser hielt streng an dem Grund¬
sätze fest, daß jeder Bürger sich zur alten römischen Kirche



besonnn? müsse, und alle Neuerer wurden deshalb als

Unruhstifter bestraft, als Aufrührer vertrieben. Weder

Katholik noch Protestant ehrte damals die fremde Ueber--

zeugung. Die schroffe Unduldsamkeit steigerte den gegen-

st'ingcn Haß zur Thätlichkeit, so daß der schwächere Theil

jedesinal zu Märtyrer des Glaubens werden mußte. Unter
den aus Köln vertriebenen Protestanten aber befanden

sich nicht nur viele der besten gewerbtreibenden Bürger,
sondern auch sogar Patrizier, die schon wegen ihres Grund¬

besitzes lieber in der Nähe blieben als sernehin auswan¬

derten. Alle fanden zu Mülheim günstige Ausnahme,

Bürgerrecht und landesherrlichen Schutz. So hatte Mül¬
heim in den Jahren IW9 bis lkl l mehre Tausend der besten

Bürger gewonnen, die hinlängliche Mittel besaßen, Wohn¬

häuser und Werkstätten zu errichten und der Hansastadt

einen großen Theil ihres Handels zu entziehen. Dies
machte die protestantischen Landesherren auf ihren Vortheil
aufmerksam. Sie beschlossen Mülheim zu erweitern, das¬

selbe als eine Schntzmaner gegen Köln und das Erz-

ßift zu befestigen nnd zur Belebung ihres Handels von

Westhofen, die Gränze des sogenannten Kölnischen Händ¬

chens entlang, durch die Mülheim umziehende Niederung
des alten Rheinbettes einen Kanal auSzugraben, der von

dem Drucke des Kölnischen Stapelrechts befreien sollte.

Am 23. März 1kl2, nachdem der Bau schon zwei Jabre

chätig gefördert war, ließen die Fürsten auf dem zu Duis¬

burg versammelten Landtage ihrer sämmtlichen Länder des¬

halb ein Ausschreiben ergehen, das in allen Neichslanden

verkündet wnrde. Alle Christen ohne Unterschied des Be¬

kenntnisses, die ihre Ehrenhaftigkeit durch Zeugnisse zu

beweisen vermochten, wurden eingeladen, sich zu Mülheim
anzubauen. Für zehn Jahre war ibnen das Bürgerrecht

>nd der Mitgenuß aller städtischen Privilegien nnentgeli-
lich zugesichert. Auf zehn Jahre sollten'sie für alle Bau-

Posse der Zollfreiheit genießen und für alle Waaren, Vic-

tualien und Handclsgcgenstände ik den Herzogtümern

das Vorlaufrecht haben. Neben der röm? Katholischen

sollten alle christliche Consessivuen mir Kirchen und Schulen
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gleiche Rechte haben, und alle Ansiedler und Beförderer
des Anbaues sich des besondern Fürstlichen Schutzes er¬

freuen. Diesem Manifest ward eiu Befestigungs- Bau¬

plan beigefügt, der in seiner Großartigkeit an die alte
Ubierstadt erinnert, und es war eine Fürstliche Koinmissioit

ernannt, welche das Werk leiten und die Bauplätze ver--

theilen sollte. Diese bestand aus den Herren Gottfried
von Stein, Amtmann zu Lülsdorf, Johann von Tuning,

Amtmann zu Porz und Dr. Ludwig Papst. Aus vielen

Städten des Reichs und sogar aus Frankreich strömte eine

große Zahl gewerbthätiger Bürger, Kaufleute uud Hand¬
werker herzu, hier eine Freistätte gegen alle Anfeindung

des Glaubenshoders zu suchen, und es begann ein Werben

und Schaffen, ein Banen nnd Regen, wie am Rheine feit

Jahrhunderten nicht gesehen worden. Tausende Hände

waren beschäftigt, den Nheinkanal, den weiten Stadtring

auszugraben, uud um die Hofburg und die Kirchen, die
sich in der Mitte des Planes erhoben, neue Heerde anzu¬

legen, wo nach dem Ansspruche der Landesherren unter
der Verschiedenheit der Meinung die Bürgertngenden nicht
verkannt werden sollten. Ansier den von den Ansiedlern

herangezogenen Handwerkern ließen die Landesherren auch
die Nachbarämter aufbieten zur Frohnde, und auS allen

Gegenden sah man die Baustoffe hierher fördern. Immer
wuchs die Anzahl der neuen Bürger von Mülheim.

DaS dänchte dem Rathe der Stadt Köln bedenklich.

In der Erhebung Mülheims gewahrte er die Beeinträch¬

tigung der heiligen Stadt. Daö Hinüberziehen bedeutender

I Handlungshäuser flößte ernstliche Besorgnisse cin, welche

durch Unduldsamkeit zum bittersten Hasse gegen das pro¬

testantische Mülheim gewandt wurden. Au Kaiser und

Reich erscholl der Weberuf des deutschen Roms gegen das

neue Karthago; der Bürgermeister Peter Hardenrath führte

die Worte des UticenferS gegen die gefährliche Nachbarin,

und alle Mittel wurde« aufgeboten, gegen die sogenannte
gefährliche Neuerung im Reiche zu stimmen. In einer

am 7. Mai^H>12 abgefaßten Druckschrift erklärte der Rath
der Stadt'Üoln: daß die Vergrößerung und BefestiguiV



von Mülheim, das cr ein bloßes Dorf nannie, eine offen-'
bare Feindseligkeitgegen die Reichsstadt sei und beschwo-
renen Vertragen zuwider laufe, indem schon die Grafen
Adolf und Heinrich vom Berge im I. l^86 versprochen
bätten, zwischen Rheindorf und Zündorf keine Festen zu
errichten, welches Versprechen Herzog Wilhelm vom Berg
im I. 1339 widtrholr habe, worauf Kaiser Sigismund
im I. 1417 auf den Abbruch der Festung Mittheim er
kannt und das K. Reichskamniergcrichtzu Speur noch
unterm 16. Oetober 15L9 entschieden hätte, dass Herzog
Wilhelm IV- unter Strafe vou !z Mark löihigen Goldes die
Festungswerke von Mülheim zu schleifen gehalten sei. Eben
so luelt er das Vorlanfrechtder Mülhcimer für eine Beein
trachtiguug des Kölmschcn Handels und verbot allen Ein
wohnern der Stadt, sich in Mülheim anzubauen, oder den
donigen Ban durch Verkauf vou Baustoffen und sonstigen
Vorschub zu begünstigen.

Die Landesherren liessen hierauf unter dem Titel: Ab¬
lehnung des kölnischen Patentes eine Druckschrist ver¬
breiten, worin sie bewiesen, daß Mülheim seit vielen
Jahrhunderten auS einem Dorfe znr Stadt erwachsen und
dieser Name ihm um so mehr beizulegen sei, als eS im
1393 das Recht der Selbstvertheidigung erbalten habe
und auch von früheren Landesherren immerfort nur eine
Sta^dt genannt worden sei. Das dieser Stadt verliehene
Verkaufrecht nannten sie eine gerechte Entschädigung gegen
den Druck des bergischen Handels, den die' Kölner seit
zehn Jahren immer mebr zu hemmen versncht. Die Be¬
festigung sei zur Beschirmung der Unierrhauen von den
Landständen für nothwendig erachtet. Ueberdies batte der
Rath der Stadt Köln die Vergrößerung von Mülhum
selber veranlaßt, indcm cr jüngst bei harter Winterzeit
eine große Anzabl von Bürgern des Glanbens balber auf
solche Weise gedrückt und mißhandelt habe, daß diese, solcher
Unduldsamkeit zu entgehen nach Mülheim unter Fürst¬
lichen Schutz gezogen ftien, wo ihnen christliches Mitleiden
ein Obdach und den Genuß bürgerlicher Rechte gewährt
habe. In dieser Aufnahme könne der Rath nur die Er-
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füllung einer Christenpflicht lind keine Beeinträchtigung
der Reichsstadt finden, sowie es den Bergifchen nie ein-
fallen würde, gegen die Vergrößerung der Sladt Köln
und gegen dortige Neubauten Einspruch zu chuu u. s. w.
Doch" mit dem Federkriege war's nicht abgethan. Die
verbündeten Fürsten ließen den Ban ämsig fortsetzen, und
als die Kölner Bürger sich unterfingen, die Arbeiten dnrch
Neckereienzu unterbrechen, anch bei Nacht heranführen
und Feuer legten an Bretter und Baugerüste, da haben
die Bauherren 1599 bewaffnete Landsknechte angeworben,
die das Werk bei Tag und Nacht beschützen mußten.
Auch sah man die Pionier, Schauzgräber, Werkleute und
Handlanger mit dem Schwert umgürtet bei Tag und
Nacht den Bau fortführen, uud neben dem Werkzeug lag
die Muskete zur Abwehr der Störung. Auch ließen die
Fürsten, welche znr Leitung des Baues in der Nabe am
Bensberg wohnten, mehre «stücke Geschütz von Düsseldorf
heran fahren, nmgaben den Stadtring mit einem Kriegs--
lager uud begehrten von dein Kölner Magistrate Scha^
denerfatz nnd Genugthuung für die Störungen und Ver-
letznngen des Gebietes. An Lohn und Baustoffen aber
fehlte es nicht, denn nnter den Ansiedlern waren viele
sehr reiche Kaufleute auö Köln und andern Stadien, die
den Unbemittelten mit dergleichen beifprangen, und auS
allen glanbeusverwandten Landen kamen Unterstützungen
an. Jcmehr der Bau gedieh, desto eifriger suchte der
Nath vou Kölu ihn zu hemmen. Unterm 3!). April be-
drobete er mit dem Verluste des Bürgerrecht' uud des
Vermögens alle Handwerker, die zu Mülheim arbeiten,
alle.Kaustente,die Waaren dorthin verkaufen würden und
sicherte Temjeuigeu, welcher einen Zuwiderhandelnden an¬
gebe, eine Belohnung von zehn Goldgulden und Geheim-
iialiung des Namens zu. Anch verlangte er sogar von
len Steinmetzen und Zimmerknien, die früher zu Mül-
heim gearbeitet hatten, daß sie hingingen und ihr Werk
zerstörten. Dabei aber verbot er anss schärfste allen Bür¬
gern, in dm evangelischen KirchtU zu Mülheim die Pre¬
digt zu hören, uud dieser Glaubenshaß ging so weit, daß



sogar ber^'sch- Unterthanen unter der Beschuldigung, daß
sie der Mülheimer Predigt beigewohnt hätten, zu Köln

der Verspottung des Volks und sogar den Angriffen des ^

Gewaltrichters preis gegeben waren. So wurden unter
andern Herr Jacob Jacobs, der in Gladbach wobnte und

dem dieser Ort die Anlage dortiger Papiermühlen ver--
dankt, da er mit seinem Sohne Stephan Jaeobs und

einigen Freunden am 13. Mai 1612 nach Köln kam,
vom Gewaltrichter Peter Gndenan in Hast genommen

und Johann Ncninghofen und Frau Gürtchen, Bürger
und Bürgerin zum Hohenthal in Mülheiin mißhandelt
und ihrer Mäntel und anderer Kleidungsstücke beraubt,

weshalb die beiden Landesherren ein Abmahnungsschreiben

an die Kölnische Bürgerschaft erließen.

Dagegen beschwerte sich die Domküsterei über Holzfrevel

in dem ihr zugehörigen Buchforste, der zum Hausbau

liiedergefällt worden, und über Entziehung vom Zehnten,indem viele hundert Morgen zehmpflichtigen Ackerlandes
in dni Stadtring aufgenommen und zu Bauplätzen benutztwaren. — Unterdessen wurde es leicht, den Kaiserlichen
Hof, wo damals der Grundsatz Alles beim Alten bewenden

zu lamu, schon volle Geltung fand, gegen die reichSge-

jährliche Neuerung des Mülheimer Baues zu stimmen. >

Der Kaiser Mathias erließ unterm 2. Jnli 1612 zu

Frankfurt den Befthl, daß die Landesherren bei Strafe

von lW Mark löchigen Goldes, das halb an die Kaiser!.

Kammer und halb an die Stadt Köln zu entrichten, sofort

von dem Bau abstehen und in Frist von 36 Tagen Alles

in vorigen Stand setzen, auch den zu Mondorf gegen

Kölnische Waaren angelegten Zoll sogleich aufheben sollten.
Am t7. Juli händigte ein Kaiserl. Kammerbote diesen

Befehl den zu Düsserdorf anwesenden Fürsten ein. Als

derselbe aber auf Zurathen mehrerer Kölner in Begleitung

derselben nach Mülheim kam und dort den Spruch des

Kaisers ohne Austrag verkündete, wurde die Gesellschaft

sehr übel behandelt und kaum vermochten die fürstlichen
Bcamten sie dein Partheihasse zu entreißen. Die Herren



- 57 —

von Köln abcr ließen wiederum eine weitschweifige Dnick-

schrist gegen den Bau verbreite», worin sie die Fürstliche

Berichtigung zu widerlegen suchten. Unter Anderem, was
sie von den Mülheimern Nachtheiliges vorbrachten, hieß

es auch, daß ein dortiger Kaufmann an der Treppe seines

neugebauten Hanses die Gestalt des Kaisers schlafend, die
Hände im Schooß, in Stein hätte meißeln lassen. Hin¬

sichtlich der Vertreibung der in Mülheim anbauenden

Kölnischen Bürger abcr behaupteten sie, daß dieselben nicht
des Glaubens halber, sondern wegen Zuwiderhandlung

gegen städtische Satzungen bestrast und entfernt worden
seien. Nach diesen Satznngen mnßte sich jeder Kölner

Bürger zum römisch-katholischen Glauben bekennen. --
Beide Partheien schickten Anfangs August Gesandten an

den Kaiser zu Prag. Damals war der Bau des Landes¬

herrlichen Schlosses zu Mülheim schon so weit gediehen,
daß es den Fürsten ein Obdach gewährte. Der suuge

Churfürst von der Pfalz besuchte sie damals auf seiner

Brautfahrt nach England und nahm die begonnenen Bau
werke in Augenschein. Da aber nm diese Zeit verlaurete,
der spanische General Spinola sei nach Prag gereiset,

um die Ausführung des Käiferl. Befehls gegen Mülheim
und die Züchtigung der zur refornürten Kirche überge¬

tretenen Stadt Aachen zn erlangen, so wurde dein Chur¬

fürsten von Brandenburg und dem Pfalzgrafen von Neu¬

burg der Beistand der Generalstaaten zugesichert. Auch

England uud Frankreich erboten sich, zum Schutze der

Stadt Mülheim Geld und Heere zu senden, und es er¬

gingen von allen leiten Botschaften an den Kaiser für

und wider den Bau, der immer eifriger betrieben wurde.
Da erschien am 11. Septbr. ein geschärfter Befehl des

Kaisers, die Einstellung des Mülheimer Baues innerhalb

acht Tagen zn vollziehen. Doch so lauge Brandenburg

und Neuburg einig blieben, war die Vereitlung keine

leichte Sache. Auch Churhessen und alle protestantische

Fürsten verbanden sich mit ihnen zu Schutz und Trutz,
«selbst Katholische Neichsfiiide virwandten sich für die

Zufluchtstätte so vieler schuldlos verfolgten Familien. Das



ganze christliche Europa hatte seine Angen ans Mülh im
gerichtet. Immer eifriger wurde der Bau betrieben und
im Herbste sogar die Nackte hindurch fortgesetzt. Da
säete die Unduldsamkeit in Glanbenssachen Zwietracht zwi-
schen die Landesherren. Diese Fürsten, welche eine völlige
Gleichstellung aller Bekenntniß«.' verkündet batten, gerietben
in die kleinlichsten Glaubcnszwiste. Der lniherische Pfalz¬
graf wollte die römisch Katholischen im Lande lutherisch,
der resormirte Markgraf wollte sie resormirt machen. Die¬
ser Zwiespalt ging bald in alle Zweige der gemeinsamen
Verwaltung über; was der eine befahl, das verbot der
Andere, und jeder wünschte den Meinbesitz dessen was
er mit dem Andere theilte- Mulheim würde sich unter
der Einigkeit der Fürsten gewiß zu einer der bedeutendsten
Städte "von Deutschland erhoben haben. Die günstige
Lage, die Glaubensfreiheit, in einer Zeit, als oft die
besten Köpfe, die fleißigsten Bürger der Meinung wegen
aus andern Landen vertrieben wurden, würde eine Macht
und einen Wohlstand begründet haben, der die Engherzig¬
keit andrer Magistrate beschämt hätte. Doch über der
Trümmerstätte der ostrheinischen Ubierstadt, die einst der
Fluch über den Verrath des Vaterlandes gebrochen hatte,
schien auch forthin ein dunkles Geschick zu walten.
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Innere Geschichte von Mülheim während des
Mittelalters.

I^ie älteste noch vorhandene landesherrliche Urkunde,
welche das Bnrgrecht von Mülheim bestätigt, ist der lat^
Freiheitsbrief des Grafen Adolf vom Berg, zur deutsch also
lautend:

„„Wir Adolf, Graf vom Berge, thun auf ewige Zeit
kund Allen, die vorliegende Urkunde lesen und vorlese»
hören mögen, daß wir, in'Betracht der freundlich will-
fahrigen Dienste, welche die Bürgerschaft der Stadt
piili) Mulleicheim Uns. und Unsern Vorfallen sehr oft
geleistet hat und fortwährend zu leisten im Stande ist, —
für Uns nnd Unsere Nachkommen in alle Zukunft die
genannte Stadt Mullenheim, sowie alle Unsre dortige
Unterthanen und sämmtliche Güter, die dieselben jetzo be¬
sitzen von jederlei Abgaben befreien und wollen,
daß sie und ihre Güter, die also befreit sind, frei bleiben
in alle Znkuuft; würden sie aber in der Folge Erwerbun¬
gen machen, an denen Uns Zins, Renten oder Frohnven
zuständig, so bleiben sie Uns oder Unsern Nachkommen
verpflichtet, es damit nach Herkommen zn halten.

Uebrtgens gestatten Wir und lassen der Stadt Mülheim
Unsre besondre Gunst dahin angedeihen, daß weder Wir
noch en. r Unsver Beamten und Dienstleute der Bürger¬
schaft Pferde, Wagen oder Karren zu irgend einer Fahrt
oder Unserm Gebrauche nehmen oder nehmen lassen
soll, eö sei denn, daß wir Solches auf Unsere Bitte ver-
willigt erhalten. Dies Alles aber mit dem Vorbehalt,
daß die Bewohner Unsrer besagten Stadt Mullenbeim
jährlich am Vorabende des heil. Udalrichtags einen Schüs¬
sen an das Gericht znnrBerenhofe (Klwenkuiilw) stellen
nnd dort persönlich vor Gericht erscheinen, sowie eo in
Unserm Lande herkömmlich ist. Desgleichen ertheilen Wie

, vas Vorrecht, daß Niemand einen Ucbeltbiu.r ocer T'e.-
'' ' 4? -
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breche? innerhalb des Stadtbezirks weder ausführen noch
durchführen darf. Wenn aber irgendein Missethäter inner¬
halb Mnllenheim ergriffen und festgehalten wäre, so sollen
genannte Bürger gehalten sein, denselben dein Gericht am
Berenhofe vorzuführen, und dort soll über ihn, wie'S
Noth thut, gesprochen werden. — Außerdem begünstigen
Wir Unsre Bürger zu Mnllenheim dahin, daß sie ein eig¬
nes Gericht unter sich einsetzen mögen in soweit es sich
um zeitliche Güter und Marktsachen handelt, z. B. über Bros,
Wein, Bier und dergl., sowie es ihnen und ihrer Ge¬
nossenschaft am zweckmäßigsten veranstaltet däucht; auch
mögen sie Maaß und Gewicht selber anordnen.

Wer gegen die Satzungen und Anordnungen der Stadt
sich auflehnt und ungehorsam sindeil läßt, der soll für'S
erste Mal fünf Reichsthaler Brüchte zahlen; desgleichen,
wenn er zum Andern etwas gegen der Stadt Anordnun¬
gen verbricht, soll er fünf Reichsthaler büßen, und so
auch, wenn er zum dritten Male sich vergangen, soll er
fünf Reichsthaler zur Strafe entrichten. Verweigerte aber
Jemand die Zahlung dieser Brächten, und wollte im Un¬
gehorsam gegen die Satzungen und Befehle Unsrer besag¬
ten Bürgerschaft zu Mnllenheim verharren; so werden
Wir diesen Ungehorsamen zur Folgsamkeit sichren: Wir
werden ihm eine Strafe von 5 Mark Silbers auflegen,
die Uns anheim fällt und werden dabei nicht ermangeln,
ihn zur Zahlung jener fünfzehn Reichsthaler an Unsre
Bürgerschaft anzuhalten, — Ferner, wenn die Schöffen
Unsrer Stadt Mnllenheim in zweifelhaften verwickelten
Nechtsfallen sich über den Spruch, der gemeinhin „ein
Urtheil" genannt wird, nicht einigen können, so sollen sie
zur Erlangung dieses Spruches ihre Berufung nehmen
zu Unsern Schössen am Berenhofe und also ein Urtheil
von diesen sprechen lassen. — Desgleichen ist zu beachten,
daß Unsere Bürger von Mülheim Niemanden ans Unserm
Lande in ihr befreietes Gebiet zum Mitbürger aufnehmen,
es sei denn vorher Unsre Genehmigung und ausdrückliche
Erlaubniß dazu erlangt. Wenn aber ein Auswärtiger
(der nicht Unser Unterthan ist) in die Stadt kommen und



dort wohnen wollte, so ist eS ihnen gestattet, denselben

aufzunehmen gegen die übliche Entrichtung für das Bür-

gerrecht. Auch 'sind vier Güter bei Buchheim gelegen,
deren eines der Anger hos, das zweite der Asselbor-

nerhof, das dritte Gut des Jacob vom Ufer und
das vierte Gut des Pantaleon und seiner Frau S i-

billa, desgleichen zwei Güter gelegen am La ach, eines
dein Mathias vom Aaren und dessen Schwester

gehörig, das andere Eigenthum des Gerhard genannt
Murle: diese zu Mullenheim gebörigen Güter sprechen

Wir gleichfalls von allen Lasten ledig, und wollen, das;

sie in alle Zukunft der Freiheiten und Vorrechte besagter

Stadt genießen.

Außerdem verleihen Wir zu ewigen Zeiten Unsern Bür¬

gern zu Mulleuheim die Bevorzugung und Freiheit, das?
Niemand deren Güter uud Personen antasten, ergreifen

oder auf irgeud eine Weise belästigen darf, wenn nicht

in Folge eines Urtheils der eigenen Schöffen. Zu fort»

daueruder Beurkuuduug dieser Unsrer Huld und Befreiung

haben Wir Unser Siegel gegenwärtigem Briefe angehängt.

Also geschehen und ertheilt im Jahre des Herrn Ein¬
tausend dreibundert zwei und zwanzig am Sonntage
Neminiseere.""

Diese vom Landesherr» an Mülhcim ertheilten Freiheiten,

deren Inbegriff das sogenannte Burgrecht (daher Bürger)
bildete, sehten das Wehr- und Befeftignngsrecht voraus.

In dem Schule der Ringmauern verbanden sich die sonst
unter Gewaltherrschaft und durch Räuber ^ängstigten

vereinzelten Einwohner zu einer starken Genossenschaft i»

welcher einzig Bildung und Wohlfahrt gefördert und alle
Menschenzwecke erreicht werden konnten. Nachdem die
Ritterorden und Klöster diese Zwecke verf.hlt hatten, grün¬

det! n die Bürgergenossensä'aften das freie deutsche Volts-
leben, das immer mehr Landleute, worunter auch minder-

mächtige Adeligen, in die schützenden Mauern zog. /Durch

iene Bürgerrechte war also für Mülbeim bei so güumgcr

Lagx der Keim zukünftiger Größe gelegt, die nur Eifer
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sucht der allzumächtigen Nackbaritt niederzuhalten ver¬

mochte. Die fortwährenden Gunstbezeugungeu der Lan¬
desherrn überzeugen, daß sie den Vortheil berechnet hatten,

den ihnen Mülheim gewähre, wenn eö zur Vormauer

gegen die mächtige Nachbarschaft erwachse.

Einfach wie die damaligen Gesetze war die Verfassung
der Stadt, wovon wir noch eine Urkunde in der Bür¬

gereinigung vom Allerheiligenabeud des Jahres 1371 be¬

sitzen. 'Diese lautet wörtlich:

„„Ju Gotz Namen amen. In das Erste, als mann

zu Mullenheimb einen Geschworenen («schössen) macheu

fall, der sall sicherm und geloben in guten Treuen und

in aides statt, der Bürgerschaft hold uud getreu zu sein,
ihr bestes vorzukehren uud ihr Aergstes zu warne» und

bei allen Sachen, die man an ihn bringt uachzuthun

das alle geschworenen vorgethan haben; umb urbar ")
uud nutz des kirspels die in Hälen zu halte« und das

minste Part dem meisten zu folge» nach seinem besten

sinnen. Das sott er uitt laiffeu noch umb lieb noch umb
leitt, noch umb haß' noch nmb neiit; noch umb rewe noch

umb froite, noch umb vatter noch nmb mntter, noch umb

soester noch umb bruder, uech nmb Maegdschast noch umb
Gevatterschaft, noch umb Liebde noch umb Neide, Noch

umb Gold noch umb Silber, noch umb Gesteiutze noch

umb keine Sachen, die sein Hertze bewegen magb, —
suuder alleweg rechtt zu tbu» dem armen als den? reichen

und alle vorgeschriebene Punkte zu den heiligen mit auf¬

gestreckten Fingeren leiblich schweren. Vort mcb, So Haber
wir Lodewigh vam Hopue (von Haan) Bürgermeister,

Johann v. Zudendorss, Hiutz van Neuß, Peter uffiu Arnen

und Johann van Einße seine Gesellen (!. <z. ?Nitbürger-

meister und Junker) Lembgin vom Aren, Tbomas sein

Bruder, Heinrich Fiukiugh und Peter Eunerkhauß, Sohu

») Urbar cd.'r urbor altdcut. Erhebung, Förderung, Einkünst«',
Nutzen; — reue Reue, Leidwesen z msgdschast, Verwandtschaft j
minst xait, Minderzahl.
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am Krentze, alte Geschworenen, des KirSpels nutz und

urbar bedacht und angesehen diesen tag nnd vort nnö

dartzu ergeben und verbunden zu ewigen tagen; und die

heruachmals geschworenen sollen werden dieselben zu thuen

und vort zu galten als zu dem ersten.

So etwas wider einen Bürgermeister rmd seinen Gesellen

ausstehet, das soll er auff-- und außrichreu mitt seinen ge¬

sellen. Vort meh, so sollen wir Geschworen alt und

uewe gehorsam!) sein unserem Bürgermeister, seine Ge-

botten als hei uns um Nohtt des Kirspels gebieten oder
verbieten mit sein selbs live oder mit unserem Ge¬

schworen botten, mallig seines selbs live zu sagen muudt
wider mundl binnen Mullenheimb und das Gebott zu

halten und das nit zu vermulen noch zu vergessen unter
der Pön, als hernach geschrieben siedet. Also das wir

vorsch. mit namen gesichert und gelobtt haben in guten

trewen und zu aides statt, als wir vor mit aufgesteckten

Fingeren leiblichen zn den heiligen geschworen haben, nnd
alle die jene, die nach uus Geschworen werden sollen als

sie vor leiblichen zu deu heiligen geschworen haben So

was man an sie bringt in hälen zu halten, und dies nach-

znthun und eir sickerheit zu nehmen, lind auf die vor¬

geschriebene Sicherheit und aide eines Bürgermeisters ge¬
bott zu halten auff die Zeitt als uns nun oder ihnen

dann gebotten u»d bescheidct wirt> Wäre es sache, daß

wir nuu oder sie dann oder unser einigb Hernachmals

sein Gebott versäumte und nit käme ebe dann seine ge¬
sellen scheiden, so soll er zur breste gelten fünff Schillinge

kölnisch Payemeuts und die vorsch. fünff Schillinge zn dem
andern Gebott darzu legen ehe dann er in den Nhatt

gehet und das nitt zu laifsen noch dawider zu sprechen

noch mit keinen averwordten das zu beschudden, dann

Herren Rhatt oder leibesnott ihnen das beuohmen habe

und mitt seinem aide vor den Gesellen des affzngahn.

') mit eignem Leib i. c. persönlich; vermulen, widersprechen, mau¬
len murren; breste, Brüchte, Geldbuße; Rverworte, Asterrede

Widerspruch, auch böse Nachrede; mallig, jede, alle.
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Ohne Argelist. — Vort meh, were es sacke, daß einig

Zwist oder Zweiunge zwischen diesen Geschworen aus¬
stünde, das Gott verbieten müsse, oder umb einige Sachen,

darmnb sie zn GerW geben sollten oder wollten, das
sollen sie bei ihren aiden den Geschworenen kund thun:

die sollen sie dann affscheiden ohne Widersprach der beiden

Parteien und sonder Weigeren der Geschworenen und so

was die Geschworenen mallig heißen thun, das soll er

thuen und nehmen und damit sollen sie gesoent ein, und

pleiben wie alle saminen. — Vort so soll dat Kirspel
veraidt werden mallich bei seinen aiden und da keiu be-

belt darinnen haben. ^ 1374 viK. «. 8ct<>rui».

Dies ist die Summe aller geschriebenen Satzungen der Frei-
bcit Mülheim. Die Richtschnur der Verwaltung und der

Rechtspflege, die uugetheilt vom Bürgermeister und sieden

Geschworenen (Schöffen) gehandhabt wurden, war das

Herkomuren. Auf dieses Herkommen, die von den Vä¬

tern überlieferten Gewohnheiten, wurden Bürgermeister,

Magistrat und Bürger vereidet. Die Bürgerschaft wädlke
deu Vorstand aus ihrer Mitte und dieser übte vie städti¬
sche Gerichtsbarkeit aus. Peinliche Sachen gehörten vor

das landesherrliche Gericht zu Porz, das am Udalrichs-

tage im Bereuhofe zu Mülheim vom Schultheis mit 15

Schöffen gehegt wurde. Auch wichtige Civilsachen, die

das Stadtgericht von sich wies, wurden dort vorgebracht,,
doch über die gewerblichen, polizeilichen nnd minderwich-

ligen. Eigenchinnsklagen, über Verträge, Testamente, Wech¬
sel des Grundeigenthums und Handelsgeschäfte wurde

von den Stadtschöffen unberuflich geurtheilt. Selbst das
Gericht zu Pon dürfte sich in städtische Angelegenheiten

nicht mischen. Doch auf entehrende Leibesstrafen, sowie

über Güter und Grundrechte außerhalb des Weichbildes

durfte der Viagistrat nicht urtheile». Das höchste Gericht
für daö Land, sowie auch für Mülheim war das soge¬

nannte Nittergericht zu Opladen, das über die wichtigsten

Dmge das Endurtheil sprach und früher auch ausschließ¬
lich die Todesurtheile über Freie verhängte- Dieser Ge¬

richtshof bestand aus dem Landesberrn, dein Grafen v>»l

Berge, der ihn zusammen rief, aus der Ritterschaft des
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Landes und ans den Schössen aller befischen Gerichte,

deren Zahl also bestimint war. das? das Obergericht zu

Porz 15, das zn Äreuzberg 12 Schössen stellte, und von
den Schössen der übrigen Gerichte die Zahl 72 ergänzt
wurde. Obenan saß der Graf -) mit seinem Landdroste,

dann der Schultheis des Obergerichts Porz und nebe»

ihm nach dein Alter abwärts saßen die Schössen. von Porz;
dann die von Krenzberg und hinter ibnen standen die

übrigen der 72 Schöffen. Gegenüber standen die Ritter.
Im Beginn der Versammlung übergab der Schnltheis

von Porz dein Grafen den Nichterstab- Der Graf legie
denselben wieder in des Schnltheis Hände, der dann n^ch

gepflogener Untersuchung, ob das Gericht wie von alrers-
her besetzt sei, die Verhandlungen erössnete. Dies Alles ge¬
schab unter freiem Himmel vor dem Volke. Waren die

Partheien gehört, die Zeugen vernommen und die Vor-

träge geschlossen, dann beriethen Schöffen uud Ritter ab¬
gesondert für sich. Der Graf und der Schultheis gaben
keine Stimme ab, sie wachten für die Ordnung. Nicht

eher bis alle einig wurde, das Urtheil durch den Schul¬

theis von Porz verkündigt. Betraf das Urtbeil aber Je¬
manden aus dem Nitterstande, so theilte der SchultbeiS'

einem Ritter den Spruch mit, welcher ihn dann verkündete.

Der Graf, der die ganze Versammlung zu beköstigen baue,

dürfte sich nicht entfernen,- längstens am dritten Tage

mußte das Urtheil gesprochen werden. Durch Einführung

des röin. Genchtsverfabrens und die Rechtsordnung Her¬

zog Wilhelms ging dies volksthümliche öffentliche LX'-

schworengericht unter. Am 4. Oetbr. 1559 wurde es zu
Opladen zum letzten Male gebegt und fürder das schrift¬

liche Verfahren in den dem Volke verschlossenen Amts¬
stuben vor Schnltheis, Schössen und Gerichtsschreiber ein¬

geführt." Das Gericht zu Mülheim wurde ebenmäßig von.
drei Schöffen und dem Stadtschreiber, der zugleich Notar

und Schulmeister war, besessen. Später gewann der

landesherrliche Vogt von Msdorf den Vorsitz. Jedoch

5) Daher Graf (Lrvve, Llivriss, (ZreMvr) vom Richtcramtc? nicht
vo» Äcall.
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sprachen die Schöffen das Urtheil und der Vogt über¬
wachte blos die Vollstreckung desselben-

Eine wunderlicheErfindung des Mittelalters war die
sogenannte Immunität, womit anch Mnlheim besonders
bedacht war. Dies überanS heilig gehaltene Vorrecht der
Unverletzbarkeitbestand nicht blos darin, daß die Ver¬
letzung eines Unschuldigen auf Stadtgebiet besonders hart
bestraft wurde, sondern es durften darnach sogar Ver-
brecher auf dem Stadtgebiete weder festgenommennoch
über das Eigenthum der Bürgerschaft geführt werden, ^es
sei dann auf Geheiß des Magistrats. Wurde ein Misse¬
thäter durch die Stadtobrigkeit verhaftet, so stand es der¬
selben frei, denselben dem Landesgericht in Porz zn über¬
liefern oder dorthin die Anzeige zu machen- Wurde
letzter» Falles der Verbrecher binnen dreien Tagen nicht
abgeholt, so war der Magistrat außer Verantwortlichkeit,
wenn er ihn laufen ließ. Ebenso durfte auf bergifchcm
Gebiete kein Mülbeimer Bürger festgenommen oder ge¬
pfändet werden als allein durch die Stadtobrigkeit Die
persönliche Freiheit war überhaupt damals durch Landes-
gewohnheit sehr geschützt. "Nur wer auf Verrätderei,
Mord, Straßenraub oder Nothzucht iu frischer Tyat be¬
troffen wurde, durfte sogleich verhaftet werden; iu allen
andern Fällen mußte erst ein Schöffenurtheil die Freiheit
absprechen. Spätere Gesetze vermehrten die Freiheitsstra¬
fen; besonders das Saerilegiengesetz des Herzog Johann
von Kleve Unter der Befreiung von Lasten, womit Mül-
heim begnadet wurde, sind nicht nur die damals gewöhn¬
lichen Abgaben, die sogenannte Herbstbede, Renterbafer uud
das Grafti suttee, sondern sogar auch a'e Landlswlle, Frolm-
nnd Haud- und Spanndienste, Schatz und Zms zu ver¬
stehen. Der Bürger hatte weder Abgaben iDch Dienste
anders als z-nm Vortheile der Genossenschaft^uViüen; der
Landesherr erhielt zur Zeit der Noth mir freiwillige Gabeu,
die später zu Steuern übergingen. Alle Gelobuß^.i und
Brnchten flössen in die Gemeindekasse. Wie die höchste
Leibcsstrafe nach Landesgi wobnbeit die einfache Lebens strafe
war, so >beslvnd die. höchste Geldbuße in 5 Mark- «ilberö-
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Dem Drucke der Hörigkeit (Leibeigenschaft) dem Zins und

auderu Ungelegenbeiien zu entschlüpfen ließen sich oft Pflich¬

tige Leuse in die Bürgerschaft aufnehmen. Wurden diese
binnen Jahr und Tag nicht zurückgefordert, so behielten

sie unantastbar ihr freies Bürgerrecht. Den Vorsitz im

Magistrate führte der Bürgermeister, der seine Verord¬

nungen in Person oder durch den vereideten Stadtboten
an die Bürger brachte, die durch Glockenschall zusammen

gerufen wurden. Er hatte die «Schlüssel zu Thor, Thurm
und Wällen in Verwahr, er wachte für Ordnung und

Sicherheit in der Stadt, leitete die Aufsicht über Brod,

Wein, Bier, Fleisch, Mehl u. s, w., bestimmte dcu Brod-

preiö und prüfte Maas und Gewicht. Er wurde jähr¬

lich am Vätare Sonntage von der gesammten Bürgerschaft

in der Kirche gewählt. Nach der Wahl übergab der ab¬

tretende Bürgermeister ihm die Stadtschlüssel; dann legten

zuerst die geschworenen Schöffen, sodann die Bürger den
Eid der Treue vor ihm ab nnd darauf schloß die Wahl-

feierlichkeit mit einem Uoum, Späterhin trat noch

ein Gelage hinzu und mußte der Bürgermeister einen je¬

den Bürger mit einer Maas guten mülheimer Biers

gastiren. Dieselbe Person konnte auch immersort wieder

znm Bürgermeister gewählt werden. Der Abtretende aber

behielt Nalhsstelle und Titel lebenslang.

Unter den Geschworenen oder Schöffen, die gleichfalls

von der Gemeinde gewählt wurden und deren Zahl nicht
unter neun bleiben durfte, werden zuerst die Junker ge¬

nannt, Adelige, die sich in der Stadt niedergelassen oder

das Ansbürgerrecht erlangt hatten. Unter den, Junkern
von Mülheim finden wir die von Stamhemn, Flittert,

Haau, Me, Stommel, Krane, Kessell, Kalkbeim, Ahr
u. s, w- Bei der Abstimmnng wurden die Junker vov

den übrigen Geschworenen gehört. Alle Schöffen mnßteu
den Eid der Trene sowohl in die Hände des Bürgermei¬

sters für die Stadt, als auch vor dem Vogte für ten^an-

desherrn leisten. Sie mußten schwören: die Verfassung

der Stadt wie sie landesherrliche Freibriefe und Bürgerei-

uigung verzeichnet, anstecht zu erhalten, dem Bürgmuei-
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ster in Allein getreu und folgsam zu sein, der größeren
Stimmzabl zu folgen und alleö nach bestem Wissen und
Kräften dem Rechte gemäß zu berathen und zu beschließen.
Gleichheit Aller und Unterwerfung unter den Ansspruch
der Mehrheit genügte statt- weitschweifiger Grundgesetze.
Die Landesgewohnheiten wie sie sich in den Familien und
auf Dingstühlen seit Jahrhunderten festgestellt und geläu- ,
tert hatten, ersetzten den Mangel eines Rechtbuches. Die
Polizciverordnuugen, die Abgaben wurden je nach dem i
Bedürfnisse bestimmt. Erst im 16. Jahrhunderte wurde
ein Rechtsbuch eingeführt. Der Ausspruch der Geschwo¬
renen galt als Gesetz. — Jeder unbescholteneBürger konnte
zum Schöffen gewählt werden, und dies Amt war auf
Lebensdauer verliehen. Jeder nicht aurüchtige selbstständige
Mann konnte das Bürgerrecht erhalten und genoß dann
die Allen gemeinsame Vortheile. Die Aufnahme geschah
vor dem versammelten Magistrate und wurde der Ge¬
meinde bekannt gemacht. Vor tcm Bürgereide hatte er
sich auszuweisen, daß er irgend ein Gewerbe verstehe,
womit er dem Gemeinwesen nützen konnte. Sodann hatte
er zu Stadtbedürfnissen eine Summe von 18 Gulden zu
einrichten, welche aber bloS die Hälfte betrug, wenn er
eine Bürgertochter geehelicht hatte.

Jeder Bürger mußte wehrhaft sein und sich in der
Waffenführung üben, um zur Zeit her Noth die Stadt
und das Land vertheidigen zu helfen. Die Art der Waffe
war nach dem Vermögen bestimmt, entweder Harnisch und
Schwert oder Spieß und Pickelhaube, Helmart und Arm¬
brust, welche später ein Feuerrohr, die Hakenbüchse ver¬
tauschte. Die Haudwerkermeister mußien ihre Gesellen
mit Spieß nud Hauben rüsten. Die Waffenübungen wur¬
den auf der Stadtwiese gehalten und veranlaßten ein jähr¬
liches Fest, wobei der Magistrat an die besten Schützen
zum Sporn des Eifers Preise austheilte. Daliex entstand
wie in fast allen bergischen Gemeinden das Königschießen,
das sich in der Sebastiansbruderschaft forterhalten hat.
Hür Mülheim traten auch die Wettfahrten auf dem Meine
hcrzu. Wurde die Sturmglocke geläutet, so mußten alle
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Bürger sich um die Stadtfahne versammeln und den Be¬
fehlen des vom Magistrate angeordneten HaupimannS
pünktliche Folge leisten. Der Wachtdienst, den der Stadt¬
bote auf Weisung des Bürgermeistersanordnete, war
stetig- Aus den Junkern des Senats wurde Führer
und Fähnrich erwählt. Zn Ende des lk. Jahrh., als
die Stadt eine landesherrlicheBesatzung erhielt, zerfiel die
Bürgerwehre, und nach der Reformation beschränkte sich
die Schützengilde, welche das Eigenthum an der Stadt¬
wiese behielt,' auf einen pomphaften Aufzug bei der Got¬
testracht und auf das Königsfchießen.

Außer dem gemeinsamen Schutze und der gegenseitigen
Hülfsleistung genoß der Bürger zu Mülheim auch andere
wesentliche Bortheile. Er dürfte Waldung und Weide der
Stadt benutzen und hatte Antheil an den Holzgerechtig-
leiten des dem Domstifte zugehörigen Buchenwaldes. Der
verarmte Bürger wurde von der Gemeinde unterhalten.
Schon frühe kommen bedeutende Armenrenten vor. Der
alles leitende Magistrat wählte einen Kirchenschatzmeister,
der zugleich Säckelmeister in der Armenpflege und Stadt¬
verwaltung war und fährlich mit dem Stadtfchreiber und
zwei Schöffen vor versammelter Gemeinde in der Kirche
Rechnung legen mußte. Der sogenannte Stadtschreiber,
der zugleich Gerichtsschreiber,Notar, Schulmeister und
Küster war, führte Buch über alle Einnahme und Aus¬
gabe. Wie Verwaltung und Rechtspflege, so war auch
die kirchliche und bürgerliche Gemeinde ungetrennt. Bei
dem Polizeigerichte, das über Sittenvergehen, Feld- und
Waldfrevel und dergl. Kirchenstrafen und Bruchteil in
Geld, Oel und Wachs verhängte führte der Pastor den
Vorsitz. Die Pfarrkirche von Mülheim war die zu Buch¬
heim. Die Domküsterei zu Köln besaß den Hof zu Buch¬
heim und den dortigen Pfarrsatz; die Kirche zu Mülheim
ist in dem Competenzrt'gister des Domstifts noch im 17.
Jahrh, als eine bloße Kapelle aufgeführt und erst in jün¬
gerer Zeit, als die Pfarrkirche zn Buchheim hinfälkg
wurde, zur Hauptkirche benutzt worden. Doch wehnie
der Pfarrer schon im 15. Jahrh, in der Stadt, unv ob-



wobl ihm die Pfründe unter dem Namen derBuchheimer
Stelle verlieben wurde, so hieß er doch auch damals schon

nur der Pfarrer von Mülheim, wovon mehr in folgenden

Abschnitten,

Die Einkünfte der Stadt bestanden im Mittelalter in
dem Erlöö des aus dem Gemeindewald gefällten Nutz-

bolzes, aus den Pachten für die Bleiche, die ^-tadtschenke,

Stadtmnhle, die Steinkohlen ^ uud Fruchtmcjierei und

den Krahnen, sodann aus der Wein-, Brod- und Fleisch-

aeeise, der Schrotcrei und später auch aus der Pacht der

Fischerei für die Kirche und der Jagd für die Armen;
und endlich aus dein Erlös für das Bürgerrecht und den

Geldbußen und Gcrichtssporteln. Die Weinschroterei uud

Fruchtmesserei wurden im 16. Jahrbunderte für jährliche

Ll) bis 100 Gulden, die Nheiufischerei für t>, und die Jagd

für 8 Gulden verpachtet. Wegen eiiier^Beleidignng oder
Schlägerei wurde eine Brüchte von 1 T Wachs und ein
paar Schillingen verhängt, eben so wegen zu leichten
Brodes, wobei die Brode für die Armen weggenommen

wurden, desgleichen wegen Feldfrevel, nächtlichen NnmorS
n. f. w. Auch obige Verpachtungen wurten während des

Mittelalters in der Kirche abgehalten.

Die Ausgaben der Stadt waren unbedeutend. Zu den

Befestigungsarbeiten wurden die Bürger zu Hand- und
Spanndiensten aufgeboten; das nöthige Holz lieferte der

Gemeindewald, und nur wenige Handwerker wurden ans

Gemeindemitteln bezahlt. Auch verschaffte der Landesherr
mitunter Baustoffe und Arbeiter. Die Aemter der Bür¬

germeister, der Schöffen und Armenpfleger waren unbe-
zablte Ehrenposten. Deshalb der jährliche Wechsel des

Bürgermeister-Amtes, das mit Mühe und Kosten ver¬
bunden war. Erst später erstattete man dem Bürgermei¬

ster einige Ausgaben des Amts aus dem Stadtvermögen.

Auch der Schatzmeister führte sein Ami unentgelllich und

die Stadtwehre war eine allgemeine Bürgerlast. AuS
Geuiciiidemiiteln bezahlt wurde nur d>r Stcdtschreibcr in

seimu Nebensunltionell als Küster und Schulmeister, der
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Bürgerbote, der Stadtwächter und der Schweiuhirk. Zu
dein wegen Feuergefahr angestellten Nachtwächter aber
wählte man gewöhnlich einen Mann, der zur Erlangung
des Bürgerrechts mi Paar Jahre umsonst ins Horn stieß,
und da der Ächweinhirt von jedem Stück Vieh, das er
auf Gemeindeboden hütete l0 Albus erhielt, der Magi-
strat sich aber vom Eigenthümer per Stück 12 Albus ge¬
ben ließ, so floß der'Gemeindekasseaus diesem Verhält¬
nisse noch ein Ueberfluß zu-

Das gewerbliche Leben zu Mülheim war während des
Mittelalters oft in bedeutendem Aufschwünge, jedoch die
wiederholten Kriegsdrangsale und Verheerungen ließen es
nicht dauernd gedeihen. Die Hauptcrwerbquelle bestand
durchgängig im Handel mit Wein, Gewürzen, Schiefer,
Getreide und Südfrüchten, die ans Italien und Südsrank-
reich den Nbeiu hinnnter kamen bis Zündorf uud Por;,
und von dort zur Umgehung des Kölnischen Stapelrechteo
auf der Ach e nach Mülheim gefördert wurden, von wo
aus die hiesigen Kaufleute rhemabwärks-und landwärts
versandten. Erst nach der Reformation kam der Handel
mir Kolonialwaaren stromaufwärts. AuS dem Innern
des Bergischen bezog Mülheim als Handelögegenstande
Holz, besonders viel Faßholz und Reisen, sodann Eisen,
Blei und Kupfer aus dem Amte Steinbach und Kalk
aus dem Amte Porz. Die Webereien in Leinwand und
Wolle waren zu Anfang des l4 Jahrhunderts bedeutend.
In dem Znnftbuch der Wollenweber-Bruderschaft fiud
im I. llM noch 93 Meister eingeschrieben. Gießereien
in Kupfer und Eisen bestanden zu Anfang des sechszehineu
Jahrhunderts und damals wurde» zu Mülheim äuch viele
Töpferwaaren eiugeladen und Geräthe aller Art für das
Land verfertigt. Die landesherrliche Münze, die im I-t,
Jahrb. in Mülheim bestand, zeugt von Kunstfleiß. Auch
eine Buchdruckernwar vor der Reformation hier in Thä¬
tigkeit.

Die Schifffahrt, auf welche die Stadt ihrer Lage halber
besonders angewiesen war, wurde nicht minder zur Er-



werbquelle und erhielt von den Landesherren besondere
Begünstigung Außer der Weberei ist es das einzige Ge¬
werbe, welches in bedeutendem Zunftvcrbande hervortritt-
Nur befähigte Steuerleute durften überfahren und Frachte
fördern. Zur Befähigung waren die Lehrjahre be¬
stimmt und das Probestück mußte vor den Steuerleu¬
ten abgelegt werden. Die Volksfeste waren mit Lust¬
fahrten verbunden und Preise ausgesetzt für die gewand¬
testen Rudrer. Die Mülheimer Schiffer galten für die
geschicktesten am Niederrheiu und die dort gebaueten Kähne
waren die vorzüglichsten. Sie hatten eine eigenthümliche
Bauart und waren am ganzen Rhein unter dem Namen
Mülheimer Schiffe bekannt und gesucht. Durch den Aus-
gang der hiesigen Eichenwälder kam der Schiffbau im
Z7. Jahrh, in Verfall. Der bewährten Schiffergi^dc
hat Mülheim auch sein Stadtwappen, den Kahn mit dem
dörfischen Löwen zu verdanken, womit Herzog Wilhelm
«« L2. Juni 1575 die Stadt begnadigte.
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Die Zerstörung Mülhcims durch die Spanier und

die Zeit des 30jährigen Krieges I6li—16S6.

/Äls Markgraf Ernst von Brandenburg ain 18. Sptbr.
I61?i gestorben >var, und des Churfürsten Sohn Georg

Wilhelm als Brandenburgischer Statthalter ins Land

kam, erhielten die Streitigkeiten mit Neulmrg frische Nah¬
rung. Wahrend der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm sich
auf." dem Fürstentage zu Erfurt befand, schien der Mark¬

graf die Regierung ungetheilt in Anspruch zu nehmen-

Wolfgang Wilhelms Freundschaft mit dem Erzbifchofe

Ferdinand zu Cöln, einem baierischen Prinzen, hatte da»
Mißtrauen der evangelischen Parthei erregt; die offnen

Briefe und Neuerungen des Markgrafen aber die Katholi¬
ken mit Besorgnissen erfüllt. Die Nenburgischen Räthe,

sowie die Bergische Ritterschaft, welche von Spanien und

Oestreich unterstützt wurden, suchten durch Geld und Ver¬

sprechen den Anhang Brandenburgs zu verringern. Am

M. Octbr, 1613 vermalte sich Wolfgang Wilhelm zu

München mit Magdalena von Baiern nnd kehrte erst
im Januar 1614 nach Düsseldorf zurück. Die Fürsten

waren so sehr gespannt gegeneinander, daß sie für noth¬

wendig erachteten sich mit einer starken Leibwache zu um¬
geben. Der Märkgraf fuhr fort, Katholische und Lutheri¬

sche Prediger abzusetzen und Reformirte Lehrer einzufüh¬
ren. Es kam dabei sogar zu blutigen Auftritten. Beide

Partheien riefen die Hülfe der Holländer an, die aber

nur zum Frieden ermähnten.

Unterdessen erschienen mehre kaiserliche Befehle zur

Schleifung der Festung Mülheim, und am 1v. Januar

1614 erfolgte sogar die Neichsacht gegen die noch immcv-

fort beschäftigten Bauleute, worauf t>er Pfalzgraf einen
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Theil des Walles niederreißen ließ und die seinerseits be.
stellten Werklente zurück zog. Hierüder ließ er vorNotae
und Zeugen eine Urkunde errichten und dem Kaiser diesem
Beweis der Folgeleistuug zustellen. Der Markgraf von
Brandenburg aber that Einspruch gegen diesen Schrill
und munterte znm Fortbau ans. Nach einem verunglück^
ten Versuche des Markgrafen, sich der ^-tadt Düsseldorf
zu bemächtigen, gelaug eS ihm, die Festuug Iülich zu be¬
setzen und Wolfgang Wilhelm erlangte den Alleinbesitz
von Düsseldorf, wo er am 25. Mai 1614 vom lutherischen
zum röm.-kaiholischeuBekenntnisse feierlich übertrat und
sich hierdurch die Hülfe der Spanier versicherte. Nach
abgeschlossenem Vertrage sandte der König von Spanien

Söldner und 109,Wl) Kronen zur Werbung in
die Niederlande mit dem Auftrage au seinen dortigen
Statthalter, die gegen Mülheim ausgesprochene Acht so¬
fort zu vollziehen. Der Markgraf von Brandenburg be¬
warb sich um den Beistand der Engländer uud Holländer.
Während er aber zur Verbindung mit jenen Hülssvölkern
nach Kleve gezogen war, nahm der H'falzgraf die von
Brandenburg besetzten Plätze im Bergischen ein, wurde
jedoch ver Keltwig au der Ruhr zurückgeschlagen.Wo
der Pfalzgras Meister war, traten die Beamten znr ka¬
tholischen Kirche über, oder sie wurden abgesetzt. So ge¬
schah es zu Vensberg, Mülheiui, ^'ülsdorf, Monheim,
Mettmaun, Burg, Elberfeld und a, O.

Am 25, August 1614 zog der spanische General Spi-
nola, als er die AchtSerk äruug gegen die Evangelischen
zu Aachen vollstreckt hatte, mit WMV Mann zu Wies-
dors über deu Nheiu, wo sich der Pfalzgraf mit 8W
Reitern und Manu Fußvolk mit ihm vereinigte.
Diese Heerschaar rückte sofort gegeu Mülheim. Wider¬
stand der Bürger war um so mehr vergeblich, als der
Landesherr zur Zerstörung des eignen Werkes nahete.
Sämmtliche Festungswerkewurde» geschleift, die Thürme,
Ningmanern und Kirchen gesprengt und die Wallgraben
verschüttet. Alle Einwohner wurden dabei zur Frohue
gezwungen. Doch ertheilte der Pfalzgraf den geäugstiglen
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Bürgern die Versicherung, daß die Wohnhäuser der offe¬
nen Stadt unangetastet bleiben würden. Nachdem ein

Spanischer Oberst mit einer kleinen Besatzung in Mül-

heim zurückgelassen war, zog der Heerhaufeu nach Düssel¬
dorf. Am 30, Septbr- aber kamen auf Einladung jenes

Obersten sämmtliche Baubandwerker der ^stadt Köln,
600 an der Zahl, mit ihren Gerathen auf Schiffen den

Rhein herab, und während die Spanischen Krieger den
Widerstand der Eigenthümer verhinderten, begannen die
Kölnischen Werkleute den Abbruch der verhaßten Stadt.

Mit Untergrabung der größten und prachtvollsten Häuser

wurde begonnen; die Mauern wurden durch angelegte
Minen umgeworfen, das Holz verbrannt oder in den
Rhein geworfen, Hansrath und Vorräthe, Waaren und

Getreide geraubt, oder unter den Trümmern verschüttet.

Am 4. Oetbr. 1614 war die schöne umfangreiche Stadt

Mülheim anf die heutige Ausdehnung zurückgeworfen;
hoffnungslos für die Zukunft, ohne Heimat nnd Obdach

t für den nahen Winter irrten die glanbenshalber vertrie-

^ benen Einwohner auf der Trümmerstätte, wo sie ihre
> letzte Habe verwendet hatten. Jubelnd verließen die Köl¬

nischen Werkleute das Werk der Zerstörung und der Köl¬
nische Geschichtschreiber Arnold Meshov schlicht die Er¬

zählung dieses Vorgangs mit dem frommen Wunsche: daß

l- Gott auch fürder Alle Widersacher der Stadt uud ihres

Glaubens auf solche Weise zu Schanden mache und um¬
kommen lasse. Die Jesuiten (neuen Mönche) waren bei

jener Erpcdition auch zugegen gewesen und wollten die zu

Mülheim sich angeeigneten Glocken, Predigstühle, daz
Holzwerk der Kirchen und andere Gaustoffe nach Köln

> bringen, wurden aber damit vom Magistrate nicht ein-
l gelassen.

So hatte die Unduldsamkeit einen vollständigen Sieg

; gefeiert, und durch die Vernichtung der protestantischen

I Stadt war eine große Gefahr für den Kölnischen Allein-

^ Handel am Niederrhein entfernt. Doch der, welcher das
^ Elend der Heimatlosen zunächst hervorgerufen hatte, der

Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg wusch seine
5



Hände in Unschuld. Ein großer Theil deutscher Nach¬

barfürsten, zwei Drittel seiner damaligen Unterthanen .

waren dem Glauben zugethan, zu dessen Verletzung^ der
Fall Mülheims berechnet schien. Um sich mit der öffent¬
lichen Meinung abzufinden unv die gegen ihn aufgeregten

Gemüter der eigenen Unterthanen zu beruhigen, ließ er

ein gnädigstes Schreiben verbreiten, worin er sagte: daß

er am 5. Oetbr. die Zerstörung von Mülheim mit hoher .
Verwunderung, Beschwer und Mitleiden vernom¬
men habe, indem von K. K. Majestät nichts Anders be¬

gehrt worden sei, als die Niederreißung der Befestigung.
Er habe sich sofort bei Kaiser und Reich über das Vor¬

gefallene beschwert und der ferneren Zerstörung der im
alten Stadtbezirk neuerbaueten Häuser landesväterlich vor¬

gebaut. „„Weil Wir aber (so lauten seine Worte) so¬
fern es rechtlich geschehen mag, resolviret, diese Nachgie-

rigkeit und Jmportunität, so die Stadt Köllen zu Unserm
und Unserer Unterthanen merklichem Schimpf und Scha¬

den erwiesen, zu vindiciren, so ist hiermit an Euch Unser

gnädigstes Befehl, daß Ihr alte und neue Aeta d.nMül-
heimischen Ban betreffend mit Fleiß durchsehet und ein

ausführliches Bedenken ergreifen wollet, ob und welcher

Gestalt wir derselben ungehindert libertatem
A molim-antU Unserer Freiheit (?.) zu Mülheim mit

Recht erhalten, so dann diesis durch die von Köllen erlit¬

tenen Schadens gebürende Abstattung Uns und Unseren

Unterthanen zu Trost und gutem Erlangen auch jetzo
immittels die verderbten Leut wiederumb gelägert, auch

in Unsern Landen untergebracht werden möchten, damit

wir auch hierüber die Nothdurft bedenken lassen mö¬

gen ze. :c.""

Hierauf aber erfolgte nichts, was die Aufrichtigkeit '

des fürstlichen Mitleidens zu rechtfertigen vermocht hätte.

Die obdachlosen protestantischen Bürger von Mülheim ver¬

ließen großentheils das Herzcgrhum Berg und zogen ins
Klevische, wo sie unter Brandeuburgischem Schutze sich

zu Krefeld und a. O. ansiedelten. Am 18. Nov. 1614

kam zwischen Brandenburg und Neuburg ein Vergleich
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zu Stande, gemäß welchem sie die bisherige ge »emscbaft-
liche Negierung aufhoben und sich einstweilen in die Länder

theilten- Jül'ich und Berg kamen hierdurch an Nenburg,
Kleve und Mark an Brandenburg- Titel und Wappen

sollten beiden gemeinsam bleiben. Auch wurde gegenseiiig

freie Neligionsübung aller Bekenntnisse zugesichert und
versprochen, die glaubenshalber abgesetzten Beamten wieder

anzustellen und die Besatzungen zurückzuziehen. Trotz des
sen aber bchieltten die Spanier Mülheim, Siegbürg und

Bensberg besetzt und die religiösen Zwiste und Verfolg»»

gen währten fort.

Mülheim, dessen Sturz alle protestantischen Länder d'irck

hallt hatte, wie noch viele Gemälde jener Katastwv'.-

mit klagenden Unschrifren bezeugen, war auf einen 'kleine,

Theil seines Umfanges zurückgedrängt und hatte.de» zabl

reichsten und betriebsamsten Theil seiner Bewohner verio

ren. Als ein offnes Dorf vermochte es sich in der Zeit

qrauser Kriegsdrangsale nicht wieder zu erheben. Der

Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm war zwar ein Min» viv-

vielen gnten Eigenschaften und vorzüglicher Geistesbildung,
jedoch die Uebermach! des Spanischen Einflusses, welche

den Jesuiten in Berg die Oberhand ließ, zwang ihn, viele

gewerbthätige Unterthanen, die nicht zur Katholischen Kirche

"zurückkehren wollten, zu vertreiben. Ganze Ortschaften
verloren dadurch ihre Gewerbe. Besonders in? Jahre

1617 befliß der Pflazgraf sich der Wiederumgestaltung der

zum Augsburgischen Bekenntnisse übergetretenen Gemein-

den, wovon das Einzelne später unten folgen wird. Die
Protestanten, welche zu Mülheim in ihrem Gottesdienste

dnrch die Spanier gehindert wurden, setzten denselben eine

Zeitlang zu Nesraib fort, bis sie auch hier im I. l6l!->

dnrch den Amtmann von Wendt zu Beusberg vertriebe»
wurden. Noch wurde heinilich in Scheunen und sogar

in Waldungen gepredigt, bis im Jahre 1622 die Spanier

das Land überschwemmten. Der im Jahre l6l8 ausge

brochene Währige Krieg verbreite/ zwar anfangs seine
wüsten Greuel blos über den Osten unseres Vaterlandes;

doch seufzte bald auch Mülheim unter dein Drucke einer



blutigen Soldatenherrschaft.Im Novbr. des I. 1622
bezcg das Spanische Reiterregiment Don Lon/.ale« «1e
t.'nr<jov!l seine Winterlagerung in Mülheim nnd mißhan¬
delte und preßte die Einwohner mit gewohnter Grausam¬
keit. Ein großer Troß von Weibern und Kindern be¬
lästigte beinahe noch mehr als die Kriegsknechte. Die
Mißhandlungen wurden so unerträglich, daß viele Bürger
ihre Wobnstätte und Hab und Gut verlassend in die
Berge flüchteten, was die Noth der Zurückgebliebenen
noch vermehrte. Um eine menschlichere Behandlung zu
erlangen, unterhandelte der Magistrat förmlich mit den
Kriegshauptleuten und gab jedem Offizier ein monatliches
Schöngeld von 30 bis 80 Dahler kölnisch, auf daß eine
strengere Mannszucht gehalten werde. Doch bald waren
der unglücklichen Freiheit Mittel erschöpft und Anleihen
auf Anleihen mußten gemacht werden, um die habgierigen
Spanier, die übrigens landesfreundlicheTruppen, zu be¬
friedigen. Gegen das Frühjahr 1623 wurde die Noth
so groß, daß man im Magistrate den Vorschlag machte,
die Freiheit Mülheim zu verlassen und Hab und Gut
aufzugeben, um nur den Gewalthandlungen der Wälschen
zu entkommen. Doch die Aufrechterhaltungder Bürger¬
vorrechte, die der damalige BürgermeisterPaul von Stamm¬
heim der Versammlung in kräftiger Rede vorhielt, be¬
stimmte zur Ausdauer. Da war es auch (7. Mai 1623),
als das Dorf Schlebusch von den in Mülbeim liegenden
Spaniern gänzlich zerstört nnd Mann, Weib und Kind
dem Blutdurst geopfert wurden. Als am 27. Juli 1623
die Spanier aus Mülheim gegen die Ruhr hin aufbrachen,
sah sich die hiesige Gemeinde mit einer Schuldmasse von
16,660 Rthlr. Brandschatzgeldbelastet. Die Opfer, die
Verluste der einzelnen Bürger wurde auf das zwanzig¬
fache geschätzt.

Als im August desselben Jahres der Pfalzgraf Wolf¬
gang Wilhelm nach Mülheim kam, ward er gerührt von
dem kläglichen Zustande der Stadt, von dem unverdienten
Elend der Bürger, er versprach ihnen seinen landesväterli-
chen Schutz und ließ eine bewaffnete Wehre ordnen, wozu er



einige seiner Söldner hinsandte, damit die Milcheimer
gegen Näuberanfall gesichert seien. Die Bürgermeister

Paul von Stammheim und Anton von Lohe hielten Mu¬

sterung über die wehrhaften Bürger. Die Wohlhabenden
mußten mit einer Hakenbüchse, die Geringeren mit einem
Spieß bewaffnet sein. Nur die in Mülheim wohnenden

Wiedertäufer versagten den Waffendienst, weil es gegen

ihre Grundsätze, Menschenblut zu vergießen. Man kau:
daher überein, daß jede Familie aus ihnen einen ^pieß-

träger stellen und bezahlen sollte, wodurch neunzehn Spieße
diese Secte vertraten.

Als aber am 14. Deinbr. 1623 von <?c>ni5a!e8 «io

wieder in der Nähe von Mülheim erschien,

haben die bewaffneten Bürger seine Ankunft nicht abge¬

wartet, sondern sind eiligst nach Köln geflüchtet, nur die

leeren Wohnungen hinterlassend. Da drangen die raub¬

gierigen Spanier in die Kirche, raubten dort Gewinde

und heil. Gesäße und beschädigten die Wohimngen Doch
der Landesherr traf einen Vergleich zwischen den Bürgern
und Hispaniern, so daß erstere zurück kehrten uud die

Kompagnie des 6al)i-iel aufnahmen, von der sie
eine erträgliche Behandlung erkauften, indem sie dem

Hauptmann wöchentlich 8V, dem Adjudanten 33, den

übrigen Offizieren 35, den Sergeanten 32 und den Ge

meinen ^/> Dabler entrichteten. Am 12. April 1624 ka-

mm zu dieser Einlagerung noch die Spanischen Kompag¬
nien des Dcm Monlero und I)e los

die am 6. Zuli nach unsäglichen Belästigungen ins Mär-

kische abzogen. Darauf kam eine Neuburgische Besatzung
unter dem Kaiserl. Hauptmaun Kaspar von Neuenheim

in Mülheim bis zum I. 1623. Mehre Spanische Regi¬

menter wurden zwar während dieser Zeit zu Mülheim

einquartiert; die deutsche Besatzung aber verhinderte die

Ausschweifung der Wälfcbeu und schützte vie Bürger.

Den Winter" 1624—25 hindurch belästigte die kaiserliche

Heeresablheilung uitter dem Grafen von Anhalt die Ge¬

gend. Darauf'lageu die Spanier wieder zu Last, bis im

Z. 1626 sich die He»en der hiesigm Gegend uäherlen



In der Nacht vom 29. bis 30. April kam der Wind-

müller Johann Thuru, der sich an der bohlen Weide in

Bier berauscht hatte, mit großem Geschrei durch Buchheim

nnd Mülheim gelaufen und rief: schießt und fechtet! der

Feind ist da! Drauf haben die Neuburgischen Kriegs-

lente von Neueuheims Kompagnie von den Wällen in die

Nacht hinaus geschossen und dadurch auch Den; und Köln

allarmirt. Als aber unter diesem Kampsgetümmel der

Tag angebrochen, ist lein Feind da gewesen, sondern ein

Vertheidiger hatte den andern verwundet, weshalb man den

Windmüller Johann Thurn zu einer Strafe von 10

'Nthlr. für die stattgehabte Verwundungen, sodann in vier

Nthlr. Verzehr bei den Gerichtsverhandlungen und zu 12
- Nthlr. Genchtskosten verurtheilte, wofür man seine beide

Kühe, die eine zn 17, die andere zu 10 Nthlr. Kölnisch

verkaufte. Kurze Zeit vorher, als sich der Bürgermeister

Paul vou Stammheim bei Untersuchen der Wachtposten

n> einein Schilderhaus vor dem Regen schützen wollte,
hatte der Bürger Theiß aus sträflichem Mnthwillen dies

Schilderhaus in den Wallgraben hinabgeftoßen, weshalb
er in Erwägung, daß der Bürgermeister keinen Schaden

genommen hatte, blos zu drei Tagen Gefängniß uud in 1
Nthlr. Geldbuße verurtheilt wurde.

Am 29. Deebr. I62u rückte der Spanische General der

Artillerie l),m Vi;nluro <!<> init einigen hnndert
Artilleristen, Pferden und Wagen in Mülheim' zum Win¬

terlager und zog am 4- März folgenden Jabres ab,
worauf i)nn ^nuis mit einem Artilleriezuge

bier einrückte, der am Y.'Mai abzog, nachdem er eine
Brandschatzung von 1829 Ntblr. 44 AlbnS erpreßt hatte.

Im Spätsommer >627, als die Spanier die Gegend ver¬
lassen halten, schlugen sich die Weimarer und Hessen mit

den Neubnrgern in hiesiger Gegend, wodurch dieselbe dnrch

Plünderungen, Brandstiftungen und Wegführung der Ein¬
wohner hart mitgenommen wurde, so das; der Magistrat

von Mülheim mit dem Pfalzgrafen um eine stärkere Be¬

satzung unterhandelte, wofür die Bürgerschaft jährlich 409

Rlhlr. entrichten sollte. Hierdurch wurde den umherstrei-



senden hessischen Räubern, die unter andern dieKirchengü-

lcr zu Buchheim niedergebrannt hatten, ein Ziel gesetzt

und die innere Ordnung erhalten. Drauf im Frühjahre

1623 lag ein italisch ^östreichisches Regiment unter dem
Obersten ^.enn <Ii in Mülheim, wurde aber von

den Brandenburgern verdrängt, die von Soest aus ^15.
Juli) mit den Holländern an den Nbein vordrangen.

Diese evangelischen Kriegsvölker gedachten die bisherige

Bedrückung ihrer Glaubensgenossen zu rächen und den

katholischen Pastor Jobann Molitor von Mülheim auf¬

zubeben. Doch dieser flüchtete, frühzeitig gewarnt, uach
Köln, worauf der Brandenburgische Bevollmächtigte Dr

Masbov den reformirten Gottesdienst in Mülheim wieder

herstellte- Kaum waren die Brandenburger durch die Kai¬

serlichen und Neuburger wieder zurückgedrängt, als der
Neformirte Prediger vertrieben uud der katholische Pastor

wieder eingesetzt wurde. Uud so ging es fort, uud fort

während dieses beilloseu Krieges; mit jedem Oiege wech¬
selte der Glauben oder mindestens dessen freie Ausübung,

uud es gibt mehre Orte im Bergischen, wo die Einwohner

mit" Wassengewalt gezwungen wurden, an einem -Tage
dem katholischen, am andern dem reformirten Gottesdienste

beizuwohnen. Einige Priester sogar bequemten sich nach

dem siegenden Heere. Das Jahr 1629 hindurch litt

Mülheim und die Umgegend von liguistischeu Truppen
und seine Schuldmasse wurde besonders erhöbt durch Ab¬

kaufen der Plünderungen- Das Kaiserliche Regiment Me-
rode drückte die Gegend sehr hart. Im December 1629

aber vertrieb der Graf Wilhelm von Nassau mit einigen

16(10 Mann Holländer nnd Franzosen die Kaiserlichen

And Spanier aus dem Bergischen uud nahm in der Cbrist-

nacht anch Mülheim ein. Drei Kompagnieen Nassauer

und zwei Schwadronen Lothringische Reiter bildeten über

ein Jahr lang die Besatznng. Die Bedrückung der Bür¬
ger, besonders der Katholiken, war so unerträglich, daß

die Stadt von Einwohnern fast ganz verlassen war.

Weder Natb noch Bürgermeister wurden fürs Jahr 163»

gewählt. Die Stadt war fast ausschließlich vom Kriegs-



trosse bewohnt, der seinen Unterhalt aus der Umgegend zu¬
sammen schleppte und die größten Zügellosigkeiten verübte.
Erst am 31. März 1631, als die Truppen gegen Mag¬
deburg abgezogen waren, kehrten die Bürger zu ihren zum
Theil zerstörten Wohnungen,zu den verödeten Aeckern
und Gärten zurück. Es war eine klägliche Zeit. Zu der
äußern Unsicherheit des Lebens und des Eigenthums ge¬
sellten sich der Mangel und pestartige Krankheiten. An
bürgerliche Ordnung war kein Gedenken. Vom Jahre
1628—1649 blieb Mülbeim keinen Monat lang von Plün¬
derung frei. Um die Gesetze, die von Außen unter die
Füße getreten wurden, kümmerte sich auch kein Bürger
mehr, und jeder suchte sein Leben z» fristen, so gut es an¬
ging, ohne sich um die Nechtmäßigkeit der Mittel zu küm¬
mern. Viele Ackersleute und Handwerker traten in Kriegs¬
dienste, oder sie folgten als Räuber den Heeren, um in
andern Gegenden zu verüben, was die Heimat verödet
hatte. Bei dem hohen Werthe des damals seltenen Gel¬
des gab man zu Mülheim für ein Sümmer Roggen 16
Nthlr. und eben so viel für ein Sümmer Hafer; die
Gerste aber kostete 30 und der Weizen 34 Nthlr.; für
ein Pfund Schmalz gab man 20 Stüber; Butter war
wegen Ausgang des Viehes nicht mehr zu haben; für ein
Pfund Rindfleisch zahlte man 12 Stüber, für ein Ei 4
Stüber und ein Eimer gewöhnlichen Weines wurde mit
20 Ntblr. bezahlt. Zwar begannen im Frühjahre 1631
die zurückgekehrten Bürger und Landleute ihre Felder wie¬
derum zu bauen, aber die meisten mußten wegen Mangels
an Saatkorn die Aecker unbestellt lassen, uud Truppen-
Durchzüge belästigte» fort und fort. Hierzu kam die
Furcht vor den Schweden, die im Spätjahr 1630 den
deutschen Boden betreten hatten uud gegen den Rhein
bin vordrangen. Durch Vermittelung der Franzosen, die
Deutschlands Kriege stets zur eignen Machtvergrößerung
benutzten, war der Schwedenkönig Gustav Adolph gegen
die sogenannte Liga, den Katholischen Fürftenbund aufge¬
treten," und das Katholische Frankreich, das damals von
eiiiem Geistlichen, dein Kardinal Richelieu regiert wurde,
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zahlte ihm dafür vierteljährig 409,000 Nthlr. und stellte
ein Hülfsheer, wie es fünfzig Jahre später die Türken
gegen Deutschland aufreizte und mit Offizieren und Hülfs¬
geldern versah, um den betrogenen Deutschen am Rhein
Stadt auf Stadt abzuklauben. Selber die Protestanten
mit beispielloser Grausamkeit verfolgend, unterstützte Frank¬
reich die deutschen Protestanten gegen den Kaiser, und
so lange es nun etwas wegzuklauben gab, war an Frieden
nicht zu denken. Die Schweden machten unter ihrem Kö¬
nige in Sachsen und Baiern rasche Fortschritte und die
Franzosen unter Guebriant sogen die Nheingegendaus.

Dem Nath der Stadt Köln begann vor einem Einfall
der siegreichen Schweden zu bangen, und er machte große
Anstrengungen,um die geschleiften Festungswerkezu Deuz
aufs neue zu errichten. Die Befestigung war im vollen
Betriebe, als im Okt. 16Z2 der schwedische General Bau-
disfiu durch Hessen und Holländer verstärkt über den
Westerwald vorrückte, Siegburg am 27. Oktober eroberte
und Wiudeck und Blankenberg besetzte. In der Nacht
von, 19. auf den 2t). Decbr. überfiel er Deuz, trieb die
Kölnische Besatzung in die Flucht und ließ Stadt und
Kloster plündern. Doch das fortwährende Geschützfeuer
der Kölner und ein Ausfall der dortigen Besatzung zwang
ihn schon am 22. Deuz zu verlassen, bei welchem Rück¬
züge die ehemalige Pfarrkirche durch zufällig entzündete
Pulverfässer zersprengt wurde. An diesem Tage erhielt
auch Mülheim deu ersten schwedischen Besuch, indem der
General Baudisfin init seinem ganzen Heerhaufen dort
einrückte. Die Neuburgische Besatzung war im Schrecken
obne Schuß entflohen. Auch der Katholische Pastor und
viele der wohlhabensten Bürger hatten sich über den Rhein
geflüchtet. Nach einigen Tagen der Plünderung,während
welcher die Schweden sich zu Streifzügen in der Umge¬
gend zerstreneten, rückte Baudisfin 'wieder nach Siegburg
hinauf. Doch durchplünderten feine Truppen den ganzen
Winter hindurch das Bergische bis Mülheim und Deuz.

Der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm, welcher bis dahin
den Namen eines neutralen Fürsten bewcchrt hatte, trat
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im Anfange des Jahres 1633 förmlich zum Bund der
heil. L iga, übernahm das Amt eines ihrer Heerführer und l
erschöpfte das ^and durch seine Kriegswerbungen, für die
er unerschwingliche Steuern ausschrieb. Die angeworbe- i
nen Truppen' verwandte er zur Unterstützung des Erzbi- !
schofs von Köln, welcher bereits Kaiserliche und Spanische
Hülfsvölker an sich gezogen hatte und an den Festungs- -
werken von Deuz mit großer Anstrengung arbeiten ließ,
zur Wehrmauer gegen die Schweden.' Vom Januar an l
wurde Mülheim durch liguistische Truppen belästiget, in¬
dem der Obrist von Westphalcn unz Abtheilungen von des
Feldmarschall von Heer in der Gegend lagen.
Anfangs Oktober aber gewannen die Hessen unter General
Melander im Bergischen wieder die Oberband und schlu- ^
gen den General von Böninghausen, der auf feiner Flücht
über Wipperfürth und Mülheim eine große Menge Vieh
und Lebensinittel raubte und vernietete, damit der Feind
dies nicht gewinne- Da aber Böninghausen wiederum
Verstärkungen an sich zog, und unser Pfalzgraf Wolfgang
Wilhelm die adeligen und unadeligen Lehnsleute aufge¬
boten hatten, zogen sich die Hessen'zurück und der Bö-
ningbausische Heerhaufen überwinterte in unsrer Gegend,
nicht besser hausend, als die Schweden und Hesten gethan
hatten. Mülheim, welches fortwährend von Neuburgischen
Kriegern besetzt war, hatte ein erträglicheres Loos. Als
der Pfalzgraf im Frühjahre 16j4 seine Werbungen fort- >'
feMe nnd unter den Obersten Neuland, Zweifel und Bel-
lüighausen drei neue Regimenter bildete, suchte ihn der ,
Graf von Mansfeld, damals Oberfeldherr der heil. Liga -
zu bereden, ihm diese Kriegsmacht zu überlassen und selber
zum Wohle seines Landes die Neutralität zu beobachten.
Die Grafen von Mansfeld und Gronsfeld und August
Spinola halteu deshalb eiue Unterhandlung mit dem Pfalz-
grafcn zu Mülheim; jedoch Wolfgang Wilhelm wollte >
nun einmal sich als Feldherr hervorthun und setzte die i
Rüstungen fort, wobei ihn Spanisches Geld unterstützte.
Als er "aber im Sommer mit Schwarzenberg und Böning¬
hausen über die Ruhr gegen die Hessen zog, schlug der
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hessische General Kaspar von Eberstein die liguistischen
Völker am 7. Juli bei Medebach und brachte einen sol¬
chen Schrecken unter sie, daß die Reiterei in einem Futter
von Attendorn bis Mülheim flüchtete. Alles Gepäcke und
über 20» Pferde fielen in die Hände der Sieger. Die Bön-
ninghausische Schaar lagerte sich in den Dörfern um
Mülheim und ließ die armen Bauern eine unzeitige Tap¬
ferkeit fühlen. Raub, Mord, Brandstiftung und andere
Greuel verübten diese Horden in einem Lande, zu dessen
Schutze sie gerufen waren. Kirchen und Nittersitze wurden
vor allem geplündert und die Landleute wie das Wild
gehetzt und verfolgt. So z. B. wurden drei Männer zu
Flittard, da sie in einer Scheune am Dreschen waren, von
den Unmenschen ohne alle Veranlassung ergriffen und an
die nächsten Bäume aufgehängt. Das war damals Sol¬
datenweise im Mannsfeld'fchen Heere. Die gereiften Ge¬
treide, welche wegen der Unsicherheit nicht geärndet wer¬
den konnten, wurden auf die muthwilligste Weise verdorben,
indem die Neiter ihre Rosse darin weiden ließen. Ueber-
dies aber schrieb Graf Philipp von Mannsfeld uner¬
schwingliche Kriegssteuern aus, und ließ den Einwohnern
die letzte Habe entreißen. Um mindestens einen Theil
seines Landes zu schützen, ließ der Pfalzgraf das rechte
Wupperufer durch frine Krieger und bewaffnete Einwohner
vertheidigen, wobei es viele blutige Auftritte gab. An¬
fangs September verließ Bönninghausen die Gegend, und
der Graf von Fürstenberg lagerte mit sechs Regimentern
um Mülheim. Am 25. September zog er über die Wup-
per; doch andere Schaaren des Grafen von Mannsfeld
durchzogen das Bergische, bis sie erst im Monat Novbr.
rheinaufwärts zogen. Zu diesen Kriegsdrangsalen trat die
Noth eines harten Winters, Eisgang, Ueberschwennnuitg
und Mangel. Im Anfang des Jahres 1635 wurde zur
Unterhaltung landesherrlicher Truppen eine Einkommen¬
steuer gegen Adelige und Unadelige, Geistliche, Stifter und
Städte ausgeschrieben. Der Kaiserliche General Marquis
äe Kritiia rückte im Februar ins Bergische ein und
legte dem Lande überdies eine monatliche Kriegssteuer von
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träglich, daß viele Einwohner Haus und Hof verließen
und in die Gebirge flüchteten, wo aber auch Schweden
und Hessen von Siegburg uud Windeck «us verderbliche
Streifzüge machten. Auf Verwendung des Psalzgraftn
aber erschien am 19. April von Wien aus ein Befehl,
daß die Kaiserlichen Schaaren das Herzogthum Berg räu¬
men mußten, uud der Pfalzgraf erhielt am 9. Mai ein
Neutralitätspatent, worauf auch die Schweden und Hessen
aus dem Oberbergischen abzogen. Seit der Schlacht bei
Nördlingen (7. Septbr 1634) war der Kriegsschauplatz
nach Ostdeutschland verlegt, und nachdem die Durchzüge
vorüber, genoß die hiesige Gegend einiger Nuhe von Außen;
doch im Innern stritt Wolfgang Wilhelm mit den Land¬
ständen über Erhebung von Steuern zum Kriegesbedarf,
und Dörfer und Städte wurden durch Beilreibung rück¬
ständiger Schätzungen belästiget. Das Jahr 16.^7 brachte
nene Durchzüge kaiserlicher Truppen; auch belästigten Streif¬
züge der Hessen und Räuberbanden die Gegend. Doch
blieb Mülheim, das der Pfalzgraf stärker befestigen und
bemannen ließ, von Einfällen verschone; viele Lanvbewoh-
ner hatten sich mit der besten Habe dortbin geflüchtet und
Nuhe und Sicherheit gesunden. Im ^pätherbste nahm
der Kaiserliche General Graf Götz, aus Westphalen kom¬
mend, sein Winterlager am Niederrbein, und legte 7 Re¬
gimenter ins Bergische. Der Kaiserliche Ge.'ural Pi eolo-
inini aber verdrängte diese Völker mil den Deinigen, und
ließ den Oberst Lambop in der Näbe^on Mülheim bei
Schweinheim ein Lager beziehen. Dieje lagernden Völker
durch den auf den ausgesogenen Dörfern herrschenden
Mangel nach den Vorrälben und dem Wohlstand des nn-
belästigten Mülheims lüstern gemacht, erstiegen am 3.
Januar 1638, an einem Sonntage, Nachts um drei Uhr
die Wälle der Stadt und eroberten sie fast ohne Wider¬
stand der sorglosen Neuburgischen Besatzung, die fast nackt
ausgezogen, zum Spott hinweg getrieben wurde. Als¬
dann begann die Plünderung der Häuser, wobei unter
andern über 30» Fuder Wein verloren gingen. Und dies
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geschah den beschworenen Verträgen zuwider, während
Graf Pieeolomini und Marquis de Grana zu Köln mit

der herrischen Ritterschaft wegen der Kriegssteuer in Un¬

terhandlung waren. Auf die Nachricht dieser Treulosig¬

keit der eigenen Truppen eilte der Graf Pieeolomini nach

Mülbeim/um der Mißhandlung der Bewohner Einhalt

zu thun; doch an eine Entschädigung, an Zurückgabe des
Randes war nicht zu denken. Zwei Monaie darauf ver¬

anlaßte der Abzug des Grafen Götz nach Hessen eine

neue Plünderung, und die zurückbleibenden Regimenter

unter Lamboy, Sparr und Meuter setzten die Plage fort.
Der Pfalzgraf bot den Liguisten drei Tonnen Goldes,

wenn sie sein Land verlassen wollten, doch sie bliebeir

und zogen es vor, durch Kriegsstcuer ihre Taschen zu
füllen.

Auch das Jahr 1639 hindurch blieben jene Regimenter
unthätig im Bergischen, ihren Freunden größern Scha¬

den dringend als dem Feinde, indem die Hessen und

Schweden vom Mai bis zum Herbste die Gegend unge¬

hindert dnrchfchweiften und Branl-schatzge!dl.r einzogen.
Zum Schutze des Land.6 ließ der Pfalzgraf Mitlhei,'.,

immer mehr befestigen und verband sich mit seinen Fein
den, dPi Hessen, um gegen die be>reundeten Truppen der
h- Liga Schutz zu erhalten. Im Mai IM) schloß er
mir dem hessischen Heerführer Graf Ebcrftein emen Vez^

trag ad, worauf dieser das Land größtenteils von o?n

Kaiserliwen befreite. Im September aber lagerte der

Kaiserliche Graf von Hatzfeld mit 6000 Mann zwischen

Müllieim und Denz uud zog im nämlichen Monaie ge¬

gen Westpfcchlen, wodannen er im Dezember zmueitchr'?x,
und den Oberst Meuter mit 8 Kompagnien Neuer uns

10, Fähnlein Fußvolk im Bergischen zurückließ. Diese

Völker erlaubten sich aber die früheren Ausschweifungen
der Mannsfelder und erpreßten unier andern euie Lie¬

ferung von äOO Maltern Roggen. Mnleeim iu.d an¬
dere feste- Plätze des Landes blieben von den Hess n und

Renburgern beschützt. Doch die Nenne von I04l gin^

verloren, indem cie Hatzftld'/chen die Getreide noch vor
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der Reife abschnitten und in ihr Lager schleppten. Ancb

war die persönliche Unsicherheit so groß, daß sich kein

Bürger, aus Furcht, erschlagen zu werden, vor die Mau-

eru wagte. Und auch diese Schntzwehr wurde den Viel-
bedrängten entri»en. Je stärker Mülheim befestigt wurde, j

desto mehr erwachte die alte Eifersucht der Kölner wie- l
der, und unter dem Verwände, daß die Hessen nnd

Schweden au Mülheim eine Trntzbnrg gegen Köln ge¬

winnen könnten, erwirkte der Rath der'reichsfreien Stadt
von den liguistifchen Heerführern unterstützt, den Kaiser¬

lichen Befehl zur Schleifung der Mülhermer Befestigung,

„da dieselbe seit vielen Jahren bedenklich gewesen." Die

Verschanz»»gen von Deuz hatte man schon im Jnti vori¬

gen Jahres wieder geebnet. Was auch Wolfgang Wil¬

helm dagegen einsprechen mochte; er erlebte das Werk der

Zerstörung von Neuem. Am Z.August !(4l begann der
Abbruch, und zu' Ende des Monats war Mülheim wie¬

derum ein offner Ort und jedem Plünderzuge preisgegeben.

Während des Jabres 1642 war das Herzogthum Berg

und das Erzstift Köln der Hauptschauplatz deS Krieges, s

In keinem Jahre des 30jährigen Kr egeS litt die Gegend!
so wie damals, besonders aber "durch befreundere Truppen
der Liga. Vom Novbr. 16-tl bis zum Früh>ahr 1642

hatten die Hessischen und Weimar'schen Kriegsvölker hier?

die Oberhand, mit welchen der Pfalzgraf am W. März z
das frühere Neutralitätsbündniß erneuerte uud gegen

mäßige Beisteuer die Belästigung der Einwohner abwandte.
Auch begann er unter Hessischem Schutze Mülheim wie¬

derum zu befestigen. Doch im Juni zogen die liguistifchen
Völker unter Hatzfeld und Wahlen 15,(M Mann stark

ins Bergische und dann über deuMhein, wo sie bei Zons ein
festes Lager bezogen, von wo ans sie über die dort ge- >

bauete Schiffbrücke das rechte Rheinufer plündernd und

verheerend überzogen. Bis zum Oetbr. blieben diese Völ¬
ker unter dem Oberbefehl des baierischen Generals Johann ,

von Werth gegen den bei Uerdingeu stehenden Feind ganz

unthätig. Sie beschränkten sich auf die Beraubung und

Verheerung der Städte uud Dörfer, auf Eiuscheunung der
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gereiften Früchte, und Mord-nnd Schandthaten an Wehr¬

losen. Unberechenbar war der Schaden der Unigegend.

Was die Bürger von Mülheim während sechsjähriger Be¬
festigung ihrer Stadt mühefam errungen und bewahrt

hatten, verschlang die fortgesetzte Plünderung- Nach dein

Abbruch des Lagers durchstreiften die Hessen und Franzosen

das Bergische wieder. Der hessische Graf Eberstein er¬
langte sogar im Deebr. die Znfchernng einer monatlichen
Kriegsstener von 6666 Nthlr. Das ganze Jahr 16-43

hindurch behielten die Hessen in hiesiger Gegend die Ober¬

hand und zogen die Steuern ein, wobei sie die Erhebung

der ausgeschriebenen Reichösteuer verhinderten. Im Jahre
1644 war das Bergische großentheils von Kaiserl. Trup¬

pen besetzt, welche noch größere Schätzungen, nämlich mo¬
natlich 50,606 Rthlr. erpreßten. Im Spätjahre streiften
die Holländer wieder umher, uud im folgenden Jahre

1645 wurden die Kriegssteuern wieder von den Hessen

eingezogen. Auch im Anfange des Jahres 1646 hielten

die" Hessen die meisten Orte im Bergischen besetzt, bis der

K. General Sparr Anfangs April zn Mülheim ein Heer
sammelte, um die Hessen und Franzosen vom Meine ;u

verireiben. Doch wurde Sparr selbst am 6. April in

Porz von den Hessen überfallen und nnr durch die Schnellig¬

keit stines Rosses vor der Gefangennehmung gerettet. In

Denz lag damals der schwedische Oberst Goltacker, der
die Gegend durchstreifte. Nach ihm belästigte der K- Ge¬

neral Melander, welcher am 6- Oelbr. !646 von Mitt¬

heiln aufbrach, nm das von den Hessen belagerte Zons

zu entsetzen. Darauf durchstreiften Franzosen das Vergl¬
iche und den Winter hindurch beunruhigten die Hessen,

welche Windeck wiederum besetzt ha ten, das Land. So

blieb es anch das folgende Jahr hindurch. Franzosen,

Hessen, Schweden nnd lignistische Volker lagerten abwech¬
selnd nm Mülbeim, bis im Herbste 1647 die Kaiserlichen

wieder die Oberhand erlangten, worauf General Lamboy

die von Schweden uud Hessen besetzte Festung WinJet am

1. Deer, dnrch hartneckige Belagirnng gewann. Mülheim

war forthin eine Zeitlang von Nenbnrgifchen und Kaiser-



lichen Truppen besei/t, bis es im Anfang des Jahres !6^8
von den Schweden, die dnrch Westphalen vordrangen, ge¬

ängstigt wurde. Lambov, der ihnen entgegen rückte, erlitt

eine gänzliche Niederlage, behauptete sich jedoch in hiesiger

Gegend, Verstärkungen an sich ziehend. Da endlich machte

der sogenannte Westphälische Frieden sS4. Oetb. 1648)

dem dreißigjährigen Krieg ein Ende. Schon im I. 16.)',

hatten die Verhandlungen zu diesem Friedensschlüsse be¬

gonnen, aber fremde Politik verzögerte den Abschluß.
Deutschland ärudtete für so große ^riegsanstrengungen

nur eigne Erniedrigung und äußerstes Elend. Vor Allein
wurden Schweden und Frankreich mit herrlichen deutschen

^ändergebieten abgefunden, weil sie das Reich verheeren

geholfen hatten. Dann schritt man znr Beilegung der

inneren Zwiste, die den Krieg veranlaßt hatten. Das

Vaterland erkaufte mit vielem Blute eiue Mahnung zur

Eintracht — nur um sie bald wieder zu vergessen. Deutsch¬

lands innerer Zustand war höchst kläglich. Dnrch alle

Gauen hatte sich während eines Mcnschenalters die Ver¬

heerung gewälzt, überall sah man nur Ocde und Trüm¬

mer. Kaum ein Drittel der Bevölkerung, die vor dem

12. Jahrh., vor 1348 und am Ausgang des 16. Jahrh,

zahlreicher als die heutige, war erübrigt. Ortschaften

waren untergegangen und die meisten Aecker verödet.

Noch beute hört man Büsche mit Namen von Feld und

Garten genannt nud sieht ehemalige Feldgraben in den
Waldungen uusrer Heimat - ein Beweis jener Verödung.
Handel und Gewerbe, Künste und Wissenschaften lagen

darnieder. Die Sittlichkeit war gesunken, das Volk der
Barbarei nahe. Nur allmälig vermochten die Menschen

sich wieder einer friedlichen Beschäftigung zuzuwenden.

Es gebrach auch häufig sogar an Mitteln dazn> Noch

lange durchzogen Räuberbanden, die Nachwehen des Kriegs,

das Land, nnd es mußten sogar Burgeil nud einzeln-

stehende Häuser niedergerissen werden, ans daß sie nicht

zu Schlupfwinkeln der Verbrecher dienten. So war es

mit dem Schlosse Neuenburg bei Lindlar, wo sich eine

Räuberbande niedergelassen hätte. Die sogenannten Busch-
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knebler und Pittbäner, verwegene Räuber, schreckten noch
lange die Umgegend des Königforstes.

Auf die bürgerliche Versaßung unseres Unterlandes '
übte der wüste Krieg den allerschlimmsten Einfluss. Dur^a
die gänzliche Vernichtung der alten Wehrverfassinig und
durch die Errichtung der siebenden Heere der Fürsten, durch
die Schwächung des Neichsoberhaupteswaren Stadt und
Land der Willkürberrschast der Einzelnen preisgegeben.

> Die guten alten Nechtsgewohnbeitenwurden mit ausge¬
drungenen Gesetzen vertauscht. Adel und Beamten tyran-
nisirten das Volk, das in dem Kriege gewohnt ward, ü',l>
,zn schmiegen. Es begann setzt die Älüte der Jagd ^ uiiv
Junkerzeit, das hohlste leerste Schlaraffentbum, das sich in
seiner elenden Eitelkeit mit dem Namen des längstvcrsun-
kenen Ritterthums brüstete.

Für das Herzogthum Berg aber war mit dem 24.
Oetbr. 1648 noch" nicht einmal der äußere Frieden einge-
kebrt. Der Erbstreit zwischen Neuburg und Brandenburg
war, wie so manches Andere, im Westpbälisckeu Friedens-

z schlufse unerledigt geblieben, und nur die allgemeine Er¬
schöpfung verhinderte den Ausbruch der durch Glaubens¬
hader genährten Feindseligkeiten. Auch hielten die Hessen
wegen unbezahlter Kriegssteuern noch verschiedene Plätze
des Landes besetzt. Pfalzgras Wilhelm, der, obgleich seine
damalige zweite Gemalin resormirten Bekenntnißes war,
die Nichtkacholiken durch allerlei Bedrückungen aus dem
Lande zu treiben oder zu bekehren suchte, rief den offenen
Kamps hervor. Der große Churfürst Friedrich Wilhelm
von Brandenburg sandte im I. I s>">l den General Sparr
mit einem Heerhansen ins Bergische und ließ mehre ^rie
dieses Landes in Besitz nehmen. Doch wurde durch Kai¬
serliche Vermittelung ein Waffenstillstand geschlossen, dem
am 19. Sptbr. 1666 ein endlicher Frieden folgte/ nach¬
dem der Erbstreit vom 25. März 1609 an geschwebt hatte.
Dieser Frieden, der nnter dem Namen Elevisch-Iülieh'sche
Erbverbrnderung bekannt ist, bestätigte die frühere Theilung,
so daß Berg uud Jülich beim Hause Pfalz-Neuburg
blieben; doch sollten die sämmtlichen Uferlande cin Gauzti

b'
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bilden und auf dem Westfälischen Kreistage blos Eine
Stimme haben, beide Fürsten sollten Wappen und Titel
aller Herzogthümer führen und beim Erlöschen des einen
Mannsstammes sollte der andere in den Best» des Gan¬
zen treten. Mit dieser Erbverbrüderung zugleich wurden
in eiuem Nebenreeessedie kirchlichen Streitigkeiten beige¬
legt, Wie schon der Westphälische Frieden bestimmt hatte,
sollten Kirchen, Schulen und Kirchengut in dem Besitze
des Bekenntnissesbleiben, das sie im Jahre 1624 besessen
hatte. Katholiken, Lutheranern und Calvinisten war freie
Neligionsübung zugesichert. Jener Nebenreceß und die
Neligionsvergleichevon 1672, 1673 und 1682 trafen die
besondere Bestimmungen über einzelne Gemeinden, Kirchen
und Kirchengüter.Doch auch der Pfalzgraf Philipp Wil¬
helm, der feinem 1653 gestorbenen Vater Wolfgang Wil¬
helm in der Negierung des Landes gefolgt war, erweckte
manche Klage der Protestanten über Bedrückungen,-was
von Brandenburgischer Seite Repressalien veranlaßte, die
manchmal ernstere Feindseligkeiten zu drohen schienen.
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Die Zeiten der Franzenjagden, des Oestreichilehm
Erdfolgekrieges und des Siebenjährigen Krieges
Ins ;nr Einführung der neuen Bürgerordnung

zu Mülheim (16K6 — 1784).

Mach dcn Verheerungen des Kriegs und der Seuchen,
die noch im I. 1668 den Niederrheiu heimsuchten, erholte
sich das Herzogthum Berg bald wieder zn frischem genuß¬
reicherem Leben. Trotz der fortwährenden Bedrückung
wegen kirchlicher Ansichten, trotz der Anmaßungen des
Adels und der Beamteuwillkür,welches Alles nach dem
Vorbilde des damals übermäßig despotischen und fanati¬
schen Franzosenthums auch unsre Heimat drückte, war des
Pfalzgrafen Philipp Wilhelm friedfertige Regierung nach
sieben und fünfzig,ahrigem Kampfe eine Wohlthat. Acker-
bau und Gewerbthätigkeit erwachten zu neuem Leben. Auch
die weiland Stadt und Festung, setzt der friedliche Flecken
Mülheim, blühete unter dem Namen Freiheit allmälig zu
neuem Wohlstände. Doch die Waffenruhe war nicht von
Dauer. Der nach Ruhm und Länderraub lüsterne Fran¬
zosenkönig Ludwig XIV., suchte Zwietracht unter Deutsch¬
lands Fürsten zu hegen, um deren Uneinigkeit zur eignen
Machtvergrößerung zu benutzen. Vor Allem wollte er
den Niederländ'schen Freistaat zertrümmern. Sein Heer
von 1WMS Streitern suchte er noch durch Verbündete
zu verstärken. England hatte sich ihm aus Neid ange¬
schlossen und zwei geistliche deutsche Herren, der fränki¬
scher Hofsitte ergebene Kurfürst Mar Heinrich von Köln,
ein Baier, und' der gewissenlose Bernhard von Gahlen,
Fürstbischof von Münster verriethen ihr Vaterland an den
ehrsüchtigen Ludwig. Da wurde das Herzogthum Berg
schon in den ersten Monaten des Jahres t672 der Schau-
Platz großer Kriegsrüstung. DieReichstruppen deS West-
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phälischen KreiseS sammelten sich hier zur Beschirmung der
Stadt Köln, die dem deutschen Vaterlande trotz der Ver-
rätberei ihres Kurfürsten treu geblieben war. An? 4.
Febr. 1672 hielten die Kreisabgeordneten zuMülheim am
Nbein eine Heerschau über die Kriegsmanucn von Mün¬
ster, Jülich-Bcrg, Brandenburg-Kleve, Köln, Lüllich,
Paderborn nnd Osnabrück, die am nämlichen Tage unter
ibrem Obersten von Walpot-Königsfeld als Besatzung in
die Stadt Köln einzogem Es belästigten das Land die
Anwerbung von Kriegern, die Befestigung von Düssel- '
dorf, die Hebung der Kriegsstenern und die Lieferungen
von Schainpfäblen und anderem Heeresbedarf. Die da¬
mals bei Buchheim und Flittard stehenden stattlichen Wal¬
dungen wurden zu Schanzbolz niedergehauen.Während
dessen räumte der Erzbifchof den Franzosen seine Festun- !
gen ein, und Anfangs Juni überzog der Marschall Tu-
renne das Erzstift mit Heeresmacht. Anch Deuz wurde
?on den Franzosen eingenommen, und General Moutal
und Prinz <'<»><!<'! bezogen im Mai mit 48V9l'> Mann
ein Lager bei KaiserSwerth, wohin auch der Erzbifchof mit
seinen Söldlingen gezogen war. Bon diesem Lager und
von Deuz aus durchstreiften die Franzosen das Land.
Wohin sie kamen verübten sie die größten Grenelthaten
mit Plünderung, Mord und Brandschatzungan friedlichen
Landleuten- Schon im Juli sandte Philipp Wilhelm den
Kanzleidirektor Straetmann von Düsseldorf nach Paris,
um dem Könige über die Verheerung des Landes nnd
die Grausamkeit seiner Krieger bittweise Vorstellungen zu
machen, jedoch ohne Erfolgs Besonders im Monaie Os¬
tober, alö ein Theil des franz. Heeres aus Holland zurück
durchs Bergische zog, steigerte sich das Elend der Eilige- '
bornen. Die Naubborden des Bischofs von Münster fielen
zugleich durchs Märkische ins Land und gaben ihren Lehr¬
meistern, den Franzosen in Ausschweifungenund Grau¬
samkeit wenig nach.

Besonders die protestantischen Ortschaften wurden aufs
äußerste mißhandelt und viele Archive, die den Währigen
Krieg überdauert hatten, zerstört. Der Glaubeuseifcr hin-
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derte die Fran;osen nicht, auch die Kathol. Kirchen und

Einwolmer zu plündern und durch sinnreiche Mißhandlun¬

gen verborgene Habe zu erprej>en. Da floh wer zu flie¬
hen vermochte; die Dörfer und Weiler standen verlassen

und die Einwohner kauerte» in den Bergwaldungen. Aus

den Tausregistern geht hervor, daß die Landlenie au der

untern Wu'pper vom ?>. bis 24. Oktbr. im Walde Groß-

grünscheidt gehanset, wo auch mebre Kinder getauft wur¬
den. Die Leichen wurden Nachts ohne Sang nnd Segen

anf den Friedhof gebracht, in einigen Kirchen wurde der

Gottesdienst um Mitternacht gefeiert. Doch nicht selten

rächten die Landleute auch die Mißhandlungen nnd streck¬
ten viele der Verfolger nieder. Das Andenken dieser

Drangzeit lebt bei den Landlenten noch fort unter dem

Namen der ersten Franzens agd oder der franz.

Kriegsjagd, wobei das Landvolk die Hatz trng.

Auch im I. 1673 durchstreiften die Franzosen von
Deuz und Kaiserswerth aus das Bergische, weshalb der

Landesherr Philipp Wilhelm zu Anfang Oktober die Lehen-

lente znr Musterung aufbot, die Adeligen jedoch den Hee¬
resdienst mit Geld ablösen ließ, indem der Ritter 45>

Rthlr. für jedes Roß erlegte. Die aufgeboteuen Gemei¬

nen verwandte Philipp Wilhelm zur Schleifung der Fe¬

stung Siegburg, die den Franzosen zum Schlupfwinkel

bequem lag, und während der Kaiferl. Feldherr Moine-

eueuli den Erzbischos von Köln bedrängte und am 12.

Povbr. Bonn einnahm, sänberte der K. General Spork
das Bergische von den Franzosen, eroberte am 3, Novbr-

Deuz und schlng eine franz. Heerschaar bei Neuß in die

Flucht. Drauf nahmen die Kaiserlichen in Berg ihre

Winterlagernng, und schützende Kriegerschaaren zehrten

das ans franz. Plünderung Erübrigte.' Nach Deuz, wo

Oberst Graf Mansfeld, und nach Siegburg, wo General

Leslie befehligte, mußten täglich Verpflegungsgegenstände

geliefert werden, was jedem bergischen Amte monatlich
1 WO Rthlr. kostete. Dazu traten die fortwährenden Hand-

und Spanndienste am Festungsbau zu Düsseldorf und Lie¬

ferungen von Schanzholz. Groß war der Geldmangel.
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Eine tägliche Verpflegung mit 2 U Brod, ', T Feisch,

Brei und Gemüse und l Kanne Biers wurde zu sechs
Stüber angeschlagen- Während dessen stritt der Landes-

Herr mit der Ritterschaft nni Beschränkung ihrer Vorrechte
und namentlich um Steuern, welche nur Bauer und Bür¬

ger zahlten, die Ritterschaft aber bewilligen mußte. Als

im Herbst 1674 der Herzog Philipp Wilhelm sich zu

BenSberg mit der Jagd erlustigte und sich auch einige

Tage zu Mülheim aufhielt, trug ihn? eine Gesandtschaft
der Kirchspielsleute fußfällig die'Bitte vor: auch die Ade¬

ligen zur Zahlung der Steuern heranzuziehen, weil sonst
die „schatzbaren Leute" von der Last erdrückt wurden. Sie

klagten: in der franz. Plündernng und der Verpflegung
des K. Heeres fei all' ihre Habe hingenommen. Die Fun¬

ker, die weniger eingebüßt, suchten' sich allen Lasten zu
entziehen, wollten der Einkommensteuer der Unadeligen
Alles aufbürden nnd sogar nicht einmal den Wachtdienst

leisten helfen, zu welchem sie als LandeSvertheidiger vor
Allen berufen seien u. s- w. Der Herzog versprach, diesen

begründeten Beschwerden möglichst abzuhelfen, ließ sich

'anch von den Amtlenten Bericht erstatten; doch der Adel

wandte sich an den Kaiser uu!z erlangte ein Mandat ge¬
gen jede Neuerung.

Der Krieg erhielt durch die Gefangennchmung des

Kardinals Wilhelm von Fürstenberg, der den Erzbischof
zum Treubruche verleitet hatte, eine andere Wendung (14.

Febr. 1674). Der Kaiser söhnte sich mit Letztcrm ans

und die Franzosen räumten das Erzstift. Doch auch den
folgenden Winter hindurch bis April l675 blieb das Land

mit kaiferl. Einlagerung belästigt. Im Juni stand bei

Mülheim ein lünenburgischer Heerhaufeu im Lager, der
am 14. Juli gen Koblenz rückte; darauf folgte ein Durch¬
zug von 5000 M. Osnabrücker und 3500 Münsterländer.

Im August wurden die Lehuleute zur Bewachung des

Landes aufgeboten. BenSberg wurde Hauptwaffenplatz.

Darauf im Mai 1676 mußten alle waffenfähige Einwoh¬
ner zur Musterung ziehen. Diese Wehrschaft war in drei

Aufgebote eingetheilt, die einander im Wachtdienst ablöse-
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ten. Alle Beamten sollten fleißig Wache halten gegen

die Einfälle der immerfort drohenden Franzosen. Ans

das von Dorf zu Dorf fliegende Glockenzeichen mnßte

jeder Mann nnter Strafe von 25 Goldgulden bewaffnet

im Amthauptort erscheinen und Wehre thun, so gut es

anging. Eine andere Klugheitsmasircgel des Pfalzgrafen
war die Beitreibung der franz. Äriegssteuer. Doch der

Frieden von Nvmwegeu trat dazwischen und gab dem

Lande Erholung. Leider nur aus kurze Dauer, so lange

Deutschlands Etzel Ludwig XIV. lebte. Schon im I.

ItiW schürte er auch in unserer Heimat das Kriegsseuer
wieder. Bei der Wahl des Kurfürsten zu Köln hatte

frauz. Bestechung dein undeutscheu Kardinal Wilhelm von

Fürstenberg 13 Stimmen verschafft; doch Joseph Klemens,
von Baiern, der lt. Stimmen erhalten hatte, erhielt von

Papst und Kaiser die Bestätigung. Nun ließ Ludwig im

Septbr. 1688 ein großes Franzosenhecr an den Rhein
rücken, um seinen Günstling in die Erzbischofwürde ein¬

zusetzen. Bereits im Juli hatte Philipp Wilhelm alle

waffenfähige Männer des Landes aufzeichnen und in drei
Klassen, sogenannte Wahlen, eintheilen lassen. Die erste
Wabl, aus unverbeirathtten Jünglingen bestehend, mußte

zuerst, dann die jüngeren verheiratheten Männer bis zum

Alter von 36 Jahren, und in der dritten Wahl alle Ne¬

bligen, so lange sie waffenfähig, zum Kampfe für's Vater--
land einrücken. Während die Franzosen im Sptbr. und

Octbr. den Garten von Deutschland, die unserm Herzog-

thum Berg damals verschwisterte Pfalz, vandalenwütbig

verwerten, Bonn, Nenß und Nheinberg wegnahmen, nnd

auch Kaiserswerth besetzten, ließ Philipp Wilhelm die Lan-

desschützen erster Wahl oder das erste Aufgebot der Land¬

wehr theils als Besatzung nach Siegburg, theils nacb

Düsseldorf und Bensberg ziehen. Doch die Nachbarschaft

der von Franzosen besetzten Festungen litt unsäglich. Sieg

bürg wurde am 19. Deebr. durch den Oberst ue'

eingenommen, geplündert und besetzt; die Einwohner aber so

mißhandelt, daß die schwedischen Greuel nur ein Vorspiel

dieser Grausamkeiten war. Dem Herzogthum Berg wurde
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eine Kriegssteuer von 100,000 Nthlr aufgelegt. D>
durften die Feinde nicht wagen, sich in Raubschaaren am „
zulösen, weil die „Junggesellen" ihnen das Plündern sauer ki
machten und die Banden niederschössen. So war denn, 9
nachdem die Adeligen ihre Lehenpflicht um 45 Nthlr. der- H
gisch abkauften, auch die Landesverlheidignng dem Bürger g
und Bauer anheimgefallen. Obwohl die franz. Kriege-- C
sieuer au einigen Orten, und zwar zu Mülheim mit 2950 I
Nthlr. abgetragen wurde, so wehrte» dieVandschützen dock te
die Plünderung ab, bis im März 168S die Brandenburg u
ger und Kaiserliche» in Berg einrückten. Der Branden- Z
durgische General von Schöniug schlug die Franzosen am hi
!j. März bei Uerdingen, trieb sie am 12. ai's Siegburg, d<
dann ans Neus?, uud ereberte am 15. Juui Kaifersiverth. L
Drauf zog der Kurfürst vou Brandenburg, FriedrichA
später König vou Preußen, mit 17,000 M. vor V im ei
und zwang es zur Uebergabe, De» ganze» Sommer bin-- >'<
durch währten im Bergischen die Durchzüge und Beher- u
dergung verbündeter Kriegsvölker, wobei Mülbeim fort- ^
während harr belästigt blieb. Auch im folgenden I. I6?9 ^
erfolgten Dnrchzüge reuifcher Truppe». Dock war der ,<
Kriegs aufs andere Nheinufir verzogen. Mülbeim er-
bolte sich bald wieder von jenen Belast? iingen uud erhielt ^
bei den in Köln ausgebrocheuen Verfessnngsstreitigkeite»
dorther mehre neue Bürger. In Fol. e jener kölnische» '
Bürgerzwiste wurde der Bürger Nikolaus Gülich aber als '
Hanpturheber des Aufruhrs am 13. Feir. 1iz83 zu Mül¬
beim e»thauptet n»d fei» Mitschuldiger Meshov mit Ru¬
then aus der Freiheiistraße gepeitscht.

Kaum zehn Jahre hatte unsre Heim t der Friedensrnhe
genossen, als die unersättliche Ehrsucht des schon alternden
Franzoscnkö»igs den Spanisch--Öestreü'! ischen Erbfolgestrei:
anschürte. Das Herzogthuni Berg lii! bei diesem Kriege
besonders durch die Untreue des Kurfürsten Joseph Kle- !
ineus von Köln, jenes Baierfürsten, den Papst und Kaiser k
gegen Frankreich und den Kardinal von Fürsteuberg zum ,
ziursürsteu eingesetzt hatten, und der sich jetzt durch sranz. ^
Gaukeleien zum Abfall von seinem Herrn und Wohlthäter
irnd vvn der h. Cache seines Vaterlandes verlnten ließ. ,



Im November 1701 rückten die Franzosen ins Erzslift,
>> und der geistliche Kurfürst, der sich in kriegerischer Thätig¬

er keit wohlgefiel, halte eo besonders gegen seine bergische
Nachbaren abgesehen. Dem im Jahr 1^98 gestorbenenr- Philipp Wilhelm war sein Sohn Johann Wilhelm, zu-

er gleich Kurfürst von der Pfalz, in der Landesregierung gefolgt,
o Er war ein deutscher Mann, dem Vaterlande getreu.

,9 Ihn zu bedrängen ließ der Erzbifchof mebre Regimenter Rei¬
ch terei und Fußvolk zu Neuß und Kaiserswerth einrücken,

r. ind sandte den übelberüchtigten Freibeuter Laeroir nach
n- Zons. Doch der zu Düsseldorf hofhaltende Johann Wil-in Helm hatte sich aufs Beste gerüstet gegen den Raubangriff,
q, damit Berg das entsetzliche Loos seiner Pfalz nicht theile,h. Bei Düsseldorf, Mittheiln und Neuß hatte er schon im
,, August die Bergischen und Pfälzischen Truppen in Lager
n einrücken lassen. Auch waren zu Mittheiln und zu Ben-

i- ,'ath zur Vertheidigung des Nheinübergangs Schanzen

lufgeworfen. Alle Gemeinden des Landes wurden Zl5

t- ?aiid- und Spanndienst und zn Lieferungen herangezogen.
?los das Amt Miselohe mußte KOl) Malter Hafer ins

^ ager nach Mittheiln liefern; das Malter kostete damals
rheinische Gulden. Am 6. August mußte auch „die

lx rste Wahl der Junggesellen mit gutein Ober-

nd Seitengewehr, auch mit Kraut und Loth
>ohlversehen" nach Düsseldorf ziehen, um dort den

s )ienst der Landschützen zn versehen. Die Gemeinde mußte

^ dem dieser Schützen auf einen Monat Taschengeld mit

>, Nthlr. mitgeben, und noch 156 Rthlr. Verpffeguiigsgelder

i den Oberhofmarschall Freiherr» von Nesselrode zahlen,

eden Monat trat ein anderes Aufgebot zur Ablösung ein.

hat es aber Noth, so rief ein Glockenzeichen die ganze

!' indwehr in Waffen. Als der wackre Kurfürst Johann

^ Zilhelm vernahm, daß die Franzosen unter General Graf
m Graminont von Neuß aus einen Plünderungszug ins

" öergische vorbereiteten, zog er mit dem zu Elberfeld st'ehen-

' en Bergischen Dragonerregimente Wittgenstein, den Jung-
' esellen und einigen Holländischen und Pfälzischen Streit-

Zausen von Düsseldorf aus über sie, nahm die zur Rhein-
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brücke bestimmten Schisse, -^0 an Zahl, nebst vielem Kriegs-

vorrathe weg, und setzte ihnen so nachdrücklich zn, daß
sie des Nebergangs vergaßen. Im November hob unser

Kurfürst das Lager bei Mülheim auf und ließ blos eine

Abtheilung Reiter vom Regiment des Grafen von Lst-

friesland, sowie eine kleine Schaar Pfälzische Dragoner
vom Negimente Hatzfeld in der Freiheit zurück. Die

Landschützen wurden zur Heimat entlassen und 15 Ba¬

taillone Holländer, die er in Dienst genommen, erhielten
ihr Winterlager landwärts. Auch Münstrische Truppe»

überwinterten um Mülheim, sowie Lünenburger unter

dem Oberst Freitag und die Reiter des Grafen von
Schellard>

Im Anfang des Monats März 1702 wurden die Ge¬

meinden znr Herstellung der alten Landwehren oder soge¬

nannten Grengel, welche die Heerstraße uud Thaleingängk
mit Schlagbäumen, Waldverhacken nnd Graben zur leich¬

tern Vertheidigung umgaben, aufgeboten. Auch ritt der

Herold nach langer Feier, die adeligen Herren aufgebieteii,
daß sie laut Lehenrevers mit Helm und Harnisch zur

Wehre zögen. Der Kurfürst wußte zum Voraus, daß ftj

ausbleiben würden, aber er that dieS, um einen förmlichen,
Grund zur Besteuerung der Junker zu gewinnen. Die!

bergischen Junggesellen bewachten den Rhein, wozu bei

Moudors, Zündorf, Mülheim, WieSdorf, Monheim :c.

Schanzen aufgeworfen waren. Die Schützen zweiter Wahl

mußten die Pässe innerhalb des Landes besetzt halten.

Zum Unterhalt dieser Wächter war eine Steuer ausge¬

schrieben, welche für jedes Amt monatlich etwa Äl>
Rthlr-betrug. Der Kurfürst selber ermunterte durch Wort

und Beispiel zur Ausdauer. Zu Ende März zog bei

Mülheim ein ansehnliches Heer deutscher Volker zusammen.!
Kaiserliche, Preußen, Psalzer und Bergische Kriegsleiite'
bezogen dort unter dem K- K. Feldmarschall, Fürsten

Walrad von Nassau-Zweibrücken ein Heerlager. Am
Ä5- April brach der Kurfürst mit diesem Heere ans zur

Belagerung von Kaiserswerch, das mit 5000 Franzose»

und durch ver-
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^ schiedene Geschützwälie, die Graf Tallard jenseits des

?ß Rheines errichten la>jen, gedeckt war. Doch ergab sich die
r Festung am 15. Juni, nachdem der Kurfürst einige Tage
>e vorher 44 franz. Schisse, die, mit Kriegsvorräthen beladen,

l- zur Unterstützung der Belagerten bestimmt waren, weg-

r genommen batte. Diese von Diedenhoven kommendem
Schisse waren mit Kurkölnischen Pässen versehen, und Ge-

- rreide war über die Waffen geschüttet. Den ganzen Som-
n mer über blieb die Landwehr unter Waffen.

» Die deutschen Kriegsvölker batten nach Erobernng von
r Kaiserswerth ihr Lager bei Mülheim wieder bezogen- Am
» 3. Oetober setzten sie mit den Landschützen zu Mülheim

über den Rhein, um den Grafen von Tallard bei Bonn

- aufzusuchen. Doch dieser, von Spähern benachrichtigt,
batte schon Tags vorher zu Beuel über den Rhein gesetzt,

- die Sieg bei Mondorf überschritten, und lagerte am

- Oetober bei Bergheim. Am 4- Oetober zog- er mit fünf
r Heerhaufen, der Kurfürst von Köln an deren Spitze, ver-

heereud gegen Mülheim herab- Die Landschützen mußten
r der überlegenen Heeresmächt weichen. Raub, Brand und

cj Mord bezeichneten die Schritte des Franzosenheeres, nnd

^ Jammer und Wehklagen erfüllten das Land. Das Schloß
x! zu Lülsdorf nnd der damals reiche Handelsort Por;

j wurden gänzlich niedergebrannt. In allen Dörf>rn stiegen
. Rauchsäulen empor; auf die scheußlichste Weise wmdin

l die nicht geflüchteten Einwohner geplündert nnd mißhan
. delt. Am Nachmittage des 4. Oetober wälzte sich da'-

^ Naübbeer über Mülheim- Nachdem sich der Erzbischof
j? iin Vollgenusse der leichternngenen Siegesfreude an den?

j Schauspiel der Minderung ergötzt hatte, zog er mit Tal-

i lard nach Deuz zurück, von wo ans ihre Windererhaufeu
l das Land durchzogen. Weil kein Feind da war, behielten

l sie Muße zu den freveln Schmachthaten. Weder Kirchcn
^ noch Klöster, weder Weiler noch Wohnungen wurden ver
> schont. Am 5. und 6- Oetober raubten sie in der Ge

> gend von Vl'erheim, Schlebusch und Burscheid alles Vieb

und alle bewegliche Habe- Die Landlente flüchteten ans

dcr Rheinebene und vertheidigten die GU'k-gxmgq„gx ost.



— 4V2 —

wärts von BenSberg und das westliche Wupperuser.
Doch am 7. October zogen Tallard und der Erzbischof ii>
aller Eile zurück, da Kurfürst Johann Wilhelm mit den
deutschen Kriegsvölkern anrückte. Die Räuber schleppte»
sogar die ergriffenen Einwohner fort nach Bonn, um Löse¬
gelder zu erwerben. Doch zu Hunderten in ungesund!
Räume eingesperrt, starben die Meisten an der Ruhrkrank-
heit noch vor Ausgang Oktober. Auf diese Weise starben
blos aus den Gemeinden Burscheid und Leichlingen übei
zwanzig Familienväter und blos zwei, Theis Jacobs von
Herkesiefen und Johann Peters aus Wietsche kamen zm
Heimat zurück, jeder für ein Lösegeld von 180 Ntblr,
Der überhaupt sehr fränkisch gesinnte und geartete Erzbischcs
nannte den Nanbzug eine charmante Avantiire. „Wir setzten"
(also drückt er in einem Briefe seine entsetzliche Freud!
aus) „daS Land zwanzig Meilen weit in so große Furch,
daß nicht ein einziger Bauer um uns herum zu finde«
war, also, daß wir das ganze Bergerland totaliter aus¬
plünderten. Der Schaden ist sicherlich allein von Mülhem
über 100,000 Rthlr. zu schätzen, also, daß viel Geld,
Brokate, Leinwand, Tuch, Seide, enlin sehr kostbare Güter
erbeutet worden. In' Summa das ganze Land ist gaiij
in Contribution gesetzt nnd die Fnrcht ist in demselben so
groß, daß es mit keiner Feder zu beschreiben ist n. s. w>"
Aber diese seltsame Freude währte nicht lange. Nachdem
das Bergische den Winter 1702 bis 1703 hindurch mii
Einlagerung holländischer nnd lüneburgischer Truppen be¬
lästigt war, führte der Herzog von Malborough das ver¬
einigte deutsche und holländische Heer von Sieg zu Sieg.
Der Kurfürst Joseph Clemens, feige wie sein ehemaliger
Gegner Fürstenberg, flüchtete nach Valciiciennes, nachdem
er sein Vaterland an den Erzfeind verrathen hatte. Be¬
sonders von Bonn aus, das eine starke franz. Besatzung
unter Marquis d'Allegre eingenommen hatte, blieb das
Bergische bedroht- Drum legte Johann Wilhelm eine
starke Besatzung nach Siegburg und wählte dort seinen
Aufenthalt bei dem Abte Wilhelm Nüttger von Belling-
bausen. Dort besuchte ihn auch Anfangs April 1703 de;
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7, Herzog von Malborough, der das verbündete Heer zur
Belagerung von Bonn heranführte. Am 15. Mai ergab
sich diese Stadt, und unser Land wurde darauf in diesem

^ Kriege nicht mehr Hon den Franzosen heimgesucht. Mal-
'e„ boroiigh nahm sogar den Grafen Tallard, der so vandalen-
h. mäßig in hiesiger Gegend gehauset, sammt seinem Heer«
^ Haufen von 15,000 Franzosen gefangen. — Auch im I-
^ 1704 und noch zu Anfang des Jahres 1705 wurden die

Bergischen Einsassen zur Bewachung des Nheinübergangs
^ aufgeboten, und Durchzüge und Einlagerungen deutscher
^ Kriegsvölker währten fort, bis die Friedensschlüsse von
r Utrecht und Nastadt dem Lande Erholung verbürgten,
^worauf unser Kurfürst Johann Wilhelm statt Schanzen

und Wallgraben die prachtvollen Schlösser zu Düsseldorf
... und Bensberg zu bauen und auszuschmücken begann mit
^ Kunstschätzen, und sich bemühete, die Spuren der Kriegs-

Verödung zu tilgen und dem gesunkenen Wohlstande auf-
5, zuhelfeu. Schon aus dem erwähnten Briefe des Kurfür-
^ sten von Köln geht hervor, daß sich der Wohlstand der
^ Mülheimer Bürger seit dem 30jährigen Kriege wiederum

bedeutend erhoben hatte. Viele Schulden waren schon
getilgt, als der Einfall der Franzosen den Aufschwung für

^ lange Zeit hemmte und neue Anleihen zur Abtragung der
„ BrandHatznng nothwendig machte. Am 24. Oetbr. 1705
^ kam König Karl von Spanien von Düsseldorf nachMül-

heim, wo er mit dem Herzog von Malborough und meh-
ren Fürsten von dem Kurfürsten Johann Wilhelm be--

^ wirthet wurde. Der Rath und die Bürger von Köln
' holten die Fürsten in feierlichem Zuge vor Mülhei'm nach
^ der Reichsstadt ab. Am 6. August 1706 hatte Mülheim
n einen Besuch anderer Art. Eine franz. Freibeuterfchaar
. unter dem berüchtigten Lacroir landete Nachts vor der in
' tiefster Friedensruhe schlummernden Stadt, sprengte das
^ Thor, erbrach die Wohnungen, beraubte, mißhandelte die
e Einwohner, schleppte mit einigen Tausend Thalern Baar-
^ schaft viel Raubes und mehre Bürger als Geißel we<z,
. und verließ frühmorgens den Ort an vierzehn Stellen ,a
^ Flammen. Doch in folgender friedlicher Zeit waren die



Wunden dieser Verwüstung bald geheilt. Die Stadt ge¬
dieh an Zahl der Einwohner und an Reichthum unm

dem trefflichsten der Regenten. Johann Wilhelm war de,

erste und leider auch der einzige Her^cher seines Hause-

der allen Glanbensbedrückungen fremd blieb. Ein rechte,
Landesfürst, sagte er: soll nicht nach dem Katechismo fra-

gen, sondern nur drauf achten, daß er gottesfürchtige, fleißig
und getreue Unterthanen habe. Er duldete nicht blos, ci
shützte sogar alle christliche Kirchen, und trat sogar kräf¬

tig für die Protestanten auf, als man in der heil. StÄi
^öln diese aufs neu zu bedrücken begann. Ja als dich

durch Schließung ihrer Geschäftshäuser auszuwandern ge¬
zwungen wurden, nahm er sie in seine Freiheit Mülhew

auf, 'und verschaffte derselben dadurch die besten Bürge,

und einen nenen Aufschwung der Gewerbthätigkeit- Be¬
sonders die Familien der in dem knrfürstl. Patente vo«
I-i.Jum 1714 aufgenommenen Bürger gaben über ei»

Jahrhundert hindurch Vorbilde wahrer Bürgertugendec
und trugen durch große Fabrikanlagen, durch aufopfernde»
Gemeinsinn und ihren Eifer für den Vortheil der Stadi

zu deren Emporblühen und zur nährenden Beschäftigung
der durch Krieg verarmten Einwohner das meiste bei.

Das Aufuahmepatent lautet: „Von Gottes Gnader

Wir Johann Wilhelm :e. ?e. thun knnd und fügen hier

mit zu wissen, demnach Uns Kristoph Andre, Gotthart

Mühling, Johann Stock und Dietrich Köster, Kauf- im!

Handelsleute der Reichsstadt Köln unterthänigst zu ver¬
nehmen gegeben, wie daß ihnen und andern binnen er-

meldter Stadt Köln annoch wohnenden der evangelische«

Religion zugethanen Eingesessenen, von dasigem Magistra!
so beschwerliche Gesetze zugemuthet werden, wodurch nicht

nur ihr bis dahin getriebenes freies Oommorcinin völlig
beeinträchtigt würde, sondern sie sich auch unvermeidlich

genöthigt sähen, von dort auszuweichen, und ihr Domieil

in Unsere Jülich und Bergische Lande zu tranSserircn,

und Uns dahero unterthänigst gebeten, daß Wir gnädigst

geruhen möchten, ihnen zu Mülheim am Rhein den freien

Einzug und Niederlage zu verstatten; mithin sie abbe-
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P meldte Kauf- und Handelsleute, nach desfalls wirklich
n geleistetem Eid und Pflicht, als Unsere Landeoeingesessene
dx, und Unterthanen in Unsern hohen Schutz und Protemon

c- gnädigst auf- und anzunehmen, daß wir deren umerthä-
tt, nlgstem Ansuchen gnädigst deferiret und dieselben hiermit
^ und Kraft dieses als Unsere Landes-Eingesessene und

Unterthanen auf- und angenommen haben; einen Jeden

c, nach Standesgebühr freundlich ersuchend, denen Unsrigen

^ aber gnädigst befehlend, vorgemeldie Supplieauteu für
Unsere Laudeseingesessene und Unterthanen anzuerkennen

es, und zu halten uud denselben, in Mülheiin am Rhein woh-

^ nend, gleich Unsern übrigen Landes-Unterthanen, allen
m freien Handel und Wandel unbeeinträchtigt zu verstatten-"

!" Düsseldorf 18. Juni 1714.

Johann Wilhelm, Churfürst.

j, Dieser einer der edelsten Fürsten seiner Zeit, starb am
x, 8. Juni 1716. Als ein rechter Bater des Landes wird

x,. stin Andenken noch lange im Volke fortleben. Viele Er-^ Zahlungen, die besondirs den gemüthlichen Charakter des
^ Fürsten bekunden, sind fest in die volksthümlichen Erit'.ne-

rungen verflochten, und werden auch ungeschrieben auf die
Nachwelt übertragen, ihm noch lange ein edleres Denkmal

^ stin, als sein kunstvolles Standbild auf dem Markte zu

^ Düsseldorf. — Was Johann Wilhelm fürs Bergische war,
^ das wurde sein Bruder uud Nachfolger Karl Philipp für

die Pfalz, die unter ihm zu neuem fröhlichen Leben er-

^ wachte. Auch für Mülheiin wurde Karl Philipp, der nicht

^ wie seiu Vorgänger zu Düsseldorf, sondern in Mannheim
Hof hielt, ein Wohlthäter, und er war es, der die jetzt

^ noch bestehenden Mülheimer Märkte (23. Febr. 172l>)
anordnete. Unter dreißigjährigem Frieden entfalteten sich

^ Zu Mülbeim Fabriken, Handel und Gewerbe immer mehr,

^ immer sichtbarer traten die weisen Anordnungen Johann
" Wilhelms hervor. Bei seines Bruders Hingang im I-

1742 waren in Mülheiin und der Umgegend alle Ver-

heerungsspuren des 30jährigen Krieges und der Franzen-

jagden getilgt, alle Brandstätten wieder überbauet, uud
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''ogar der größte Theil der Schulden abgetragen. Da
drohete wieder ein zwiefacher Erbstreit. Karl Philipp
war der letzte des Neuburgischen Stammes, und Preußen
i Brandenburg) war nach alten und jüngeren vom Kaiser
genehmigten Hausverträgen zur Erbfolge gerufen. In
dem Ehevertrage zwischen Albrecht von Brandenburg und
Maria Eleonore, der ältesten Tochter des Herzogs Wil¬
helm von Eleve-Jülich-Berg, vom 14. Dezember 1571
sagt der Herzogt „Und da der Fall geschähe, daß beide
Unsere Söhne Karl Friedrich und Johann Wilhelm ohne
Leibeserben aus diesem Jammerthal verschieden, was doch
der Allmächtige gnädig verhüten wolle, und alsdann ob-
gemelte Fürstenthumbe und Lande an unseren Geliebten
Eythumb Hertzog Albrecht Friedrich und unsere älteste
Maria I^eonora und ihre Erben kommen und fallen
würden" — u. s. w. und in dem Erbvergleich vom I.
1666 war, wie oben erzählt, das gegenseitige Erbrecht in
sämmtliche Lande Hauptgegenstand. Auf Preußens Thron
war damals Friedrich der Große der Mann nicht, der
sich dies gute Recht so leicht entringen ließ. Doch das
Haus Oestreich und die Kurfürsten von Baiern, Köln,
Pfalz und Trier, theils durch franz. Einflüsterungen, theils
durch Neid und Glaubenshaß vermocht, widersprachenden
früher für gültig erklärten Ansprüchen, und schoben durch
neue Hausvertrage den Pfalzgrafen Karl Philipp Theodor
von Sulzbach, Karl Philipps Vetter, als dessen Nachfolger
und Kurfürst von Baiern vor. Schon im Jahre 1727
wurde diese Angelegenheit verhandelt, und als unser Kur¬
fürst 1742 gestorben war, rüsteten sich beide Partheien
zu ernstlichem Kampfe. Schon freuete sich Frankreich, von
dem Kardinal Fleury geleitet, daß es am Rhein losbrechen
werde, denn es war gewohnt, Deutschland als sein Erndte-
feld zu betrachten, wo es bei der innern Uneinigkeit ein-
zuscheunen gebe. Doch der große Friedrich von Preußen
zog den Vortheil des Vaterlandes dem eignen Interesse
vor. Ein Vergleich bestätigte die Theilung vom 1. 1666,
und Karl Philipp Theodor von Sulzbach erhielt mit Pfalz
und Baiern auchJülich und Berg erb- und eigenthümlich.
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so daß diese Herzogtümer in der Folge ihre Selbstän¬
digkeit auch in den Kreistagen verloren und hinfort in
größere Staaten verschmolzen erscheinen. Unterdessen war
inn den Oestreichischen Kaiserthron ein Streit erwacht.
Nach Kaiser Karl VI Tode war dessen heldenmüthige
Tochter Maria Theresia durch die meisten Deutschen Für¬
sten auf den Kaiserthron erhoben worden. Andere wollten
den Kurfürsten Karl von Baiern zum Kaiser erheben, und
auch Frankreich und Preußen hatten sich ihm verbündet.
Holland und England hielten es mit Maria Theresia.
Schon zu Anfang des durch seine Überschwemmungen
denkwürdigen Jahres 1740 hatte der Kurfürst Karl Phi¬
lipp zur Ausrüstung von 1«W Reitern und 6000 Mann
Fußvolk im Berg eine Kriegssteuer von 30,000 Nthlr.
erhoben, welche Krieger durch Werber, oft mit Gewalt
zur Fahne gebracht wurden. Als sich im Herbste des Jah¬
res 1741 ein Franzosenheer von 44,000 Mann unter
Marschall Maillebois dem Niederrheine genähert hatte,
hielten Jülich und Berg die Neutralität. Am 23. Septb.
gingen die Franzosen' oberhalb Kaiserswerth über den
Rhein nnd schlugen im Wittlaer Felde ein Lager auf,
das 2 Stunden in^der Länge und 1 Stunde Tiefe hatte.
Die 7000 Mann Kurpfälzer standen bei Düsseldorf, und
hierhin und dorthin mußte das Land Lebensmittel,Pferde¬
futter, Holz und Stroh liefern. Um die ausgeschriebenen
franz. Kriegssteuern abzutragen, mußten alle Güter ohne
Unterschied und auch die Nittersitze besteuert werden. Erst
in Mitte November bezogen die Franzosen in Berg und
Westphalen Winterlager. In jedem Dorf lag eine Kom,
pagnie, in jedem Städtchen ein Regiment dieser kostspieli¬
gen Gäste. In Düsseldorf, Monheim und Bensberg lagen
Kurpfälzer. Im Frühjahr 1742 nickten die Franzosen in
Westphalen ein, kamen aber zu Mittsommer zurück und
lagerten Ende Juli bei Deuz, von wo aus sie im August
gegen Frankfurt zogen. — Im I. 1743 zogen Hottändische
und deutsche Truppen dnrchs Bergische gegen Mainz hinauf.
Graf Moriz von Nassau zog mit 20,000 Holländern über
MüHeim und Siegburg, und im Juli stand im Buchhei-
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wer Felde eine Englische Heereöabtheilung im Lager.
Den ganzen Herbst hindurch litt das Land' von Durch-
zügen, und mehre Reiterregimenterhielten hier ihr Winter¬
lager. Das Jahr 1744 hindurch blieb dastand meistens
von Kaiserl. Truppen besetzt. In Solingen und Siegburg
lagen K. Geharnischten,im Amt Miselohn und Odenthal
Pfälzische Dragoner; im Amt Porz, Lülsdorf und Mül¬
heim aber hanövrische Völker. Zu Anfang des Jahres
1745 zog der Kaiserl. Oberfeldherr Herzog von Aremberg
gegen die Lahn hin, wobei jedes Amt an Lieferungen und
Spanndiensten über 1000 Nthlr. Auslagen hatte. Vom
März bis Jum war das Kaiserl. Hauptquartier abwech¬
selnd in Denz und Mülheim. In der Umgegend lagen
Ungarische Regimenter, welche die Landleute unsäglich
quälten. Am 3. Juni zagen sämmtliche K. Kriegsvölker
über die Sieg. Im Spätherbste zogen wiederum hollän¬
dische Schaaren durch Mittheiln und die Psälzer nahmen
hier ihre Winterherberge. Im Frühjahr 1746 zogen K.
Völker unter General Bathianp von der Lahn durchö
Belgische nach den Niederlanden, und zwar theils über
Waldbroel, Gummersbach und Wippersürth, theils aber
über Siegburg, Mülheim und Opladen. Hier lagen nach¬
einander die K. Regimenter Graf von Bentheim, das
Fußvolk des Fürsten von Waldeck, von Königsegg, Graf
Bethlen, die Dragoner Graf Althan und die Husaren von
Ghplanp, mit welchen unsägliche Belästigung über die Ge¬
gend kam. Am schlimmsten aber hausete das berüchtigte
Pandurenkorpsvou Trenck unter dem Oberst d'MIone,
3000 M. Jäger und Artilleristen zählend, welche die von
der Landesregierung gegebene Verpflegungsordnung um¬
warfen und sich die größten Ausschweifungen erlaubten.
Im Juli stand zu Mülheim wieder ein Kaiserl. Lager,
zu welchem bedeutende Lieferungen gemacht werden muß¬
ten, die von Geldbeiträgen begleitet waren. Vom Herbst
1740 an aber waren blos kurpfälzische Truppen im Lande
eingelagert, bis im I 1748 der Erbfolge-Kriegendete
und im Oetober mehre Kaiserl. Regimenter aus den Nie¬
derlanden über Opladen, Mülheim und Sjegburg durchö
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Bergifche zogeu. Nach diesen Durchzügen wurde das
Land durch Räuber, wie sie die damalige Kriegsweise bil¬

dete, beunruhigt. Einer der berüchtigsten Gauner, Straßen-
rauber und Bandensübrer war ein gewisser Gürgen

Hopsa, dessen Namen noch heute sprüchwörtlich den Ji>-

begriff aller Schelmerei bezeichnet. Die Erzählungen von
ibm sind in Volksmährchen ausgeartet, wie jene vom
daierischni Hiesel. Doch auch in den am Gericht zu Oden-

thal liegenden Untersnchnngsakten sind Tbatsachen von
ihm bemknndet, die von einer wirklich mährchenhaften

Grausamkeit und Verwegenheit zeugend, die damalige Zeit

charakmsiren. Er war aus Blecher bei Altenberg gebür¬

tig. Durch viele Greuelthaten heimatlos nnd geachtet,
durch Häscher und Landschützen verfolgt lebte er den
Sommer mit Gesellen und Gesellinnen im Walde und er¬

zwäng durch den Schrecken seines Namens für den Winrer

auf einsamen Weilern ein sicheres Obdach- Wer ihn zu

verrathen wagte, war eines grausamen Todes gewiß. Den
Richter Ningelgen zu Strauweiler besuchte er im Gerichts¬
saale und schnitt ihm einen Knopf vom Rock mit dem Be¬

deuten, daß er ihm ehestens also den Hals abschneiden

werde, wenn er sich nochmals beigehen, lasse ihn zu ver¬

folgen. Richter, Schössen und Gerichtsbote waren so ein¬

geschüchtert, daß sie ibn ungehindert abziehen ließen. Als
die Jäger des Prälaten von Altenberg ihn an einem
Straßenraub bei Blecher gestört hatten, erschien er Nachts

mit dem abgeschnittenen Kopfe des Jägers vor dem Fenster
des Abtes und drohete es ihm und Allen, die ihm in den

Weg treten würden also zu. machen. Das Gelingen sol¬
cher Verwegenheiten erklärte das Volk durch ein Bündniß
mit dem Teufel. Wirklich bekunden seine Verbrechen ei

nen unbegreiflichen Grad von Bosheit. Als die größte

Lust seines Lebens erzählte er, daß er einein Kesselflicker,

der bei der Schmelzpfanne mit ossnem Munde auf dem

Rücken liegend eingeschlafen war, den glühenden Erzbrei

in den Hals gegossen habe u. s. w. ^'lls man endlich

seiner habhaft geworden, fand man ihn im Gefängniß er-

drosselt, was die im Volte, lebende Sage vom, Teufels



— It(> —

bimdmsse bestätigte. Der Name Hopsa war, ein bloßer

Spitzname; in den Gerichtsakten ist jener Verbrecher Georg

Nöthlich von Blecher genannt, seines Gewerbs ein Schneider.

Der Kurfürst Karl Theodor, ein sehr friedsam und

mild gesinnter Regent, der anfänglich zu Mannheim und
dann zu München Hof hielt und selten nur nach Dussel-

dorf kam, trat dem durch seine beiden Vorgänger gehegte»

Aufschwünge des Bergischen Landes nicht entgegen. Sein
üppiges Hofleben, seine Weiber und seine Baulust kosteten

zwar dem Lgnde große Summen; doch wurden auch vor¬

theilhafte Wegeanlagen, Brücken und Kirchen von ihm er¬

richtet. Nur in spätern Jahren brachte die Herrschaft

seiner Gewissensräthe und der Beamten über ihn manchen

Druck im Lande. Doch die Anhänglichkeit des Volks,

welche seine Vorgänger errungen hatten, ging auf ihn

über, und seine Reisen nach Düsseldorf glichen einer Ju¬
belfahrt. Das erste, was die Schuljugend lesen lernte,

waren die weitschweifigen Titel und die Gratulationen
ihres gutmüthigen Kurfürsten, in dessen Namen das Land

über ein halbes Jahrhundert meistens in Friedeil regiert
wurde. Nur der siebenjährige Krieg (1753—17) stört?

auch im Bergischen die behagliche Ruhe, in welcher damals
die Lande schlummerten.

DaS Herzogthum Berg hatte seit dem 30jährigen Kriege
von den Franzosen als Neichsfeinden viel des Bösen er¬

duldet; eS sollte nun auch im Bündnisse mit ihnen ge¬

quält werden. Die Kaiserin Maria Theresia hatte gegen

den Einzigen Friedrich II. von Preußen den größten Theil
von Europa unter die Massen gerufen und sich sogar mit

Frankreich verbündet, das im I. 1757 ein Hülfsheer von

80,000 Mann aussandte, welche Kriegsvölker ihren Weg

großentheils durchs Herzogthum Berg wählten, entweder

die Frankfurter Straße herab über Siegburg und Mül-

heim, oder über Deuz auf Mülheim und von Neuß auf
Düsseldorf, um über Ratingen, Elberfeld, Solingen und

Wipperfürth die Mark und Westphalen und Sachsen zu

erreichen, welchen Weg sie der größte Kriegsmeister seiner
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Zeit auch mehrmals zurück trieb. — Zu dem gegen

Preußen beschlossene» Neichskriege mußte unser Landesherr
eine aus 10 Bataillonen bestehende Herrschaar stellen.

Ans allen bergischen Gemeinden wurden Freiwillige dazu

aufgerufen. Weil diese sich aber nur sparsam einstellten
und zumal aus Solingen und Elberfeld großentheils zum

Preußischen Heere gingen, so trieben Kurpfälzische und
Kaiserliche Werber ihr Unwesen, meistens mit Gewalt,

holten Nachts Jünglinge und Männer aus den Betten
und brachten sie nach Düsseldorf, wo die Streithaufen ge¬

bildet wurden- Noch lebt im Volke die Erinnerung an

jene Menschenjagd. Seit Johann Wilhelms ruhmvoller
Franzosenwehre (1701—1705) waren die Wehrhaftigkeit
und die Aufgebote der Junggesellen zur Vaterlandsver--

theidigung nicht mehr zur Anwendung gekommen. Zwar
hielten die Landesherren die veralteten Lehenpflichten im
Andenken, und auch jetzt hatte Karl Theodor durch Aufruf

vom 12. Februar 1756 die waffenfähigen Vasallen auf

den 9. März, Morgens 9 Uhr, wie dies ehedem üblich,

nach Pempelfort zur Musterung beschicken, gerüstet mit
bestem Gewehr und Kraut und Loth, wie ungleichen auf

10 Tage mit Lebensmitteln versorgt. Doch dies geschah
nur, auf daß die Lehenleute sich mit Geld vom Kriegdienst
lösen sollten, denn im nämlichen Aufrufe hieß es, daß man

bei Verhinderung keine Stellvertreter, sondern baares Geld

senden solle, und hatte den Ablösebetrag (sogen. Consequenz-
fuß) für Mann und Roß auf 60 Nthlr. gestellt, wofür

sich kein Junker den Beschwerden des Feldlagers und dem

Kugelregen preisgeben mochte. Man kannte hinfort als

Krieger nur das stehende angeworbene Heer. Es gab

keine Vaterlandsvertheidiger mehr, sondern nur Soldaten,

wahrhafte Söldlinge, die nicht für Heerd und Volk, son¬
dern um des Lohnes und Raubes willen auszogen. Des¬

halb war hierzulande der Kriegerstand verachtet und von

den Besseren geflohen. Liederliche Haussöhne, von den

Eltern ausgewiesen, oder nach Durchdringung ihres Erb¬

theils, nahmen zu den Werbern ihre letzte Zuflucht. Ver¬

brecher entflohen dorthin dem Arme des Nachrichterö.
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Berüchtigte Raufbolde, Ruhestörer, Diebe und Wildschütze»,
oder wer sonst in kräftigem Mannsalter der Gemeinde
lästig siel, oder sich die Unfrenndschaft eines Beamten zu-
gezogen hatte, wurde von den Ortsvorstehern den Werbern
überwiesen, und dnrch mancherlei Verrath in deren Hände
gespielt. Karl Theodor erließ unterm 15. Juni 1756
eine gnädigste landesväterliche Verordnung, daß alle Orts¬
vorsteher, Amtleute und Gerichtsboten die müßigen Bur¬
schen unter 6 Ggulden Strafe den Werbern namhaft
machen sollten, wobei ihnen ewige Verschwiegenheit
zugesichert war. Auch ist in dieser Werbordnung die strengste
Strafe der Widersetzlichkeit gegen Werber verhängt. Nur
Leute von 5 Fuß 7 Zoll Länge unter Währigem.Alter,
und von 5 Fuß 3 Zoll die über 39 Jahr alt, sollien gewor¬
ben werden. Jeder, der einen langen Kerl in der Werber
Hände spielt, soll eine Belohnung von 5 Gulden genießen.
Die Werbhäuser für's Amt Porz waren zu Brück, Zündorf
und Odenthal. Von dort und aus den oberbergischen
Gemeinden mußten die Angeworbenen Nachts nach Bens-
berg und von dort in aller Stille weiter gebracht werden
u. s. w. Den Tag hindurch schlichen die Werber auf den
Straßen oder bei Klostcrspenden, die Nächte hindurch
umspürten sie Weiler uud Dörfer. Der damalige sogen.
Schnutgang (nächtliche Liebesabentheuer)das Pfingstnächt-
singen, Todtenwachen, Kartenspiel, Kirmesreigen, Schwing¬
abende und andere Volkslustbarkeiten, sowie die Wallfahrten
lieferten den Werbern reichen Fang. Die Tanzböden oder
Wirthshäuser wurden von den Werbsöldnern umstellt und
die passenden Leute niedergeworfenund gebunden fortge¬
schleppt, sowie in jüngerer Zeit an den Negervölkern ge¬
frevelt wird. Oft wurde auf diese Weise die Stütze
alterschwacher Eltern, der Bräutigam, Gatte oder Vater
weggerissen. In solchen Fällen sollte sich der Ortsvor-
steher an den Amtmann und dieser an den Landesherrn
um Freilassung verwenden ; doch dies geschah selten mit
Erfolge, und wohl niemals, wenn der Beamte einen Femo
oder Nebenbuhler entfernt wnßte. Bei dem Ergreifen
aber, setzte es oft blutige Händel, denn die gefährdete»
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Burschen warcn zur Werbzeit immer auf ihrer Hut und
kamen selbst zur Kirche und zum Tanzboden nie ganz
unbewaffnet.Da wehrte sich die ganze Bauerschaft gegen
die Eindringenden. Jünglinge und ihre Bräute, und Vä¬
ter, Mütter und Geschwister,Knechte und Brodherren
thaten ihr Bestes, so daß die kurpfälzischen Söldlinge oft
mit blutigem Kopf die Störung des Volksreigens büßten.
Ein solches Erlebniß zuUrbach vom 22. Juli 175k wurde
zum Gegenstand gerichtlicher Untersuchung. Die Werb¬
söldner, hatten, wie gewöhnlich ibre Flinten mit Salz ge¬
laden trafen zwei Burschen zu Tode. Die Landleute hie¬
ben mit Aerten drein, so daß ein Lieutnant und mehre
Gemeinen stark verletzt wurden. Doch wurden ein Schmied
und ein Ackerer festgehalten, nach Brück gebracht lind durch
Schläge, Hunger und dann durch Zutrinken und Schmeichel-
rede zu dem Schwur vermocht, der Kurpfalz treu und
männlich zu dienen. Sogar auf nächtlicher Ruhestätte war
der hochgewachsene junge Mann vor den Werbern nicht
sicher, denn die Unverletzbarkeitdes Bürgerhauses galt
damals sür Nichts, und flüchtig wie das Wild lebten
junge Leute, denen es galt, oft mehrere Wochen im Walde.
Der kräftige Bauer, Handwerker oder Hochschüler wurde
als Waare angesehen von den Werbern, die auch nicht
selten durch Lösegeld Wucher trieben. Gleich Verbrechern
fortgeschleppt wurden die Neueingestellten wie Sträflin¬
ge, unter ihrer Fabne bewacht, bis die Entfernung von
Hause, Eide oder Kriegeslust vor dem Entfliehen sicherte.
Zwar erhoben sich menschliche Stimmen gegen jene Zwangs-
werbungen, und es erschien dreißig Jahre später eine lan¬
desherrliche Verordnung, daß nur Freiwillige angeworben
werden sollten. Der Oberst hatte darum den Eingestellten
zu fragen: ob er Kurpfalz aus freien Stücken diene? Ztc
der Bejahung aber wurden die mit Gewalt Herangeschlepp-
ten durch die abscheulichste Dressur von Hunger und Schlä¬
gen vermocht, und jenes Gebotbrachte nur eine Ceremonie,
keine Abstellung des Unfungs zuwege. Daher erklären
sich die Rohheit der damaliger Söldlinge, die von der
Gesellschaft ausgestoßen, oder mißhandelt, sich an ihr zu
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rächen suchten, und daher auch die Abneigung vor dem

Soldatenstande, die sich hierzulande, zumal bei alten Leuten
«och nicht ganz verloren hat. —

Am 10. Juni !757 rückte die erste Heeresabtheilung
der Bergischen Söldlinge, aus 6 Bat. Fußvolk und eini¬
gen Geschützen bestehend, aus Düsseldorf über Mettmann

gegen Arcnsberg hinaus. Am 22. Juni folgim die 4
übrigen Bataillone, die Dragoner und GeschHe mildem
Heergepäcke unter dem General von Baden.

Unterdessen hatte seit dem April der Durchzug des franz.

Deres begonnen. Während der Monate April und Mai

waren 30 franz. Regimenter aller Waffengattungen durch

Mülheim gezogen, einige mit mehren Ruhetagen. So z. B
das Fifcher'sche Freicorps, die Husaren von Berchiny, die

Husarenregimenter Pallerzky und Turpin und die flan¬

drischen Freiwilligen, welche den Durchzug beschlossen.
Obwohl einzelne Orte und Familien durch diese über¬

müthigen Kriegerschaaren zu Schaden kamen, und beson¬

ders durch die fortwährenden Spanndienste die Ackerschaft

benachtheiligt wurde, so war jener Durchzug im Allgemei¬
nen doch vortheilhaft für das Land, indem die Franzosen

diesmal ihre Verpflegung pünktlich bezahlten und durch
veranstaltete Bälle und Gelage recht viel darauf gehen

ließen- Da gewannen denn Bürger und Ackerer durch
Verbrauch der Waaren, Getreide und andrer Bedürfnisse,

welche in die zu Mittheiln, Solingen und Mettmann an¬

gelegten Vorrathshäuser gegen gute Preise aus dem ganzen

Lande zusammengetragen wurden. Die Franzosen wind-

beuteltcn weidlich mit ihrem Reichthum, und Offiziere und

Gemeinen warfen mit Kronthaler um sich, als sei es eitel

Spreu gewesen. Dabei thaten die franz. Krieger gewaltig
groß mit ihrer unbezwinglichen Tapferkeit. Sie vermaßen

sich, das Preußenland so klein zu machen, daß es nicht

einmal eine Ziege ernähren könne u. drgl. Doch sah das
Heer eben nicht sehr kriegerisch aus, und es schien eher

zum Vergnügen, als zur ernsten Männertbat die Lande zu

durchziehe«» Alle Ruhetage waren mit Bällen mck Lu,si?



- tta -

tarkciten begleitet. Nirgendwo kriegermäßige Entbehrung,
Einfachheit und männliche Abhärtung. Ueppigkeit und

tveibischer Prunk wurden zur Schau getragen. Die Zahl

der Wagen, die Gegenstände, welche zur Annehmlichkeit
des Gebens und zur Verschönerung des Körpers dien¬
ten, überwog die der Pulver- und Geschützkarren. Vom
Oberst bis zum Gemeinen sah man die Krieger frisirt

und mit wohlriechenden Salben bestrichen. Haarkränsler
und Putzwaarenhändler, Zuckerbäcker und Tanzmeister,

Freundinnen und Nebenweiber, Schauspielerbanden, Kunst»
köche, Bedienten und Zofen bildeten zahlreiche Schaaren.
Vom Feldherrn bis zum Hauptmann ließen die Offiziere

ihre Speisen durch eigne Köche bereiten, wozu Koch- und
Tafelgeräth mitgeführt war. Generäle und Oberste hat¬
ten l'5 bis 25 Bedienten und eben so viele Pferde; ein

Major etwa ein Dutzend, der Hauptmann mindestens die

Hälfte. Fast jeder Offizier hatte einen oder mehre Wa¬

gen, worin die Freundin in strahlendem Geschmeide thronte
von Papageien und einer Menagerie von Singvögele und

Schoßhündchen und anderm Spielwerk umgeben. Da
kam Geld ins Land. Besonders Solingen gewann durch

Bestellung von Waffen. Der arbeitenden Hände waren

zu wenige und der Lohn stieg bedeutend. Auch die Ge¬
treide erhielten hohe Preise. Das Malter Roggen kostete

5 Rthlr. Es mußten Früchte aus dem Klevischen einge¬

führt werden, und Karl Theodor ließ das Branntwein¬

brennen bei hoher Strafe untersagen. Die größte Plage
für's Land war der Spanndienst, der von Mittheiln aus

bis Wesel, Unna, Dülmen, Haltern und Dortmund ge¬

leistet werden mußte, und dies währte vom Mai bis gegen
den Winter. Am 23. Oetbr. mußte das Amt Porz noch

170 doppelbespannte Karren zur Getreidefuhr von Wesel

nach Dülmen stellen. Viele Pferde gingen verloren, viele

Dienste blieben unbezahlt.

Daö überaus schöne franz. Heer, welches in Sachsen

vordrang, wurde am 5. November von dem Könige von

Preußen bei Noßbach auf beispielloser Weise geschlagen

und zog nach Westphalen zurück, wo es unter dem Ober-
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befehl eines Geistlichen, des Grafen von Clermont, durch
den Herzog Ferdinand von Braunschweig im März 1758
zur sernern Flucht gezwungen wurde. Das reiche Ge¬
päck, Vorräthe und Geschütze gingen verloren; erst am
Rhein oder hinter demselben wurde Halt gemacht. Der
Oberbefehlshaber Graf Klermont schloß sich in Wesel ein.
Schon am ersten April kamen die schnellfüßigsten Franzo¬
sen im Bergischen an, und nach wenigen Tagen war das
ganze Land von ihnen gefüllt, die sich jetzt mit Gewalt
einquartierten und mit Gewalt nahmen, was sie verlang¬
ten, ohne es wie im vorigen Jahre zu bezahlen. Hierzu
gesellten sich die erzwungenen Spanndiensteund die Fe-
stungarbeiten zu Düsseldorf und Kaiserswerth in einer
Zeit, als der Ackerbau die Arme am dringendsten for¬
derte. — Die Preußischen Husaren aber folgten den Flie¬
henden auf der Ferse und streifien von Schwelm aus
durchs Bergische, wo sie überall eine Kriegssteuerausschrieb
den. Die Amtleute kamen darüber in große Bedrängniß
und fragten bei der Düsseldorfer Regierung um Berhal-
tungsbefehle an, worauf dieselbe die W.isung ertheilte:
„man solle die Schätzung schicklich abzulehnen
suchen." Mit dieser Ablehnung ließen die Preuß. Husa¬
ren sich aber keineswegs begnügen, und wo man die Zah¬
lung versäumte, dort wurden Geißel ausgehoben. Am 1!).
April drang sogar der Lieutenant von Bülow mit einer
Schaar Husaren über Witzhelden ins Kloster Altenberg
und nahm dort zwei Mönche zur Sicherung von 44ÜU
Nthlr. Kriegssteuer als Geißel mit. Der eiue dieser Geist¬
lichen fand nach zwei Jahren Gelegenheit zu entspringen,
der andere brachte fünf Jahre in Gefangenschaft zu. Im
Anfang des Monats Mai durchstreiften die Preußischen
Husaren das ganze Herzogthum Berg bis über die Sieg.
Der Ingenieur-Hauptmann von Bauer ließ zu Deuz
Berschanzungenerrichten, erklärte Berg für ein erobertes
Land und verbot allen Einwohnern die Lieferungenan die
Franzosen und Hand - und Spanndienstean ihrem Fe-
stungsbau. Unter dem Titel einer Großbrittanisch - Preußi¬
schen Contribuliou wurde jetzt unterm 18. Mai eine



Kriegssteuer umgelegt, welche für das Amt Porz 15,48x
Rthlr. in Gold und 20,000 Fouragerationen betrug. Dß
Hälfte davon sollte sogleich und das Uebrige in Monate,
frist entrichtet werden- Die Ritterfitze wurden besonder',
noch mit 8940 Rthlr. besteuert. Die Herrschaft Odentha^
sollte 8734 Rthlr. und ihre Ritterfitze 3034 Rthlr- bei,
tragen. Der Verlust des Amts Porz und Scheiderhöht,
an Raub und Beschädigung durch die abziehenden Fran¬
zosen wurde auf 15,256 Rthlr. angeschlagen.Der Verlust
für Mülheim allein betrug über 10,000 Rthlr., woruuter
4456 Rthlr. Brandschatzgelder. Alle Gemeinden mußten
zur Abtragung der Kriegssteuer Anleihen machen, z. B.
Dünnwald 1200, Scheiderhöhe 1200, Merheim 1500,
Gladbach 1450 Rthlr. u. s. w. Zu Ende Mai rückte der
hanövrische General von Wangenheim mit der Scheitcr'-
schen Freischaar und den Husaren des Major Luckner über
die Ruhr ins Bergische, vertrieb am 25. Mai die Fran¬
zosen ans Kaiserswerth über den Rhein, und streifte bis
vor Düsseldorf, wo der Statthalter General Jsselbach die
Pfälzer und General Graf Bcrgepk die Franzosen be¬
fehligte. Am 20. Juni ging Wangenheim über den Rhein
zur Verstärkung des Herzogs Ferdinand von Braunschweig,
der am 23. Juni bei Krefeld das um 30,000 Mauu stär¬
kere Frauzosenheer vollständig schlug uud hinaufwärts
trieb. Wangenheim schritt darauf zur Belagerung von
Düsseldorf, das sich am 7. Juli übergab, und von den
Regimentern Wangenheim und Hardenberg besetzt wurde,
worauf die Pfälzische und Franz. Besatzung auf das öst¬
liche Ufer der Wupper abzog. Die Gegend von Opladen
und Bensberg bis nach Mülheim blieb in den Monaten
Juli und August von Franzosen besetzt, die durch ihre
Ausschweifungenden Namen einer verbündeten Macht
schändeten. Besonders die franz. Freiwilligen unter dem
Grafen von Muret erlaubten sich den abscheulichsten Fre¬
vel an der Person und am Eigenthum der Einwohner.
Keinen Tag waren sie vor Beraubung und Mißhandlung
sicher. Bisweilen gaben die Anfuhrer Beispiele von
Strenge. So mußten bei Opladen die verklagten Räuber
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üehrmals würfeln, worauf der Verlierende erschossen
durde. Unter den preuß. und franz. Truppen im Ber-
zischen kam es fast täglich zu kleinen Raufereien. Doch miß¬
lang dem franz. General Chevert, der am 30. Juli bei
Neuß über den Rhein zog, der Sturm auf Düsseldorf.
Lr wurde sogar von dem hanövrifchen General Jmhoff
oöllig geschlagen. Als Herzog Ferdinand seine Schaaren
in Westphalen zusammen zog, verließen die preuß. und
hanövrifchen Besatzungen Deuz, Düsseldorf und Kaiser¬
werth, und zogen am 10. August aus dem Bergischen,
worauf die lästigen Lieferungen und Erpressungen auf¬
hörten. Die Franzosen zogen wieder in die verlassenen
Festungen ein, und schoben ihre Hauptstreitkräftenach West-
phalen, wobei die Landleute zu Lieferungenund Spann¬
diensten gezwungen wurden. Den Monat September hin¬
durch genoß das Land der Ruhe, man vermochte die
ergiebige Erndte ohne Störung einzufcheunen. Anfangs
Oktober aber wurde das franz. Heer aus Westphalen
zurück gedrängt, und die Durchzüge und Plackereien be¬
gannen aufs neue. Am 8. Oktober zog Hauptmann Muret
wieder an die Wupper und 10,000 M. Kursachsen in
franz. Solde nahmen die Aemter Miselohe und Monheim
ein. Im November wurden zu Mülheim, Vensberg, Al¬
tenberg, Siegburg ze. Vorratshäuser und Bäckereien für
die Winterlagerung eines 12,000 M. starken Heerhaufens
angelegt, und in und um Mülheim lagen außer den Frei¬
willigen von Muret die Turpin'fchen Husaren, ein Re¬
giment Geharnischte, ein Schweizerregiment und die Re¬
gimenter la Iteme, Olermont, etrsnKer und eine
Abtheilung Kroaten, wobei die nicht belegten Aemter
Steinbach, Windeck und Löwenburg große Lieferungen
machen mußten. Die Bedrückung, die Unsicherheit stei- z .
gerten sich immer mehr. Mehre Einwohner wurden sogar Z
von den übermüthigen Soldaten ermordet. Dies veran¬
laßte die Landleute zur Rache. Junge Männer vergriffen
sich an den Quälgästen, wurden landflüchtig und traten
in's preuß. Heer. Blos aus der Stadt Solingen dienten
damals fünf Männer unter den preuß. schwarzen Husaren.
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Das bcldenmüibige Opfer, welches der Schmied Peter
Hahn aus Solingen damals dem alten Fritz brachte, ist
bekannt. Den ganzen Winter hindurch mußten die Land¬
leute an der Herstellung der Wipperfürther Straße und
an dem Festungsbau zu Dcuz Hand- und Spanndienste
leisten. Der franz. Generallieutenaut von Torey begann
in? December die Befestigung von Deuz, wozu Schanz-
holz geliefert werden mußte. Blos das Amt Porz stellte
208, 'Mülheim 56 Arbeiter. Den Winter und das Früh¬
jahr 1759 hindurch blieb unsre Heimat ohne kriegerische
Auftritte. Die unter Marquis von Armentiers im Ver¬
giften beherbergte Heeresabtheilung erlustigtc sich durch
Bälle und audere Festlichkeiten, oder ließ sich angelegen
sein, ihre Wirthe zu quälen. Als im April Herzog Fer¬
dinand den Herzog von Brogljo bei Frankfurt bedrohte,
rückte Letzterem ein Theil der in Berg hausenden Truppen
unter dem Grafen St. Germain zur Hülfe. Unterdessen
kam der franz. Marschall Contades am 8. Mai nach Düs¬
seldorf, hielt Heerschau, und sammelte seine Völker im Feld¬
lager zu Deuz und Düsseldorf, von wo er am 20. bis 25.
Äai aufbrach u-nd über die Sieg zog, um an der Lahn
eine feste Stellung einzunehmen, wobei die Landleute zu
mehrmonatlichem Spanndienste fortgeschleppt wurden.

Während dieses Zuges wurden die im Bergifchen zu¬
rückgebliebenen franz. Truppen durch den Erbprinzen Karl
von Braunschweig angegriffen, der am 3. Juni in Elber-
feld einfiel und den Kommandanten Monfort, nebst meh¬
ren Offizieren und Gemeinen zu Gefangenen machte.
Dies brachte eine außerordentliche Regsamkeit unter die
noch im Belgischen liegenden Franzosen. Alle liefen dem
Nheine zu. Die Preußen streiften bis in die Gegend von

H Mülheim, hoben viele Franzosen auf, erbeuteten Waffen
^ und Vorräthe, und trieben Brandschatzungen ein. Am 7.

Juni zogen sie wieder über die Wupper zurück, und am
9. Juni nahmen die Franzosen die bergischen Ortschaften
bis nach Lennep wieder ein. Als am l. August die Fran-
zosen bei Minden geschlagen waren, wurde das Land zu
Hand- und Spanndiensten an den Festungen Deuz und
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Düsseldorf aufgeboten. Die Preußen rückten wieder näher,
und General Jmhof verfolgte die Franzosen bis über die
Wupper. Er bezog im Märkischen seine Winterquartiere,
während das franz. Fischer'sche Freikorps bei Solingen»
und der Marquis <j' bei Wipperfürth lag. Doch
trotz dieser Vorhut streiften die preuß. schwarzen "Husaren
umher uud trieben Brandschatzungen ein. So wurde
das Land durch verbündete uud durch feindliche Truppen
ausgesogeu. Durch Fuhren und Handdienste waren ?!cker-
schaft und Fabriken beeinträchtigt, Brandschatzung und
Plünderung hatte das Gut verringert, so daß Städte und
Landgemeinden um 2jährigen Steuernachlaß einkamen.
Dabei trieben Räuberbanden großes Unwesen mit Straßen¬
raub und Knebelung. Nachtwachen und Streifzüge ver¬
mochten das Uebel nicht vollkommen abzustellen.

Im Januar 1760 forderten die preußischen Streifzügler
vom Herzogthum Berg 800 Artilleriepferde, eine" neue
Geldfchatzung von löVMt) Nthlr. und große Lieferung
an Heu und Hafer, wovon auch ein Theil entrichtet wurde.
Zwischen den Preuß. und Fischer'sche» Husaren gab es
allenthalben kleine Raufereien, bis die Flvnzosen Anfangs
Mai den Feldzug wieder eröffneten und sich gegen West¬
falen bewegten. Doch am 12. Juni zersprengte Major
von Bulow die Fischer'sche Freischaar bei Duisburg, und
während die Franzosen am 20. Juui bei Dortmund la¬
gerten, streiften die Preußen unter Major Scheiter wieder
»n der' Wuppergegend. Täglich kamen nun frische franz.
Truppen durch Mülbeim,' um das Heer in Westphalen zn
verstärken. In der Nacht vom 15. auf deu 16. Oetober
schlug Herzog Ferdinand die Franzosen bei Rheinberg zum
zweiten Male und die Preußen streiften darauf wieder
bis in die Nähe von Mülheim. Am meisten litt dieWup- t
pergegend damals durch eine Nanbschaar unter dem ver¬
wegenen Jobann Klanberg, vuIZo Klauberger Hannes,
der nach wüstem Schwelgerleben sein Vaterhaus zu Se¬
iingen verlassen hatte nnd in das Preuß. Husarenregi-
ment v. Kleist getreten war. Er hatte es dort bis zum
Wachtmeister gebracht, als er mit 18 verwegenenRettern
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ansbrach und den Raubkrieg auf eigne Rechnung führte

Er war ein langer hagerer Geselle, rieseustark, vermessen und

besonders durch seine Ortskunde gefährlich. Von Dorf

zu Dorf sprengend befriedigte er alie Rache uud neue

Raubgier- An den Schweif der Rosse gebunden führte
er die Gehaßte» ineilenfern mit und brandschatzte den

ganzen Oktober hindurch die Umgegend- Im November
streifte das Fifchersche Freikorps wieder umher. Die Fran¬

zosen setzten die Befestigung von Denz uud Düsseldorf

eifrig fort und zogen Verstärkungen an. Mülheim blieb
besonders durch Einlagerung und Durchzüge belästigt.
Nachdem die Fischer'sche Freischaar abgezogen war, kamen

am 15. Oktober drei Regimenter Fußvolk von lli-Ieans,
V.-uuIl't'oui't und Vsstant und das ganze Regiment I.i

nach Buchheim zu liegen. Den Winter und das

Frühiabr 176 l hindurch währten die Durchmärsche und

Festlingsarbeiten. Im Juni zog der Prinz Soubise, der
damals deu Oberbefehl über das franz. Heer führte, mit

40,009 M. durchs Bergische nach Westphalen, wobei das

Amt Porz während 8 Monaten 132 Vorspannpferde stellen
mußte, deren viele verloren gingen. Der Schaden dieses

Durchzugs wurde für das Amt auf 34,»00 Rthlr- ange¬

schlagen. Im November zogen die Franzosen wieder ans
Westphalen znrück und überwinterten in Berg- Im April

1762 schlug der Erbprinz Karl von Braunschweig die

Franzosen bei Arensberg uud verfolgte sie bis ins Ber¬
gische. Der Husarenlieutenant Lehmann streifte bis Mül¬
heim und erhob überall Brandschatzgelder und nahm auch

Geißeln mit, die bis zum Oktober in Hameln gefangen

gehalten wurden, und deren Aufbewahrung den Gemeinden
große Kosten verursachte. Als die Preußen abgezogen

waren, nahmen die Franzosen ihre verlassene Quartiere
wieder ein und quälten ihre Wirthe wie vorhin- Festnngö-

arbeiten und Dnrchzüge wahrten fort, bis der Frieden von

Hubertsburg am 15. Februar 1763 den banden Rnhe gab.

Mülheim hatte besonders viel gelitten durch jene Durch-

zü" und Brandschatzungen, deren Abtragung neue An¬

leihen nothwendig machte, über welche die Bürger ein
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ganzes Jahrzehend hindurch stritten, indem man sich über 3>
die Art der Umlage nicht vereinigen konnte, bis kurfürst-- ?>
liche Befehle die Verkeilung feststellten. Doch in der nun N
folgenden friedlichen Zeit erholte sich Mülheim bald wie- 2'
der von dem Drucke des Krieges. Die Fabriken gewan- ze
nen an Ausdehnung, und der Speditionshandel wurde im- in
mer lebhafter. Der Durchzug kaiserlicher Völker während di
der brabäntfchen Unruhen ging schnell vorüber und brachte w
keiue bedeutende Belästigung. Doch erlitt die Stadt Mül- g<
heim im Jahre 1784 durch den schrecklichen Eisgang eine zi
große Verwüstung. H

Im December vorher war der Rhein durch herbstliche ^
Regengüsse über die Ufer geschwellt, als heftiger Frost !
eintrat. Am 9. und 10, Januar stellten sich die bei 12 ^
Grad R. dichtdrängendenEisschollen fest, und man war -
schon mit dem Bahnen eines Fahrweges über den Strom ^
beschäftigt, als das Eis bei Köln nochmals losbrach und ^
sich vor Mülheim über und unter einander schob, so daß ^
die Decke eine Stärke von 15 Fuß gewann. Zwischen
hochgethürmten Eisbergen sührte eine mühsam geebnete ^
Fahrstraße 7 Wochen' lang (l l. Januar bis 27. Febr.) A
über den Rhein, der damals noch 14 Fuß über gewöhn-
lichem Fahrwasser bis in die Freiheitsstraße stand. Der ^
mit Thauwetter abwechselnde heftige Frost verdickte die .
Eisdecke mit dem überströmenden Wasser immer mehr.
Viel Schnee war gefallen. Durch das Uebereinander- ^
schieb?» des Eises hatte sich aber bei Mülheim das Strom- -
bette so verengt, daß oberhalb Köln, wo sich das Treibeis ^
noch fortbewegte, das Wasser über die Dämme stieg.
Ueber den Westhover Damm stürzte am 17. Januar eine ^
mächtige Flut durch die Niederung des alten Rheinbettes, ^
Buchheim entlang durch die Senkung des Faulbachs und ^
Strunderbachs auf Mülheim herab und überströmte den ^
südlichen Theil der Stadt bis zur Stockergasse. Doch bald ^
stopfte das anschiebende Eis den Ausfluß, und der Damm
wurde um zehn Fuß höher gebaut. Unterdessen mehrte °
sich der Schnee bis am 22. Februar Thauwetter eintrat ^
und die Flut über die immer noch feststehende Decke des
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Rheines hinab brauste. Am 26. Februar war die ganze

Niederung der Freiheit bis zur ref. Kirche überschwemmt.

Unbeweglich starrte die Eisdecke bei einer Wasserhöhe von

24 Fuß. Da brachen die Mosel uud der Oberrhein los,

zerstört und zerstörend setzte sich die Eisdecke oberhalb Köln
in Bewegung. Der Bapenthurm zitterte bei ihrem Stoße;
doch dies Bollwerk, das so manchem Sturm getrotzt, be¬

währte seine Stärke, und dämmte die vernichtende Flut

gegen das rechte Ufer. Vom steigenden Wasser von Stiege

zu Stiege verfolgt hatten die geängstigten Mülheimer ihre
Habe, ihre Norräthe die ganze Nacht hindurch in die

obern Räume der Häuser geflüchtet. Andern Morgens
stand die Flut 17 Fuß hoch über die neulich erhöheten,
jetzt durchbrochenen Dämme. Zwar brach die Eisdecke des

Hauptstromes auch bei Mülheim, doch sie stellte sich bei

der Kirchmauer fester als vorhin, und die höher gethürm-
ten Schollen dämmten das Wasser in die Stadt. Das

Strombett entlang und von der Feldseite her stießen die

Eismassen gegen die bis ans Dach nmfluteten Häuser des

südlichen Stadttheiles. Mehre Gassen waren mit Eis so
gefüllt, daß die rettende Kahnfahrt gehemmt war. Ueber

die Hausdächer kletterten die Bedrängten, um ein stärke¬
res Gebäude, oder den nicht überschwemmten Theil der

Stadt, die obere Freiheits- und Buchheimerstraße und

den Wall zu erreichen. Haus auf Haus stürzte; doch
kühne Schiffer und eine gütige Vorsehung retteten. Das
häufig stockende Eis diente Manchem zur Brücke- Die
folgende Nacht hindurch stieg die Gesabr. Ein Sturm¬

wind erhob die Gewalt der Flut uud übertobte den Hülf¬
ruf und das Krachen der Schollen und Gebändetrümmer.

Am Morgen des 23. Febr, dnrfte das Wasser nur noch
2 Fuß steigen, so war ganz Mülheim überflutet. Der

trockene Raum wurde immer enger. Da endlich am Mit¬
tage brach nnter furchtbarem Krachen die Decke des Stroms,

die Eisberge wälzten thalwärts und die Wasser traten

zurück. Vom südlichen Ende der Stadt bis zur Stock¬

gasse ragten blos der Thurm der luth. Kirche und fünf

andere Gebäude über die Eisschollen, welche die Trümmer
8
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bedeckt und die Gassen und Hänser gefüllt hatten. Hiv
dert zwei und sechSzig Wohnungen waren gänzlich wk.
gerissen und eben so viele hart beschädigt, 1809 Mx'
schen waren obdachlos, aller Habe beraubt; Gärten m
Felder verwüstet- Blos die luth. Gemeinde hatte eil«
Verlust von 40,000 Fl- Die ref. Gemeinde schlug ihr,
Schaden auf 25,000 Fl. an nnd die Verluste der Vrm
teu wurde über Mill. Thlr. geschätzt, Hierzu kam li
Stockung aller Gewerbe. Doch bis auf 21 Personen m
reu die Einwohner gerettet. Von allen Seiten nahe
ihnen die liebreichste Hülfe. Aus Köln kamen 130t) BM
Elberfeld sandte i 2 Karren mit Kleidung und LebM
Mitteln in einem Gefamunwerth von 5500Rthlr-, Seli¬gen, Barmen, Lennep, Burscheid :e. ließen eben so
deutende Liebesgaben ohne Unterschieddes Bekenntniß
an die Bedürftigen vertheilen. Die nicht überschwemm»
Gebäude wurden den obdachlosen Mitbürgern freundlc
geöffnet. Die Landesregierung ließ die Steuer» nach m
bot die Nachbargemeindenzur Fortschaffung des Eises m
Bei allem Fleiße gingen Monate hin, ehe die Stta^
wieder gangbar waren; noch im Mai waren die G
schollen ans den Feldern 4 bis 6 Fuß dick. Allerer
hatte man die verheerende Gewalt des empörten Str
mes erfahren; doch Mülbeim lnt am meisten. Wch
habende Familien sahen sich plötzlich verarmt; dock .
Vertrauen, daß eine solche Verheerungnie wiederlch
wurden alle Trümmerstättenanfs neu überbauet. Bll
der einsame Thurm der luth. Kirche, worin 75 Mensch
3 Tage u. Nächte durch die Eisfluth umgrausct, bleibt >'
Denkmal jener Schauertage, nnd, als Gefängniß, M
Manchem eine Stätte der Trübsal.

Im Frühlinge besuchte Karl Theodor die Stadt Mi!
heim, und nach vielen Vorschlägen zur Wiedererhebur
ihres Wohlstandes, ertheilte er am 15. Juni 17V5 dm
den . sogen. Gnadenbrief eine neue Gerichtsverfassung. Da
kaum zehnjähriger Friede verstattete Erholung Auf k
Esse, wo für Deutschland so manches Unheil geschmick,
war, erhob sich, lang geschürt, wiederum eine Flaum



die auch der Stadt und dem Kreise Mülheim verderblicher

wurde als die Empörung des nachbarlichen Stromes. Es

war dies der franz. Empörungskrieg.

Innere Geschichte der Stadt und des Äreites
Mütheim vom Ausgange des Mittelatters

dis zum t'ranz. Empörungskriege.

S^ie Greven vom Berge, Anfangs in der Reihe der
bevorrechteten Gutsbesitzer die Ersten unter Gleichen, und

als kaiserl. Beamte die Richter uud Kriegshauptleute ihrer
Gaue, erlangten durch die verschiedenen HobeüSrechte, mit

welchen sie von den Kaisern vor und nach belehnt wur-

den, besonders durch das ^us <!e non wor-

nach sie bis zu 600 rh. Gülden unberuflich urtheilten,

einen Theil der Königlichen Macht. Sie nannten sich

schon zu Ende des 14. Jahrh, ihren Verwalteten gegenüber

nicht mehr Landherreu, sondern Landesherren, und began¬
nen (zu des trägen Wenzels Zeit ohne Widerspruch des
Neichshauptes) ihren wachsenden Titel „von Gottes Gna¬

den." Obgleich unter diesen frommen Worten die Deu¬

tung verborgen lag, daß sie ihr Lehen nur von Gott er¬

halten hätten, so nannten sie sich doch vor dem Kaiser

dessen „alleruuterthänigst-gehorsambstgetrewist biß in den

Todt beständigst verpflichtete Knecht" und Er redete sie als
seine Diener an. Immer ferner dem Volk trat der Kai-



ser. Das Ansehen des mit dem deutschen Volksgeiste un¬

veräußerlich und aus's innigste verw^bien Köuigsthuink

ging bei der langen Reihe des belgischen FürstengeschleG.
auf die Landesherren über, unv nach vielhundertjährigen

Sträuben mußte sich auch die Ritterschaft vor der König¬

lichen Machtvollkommenheit der Greven, Herzoge und Kur

surften beugen. Kräftige Fürsten, die mit der Macht des

eigenen Hauses auch das Wohl des Volkes erhoben, hattei
die aufopfernde Liebe aller Stände erworben, und die Ach-

tung für die hohen Ahnen ließ sogar der Sprößling!
Schwächen übersehen. Ein rührendes Beispiel von An-

hänglichkeit an ihr Fürstenhaus gaben unsre Voreltern
als Herzog Adolf in frevelvollem Ehrgeize den alten W

ter eingekerkert, die Herrschaft des Landes an sich gebrach
und durch tolle Kriege Hab und Gut vergeudet haue,
bis er im I- 1-437 rathlos „vom Jammer ind Bisterb«

(Trübniß) -) uiß dem Laut zochte, dat Niemant wißk

wo er hinkommen were. Die Ridderschafi ind >stede int

dat geineine Lant waren sehr rewigh (traurig), dat ß
eren rechten Heren verlaren hedden; doch hofften sie, h«
solde weder to Lande kommen, ind sie wurden eindrechtiz

ind overquaimen, dat sie dat Lant alle wieder loifteii^

ind hielden dat Lant in Freden ind deden eren Hem
wieder foichen; ind hy wardt in einein Kloister (Martii

zu Cöln) wiederfunden, ind quain wieder zu Lant iü>

fand dat geloist, fryhe ind unverschuldet in guidem Fre-

den. Do dankede der Here der Ridderfchaft ind Stedci
ind dem ganzen Lande gemeinlichen" — und es wmdi

ein Verfassungsvertrag errichtet, daß die Landesherren ibi
Land weder versetzen noch verkaufen dürften ohne Be¬

willigung der drei Stände Ritter, Städte und Bauerschcift,

die sich dagegen zu einer Geldbede bereit erklärten. Die

Ritterschaft aber und ihreBrodlinge (Hausgesinde) solltll

nichts dazu geben u. s. w. Selbst'bei dem raschen Wechsel

der Herrscherhäuser, und in dein unheilvollen Kampfe

*) Worte des Nitterrechts, abgedruckt in Lacomblet'ö
Bd. I, S. 82.
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n Zweige unseres Fürstenstammes um den Alleinbesitz des
« Herzogthnms erhielt sich die Anhänglichkeit der Berger so
>l! für die Sprossen von Neubnrg wie für Brandenburg.

Als nach Erlöschen des Neuburgischen Zweiges der Kur-
» fürst Karl Theodor von Sulzbach' durch Verträge, den Erb-

rechten Brandenburgszuwider das Land erhalten hatte,
'ki vermochten alle gute Eigenschaften dieses Regenten und
5 alle künstliche Regierungsmittel das Volk von der alten

Anhänglichkeit an die geraden Sprossen seines ältesten
lK Fürstenhausesnicht abzuwenden. An jedem Sonntage hörte
>>'das Volk von den Kanzeln in pomphaften Redensarten
a von der landesväterlichen Milde des besten der Regenten;
>5 die Schulen schienen nur angeordnet, um der Jugend die
cl? lange Titelreihc und Gratulationendes Kurfürsten an zu--

dressiren, wie Schulbücher jener Zeit noch beweisen; überall
« hörte man, sah man das Lob des Kurfürsten, sogar auf
K den Gränzsteinen der Domainengrundstückeund auf den

Bauten früherer Landesherren wurden die alten Inschriften
ß mit dem Wappen und dem Namenszuge Karl Theodor
^ vertauscht; zog er durch's Land, oder kam von München
tij die Nachricht, daß der Kurfürst von irgend einem Siech-
ii! thum befallen, genesen, oder (was endlich Niemand mehr
ei glauben mochte) die Kurfürstin guter Hoffnung sei, dann
m gab es kirchliche und bürgerliche Freude- und Trauerfeste,
!iü ohne Gleichen, Kanonaden, Illumination, Festreden, Ge-
w läge, Hochrnf, Inschriften, Pompzüge, Gedenkbildcr,Verse,

Chronogramme, Feuerwerke, Fahnen, Spenden, Wappen-
eti schilder, Festgebeier, Blumcnstrcu,Kränze, und was nur
ibi Alles befohlen oder angewöhnt sein mochte, und überall
Ze- der Name Karl Theodor Kurfürst. Das halbe Jahrhun-
H dert seiner Regieruugszeit hindurch konnte das Volk vor
!)ii Vivatrufen nicht zu Athem kommen. Wäre nach einer
le« Durchreise des Kurfürsten andern Tags der Kaiser ge-
)sk>kommen; er hätte nur heisere Stimmen gehört nnd man
bei wäre in Verlegenheit gewesen, ihm etwas mehr Ehre zu

gewähren als ' dem Kurfürsten. Nur die Vergötterung
ziv>blieb noch übrig. Doch trotz all des Weihrauchs und des

betäubenden Jubels wandte sich das Volk in vielen Be-
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dräiignissen an Preußen. Die Mülheimer wegen des Nbein- gesi
stapelS, die Kaufleute zu Bergisch Gladbach wegen ibrer ord
Papierfabriken, das ganze Amt Porz wegen Wildschaden drg
und viele Orte wegen kirchlicher Bedrückungen wurden »nej
v^n dem Sprossen ihres frühesten Negentenhanses, von Lar
Friedrich dem Großen in Schutz genommen, und seinem Do
Heere eilten aus allen bergischen Gauen Streiter zu. Heu
Das Beispiel des Peter Hahn aus Solingen, der dem heit
alten Fritz Hülfe brachte, ist durch Dichter besungen. Die für
strengsten Verbote gegen Dienstnahme in fremdem Heere lass
und alle Censur und' offenbare wie geheime Polizei ver- Zeit
mochten von Karl Philipp bis zu Karl Tbeodor die An- die
hänglichkeit an Preußen nicht zu unterdrücken. teil

Nach dem thätigen Kurfürsten Johann Wilhelm unker- ^
hielten die Landesherren keinen unmittelbaren Verkehr mit ^
dem hiesigen Volke. Sie hielten zu Mannheim, oder zu ^
München Hof und erschöpften das Land mit uuerschwing- m,.
lichen Steuern, um prachtvolle, meistens zwecklose Bau- ^
werke aufzuführen und einen „gebührenden Hofstaat" zu ^
erhalten. Die Negierung überließen sie den hohen Landes- p">
kollegien zu Düsseldorf. Von dort erhielten sie „vorge- be>>
schriebenermassen"Berichte, die viel Aehnlichkeit hatten M
mit der Wetterangabe im Almanach. Bisweilen gelang ^
es durch Priestereinfluß oder irgend eine Dame, mit Kur- ^
fürstlichem Machtspruche Recht zu erlangen, sonst war es
den Beamten anheim gestellt. Eben ans diesem Minister- ^
regiment erklärt sich die Menge von Gesetzen und Man- d«
daten, die aus dem Baierlande angeflogen kam. Vielc A
dankeswerthe Anordnungen,jedoch auch viele drückende,
oft zwecklose polizeilicheKleinlichkeiten, die das Uebel des ^
Zuvielregierens sowohl, als die Unbekanntschaft mit dem
Volke recht an den Tag legten. Bis in's innerste Mark ^
des häuslichen und geselligen Lebens drangen diese Verord-
mingen, die, ohne Befragen des Volks erlassen, dessen
Bedürfnissen selten entsprechen. Statt unsre alten schönen ^
Volksfeste aus dem Schlamme böser Zeiten zu heben,
wurden sie als Unfug unterdrückt.Bis auf die Zahl der
Gedecke bei Hochzeit und Kindtaufschmaus verirrte sich die
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gesetzgebende Gewalt, Alles fein nach Rang und Stand
- ordnend, jeden Lurus, Wagenpferde, Kleidnngsstoffeund
, drgl. ängstlich streng nach Titel und Stammbaum zu-
> messend. Fruchtlos war der Versuch, alle Kirmessen im
, Lande auf Einen Tag halten zu lassen. Da feierte jedes
i Dorf zwei Kirchweihfeste. Auffallend im Verhältniß zur
. heutigen Zeit war der Uebergriff in kirchliche Augelegen-
i heiten. Herzog Wilhelm z. B. verbot den Priestern, sich
e für Beerdigungen und Seelenmessen etwas bezahlen zu
e lassen. Die Ortspfarrer führten mit der Seelsorge gleich-
.. zeitig die bürgerliche Verwaltung der Gemeinde, schrieben
.. die Personenstandsregister,erhoben die Steuern und mach¬

ten die landesherrlichenVerordnungen auf der Kanzel be-
, kannt. Herzog Johann verbot die kirchliche Hagelfeier,

Kurfürst Karl Theodor untersagte am 4. Juni 1782 die
religiösen Wallfahrten unter Strafe von 25 Goldgülden
für' den Priester und 6 Wochen Arrest bei Wasser und

^ Brod für das Volk u. s. w.
u Unter den Anordnungen, die im Laufe der Zeit unsern
j. heutigen gesellschaftlichen Zustand entwickelten, ist besonders
5, bemerkungswerch die Ausbildung der regelmäßigen Be-
n steucnmg. Nachdem die Spanier bei der Ausbeutung des

ncuentdeckten Westlandes eine Menge edler Metalle in's
^>, Land gebracht hatten und hierdurch das Geld im Werthe
Z gesunken war, mußten die LaudSherren bei dem allmäligen
... Verfall des Lchenwesens, der Steigerung des Lurus und
,, des Hofhaltungs- und Kriegsbedarfs bedacht sein, neben
k ihren Zöllen, Zehnten, Kürmut, Schatz, Zins und andern

Gefällen, worauf sie früher beschränkt' waren, eine regel-
mäßige jährlich wiederkehrende Abgabe, die das Land auf-
zubringen hatte, einzuführen. Dies geschah aber keines-

^ wegs nach den heutigen richtigen Grundsätzen des Gesell-
p, schastsverbandes,daß Alle, die vom Gemeinwesen Schutz

und Sicherung ihrer Rechte genießen, auch nach Verhält-
niß ihrer Kräfte zur Erreichung dieser Zwecke leisten,
sondern man hielt starr am Herkommen fest. Die Steuer-
freien wahrten ihre früherer Zeit entsprechendenVorrechte,
und nur durch größere Belastung der Gemeinen konnte
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cin höheres Staaiseinkommen erreicht werden. Die natür¬
lichste Weise war, jene Liebnisse oder Beden, die von Ge¬
meinden oder Genossenschaften freiwillig auf der Fürsten
Bitte eine Reihe von Jahren entrichtet worden, als er¬
worbenes Recht für alle Zeit anzusprechen und festzuhalten.
In Mülheim tritt schon in früherem Zeitabschnitteei»
merkwürdiges derartiges Beispiel hervor. Der Magistm
hatte dem Herzog Adolf von Berg seit dem I. 1494 all¬
jährlich ei» Weihnachtgeschenk von 30 rh. Gulden gemacht
Der Herzog, durch seine Kriegslust in Geldverlegenheit
versetzt, rechnete 14 Jahre darauf dieS Geschenk als Jah¬
resrente auf den Werth einer angelegten Hauptjumme von
600 Gulden, und ließ sich diese aus unangelegtenArmen-
geldern auszahlen, wogegen er den Magistrat verpflichtete,
die Rente von 30 Gulden hiufort an'die Armenverwal-
tung zu entrichten. Die Urkunde vom 1?. August 1418
wird unten mitgetheilt. Die fruchtbarste Ausbildung er¬
hielt das Steuerwesen durch Kriegslastenund Brand-
schatzungen fremder Heere, welche Summen auf die Ge¬
meinden und in denselben vertheilt wurden. Auch die zur
Kriegszeit geforderten Reichsabgaben,der Türkeuschatz, die
Römermonate, der zehnte Pfenning u. f. w. bereiteten eine
regelmäßige Besteuerung bor. Bis in's 16. Jahrh, be¬
theuerten die Landesherren bei jedesmaliger Bede (eol-
leeta precaria), daß dieselbe sich nie wiederholen werde
und dankten für die Gabe, „die nicht aus Schuldig¬
keit, sondern aus Gutherzigkeit gehandreich!
worden in gemeinen Nöthen." Am28.Juni 1533
bewilligten die Landstände dem Herzog Johann eine 12jäh-
rige Getreidesteuer, so daß vom Malter Weizen 2 Albus,
vom Malter Roggen 3 Schillinge ze. entrichtet wurden.
Dies war die erste Abgabe, die eine Reihe von Jahren
hindurch währte. Doch nach Ablauf der 12 Jahre traten
die Beden wieder ein. Unter Neuburgifcher Herrschaft,
besonders während des 30jährigen Krieges, mußte der
Landtag sich alljährlich zur Bewilligung solcher Beden ver¬
sammeln. Als aber im I. 1625 der Landesherr mehr
umlegte, wie der Landtag zugestanden hatte, und auch die
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Adeligen zu Beiträgen anhalten wollte, da wurde ihm
dies durch K. K. Mandate auf's schärfste untersagt, bis sich
Herzog Wolfgang Wilhelm unter K. K. Genehmigung am
25. Äugust 1637 mit der Ritterschaft dahin abfand, daß
blos für 800 M. Fußvolk und 100 Reiter alljährlich das
Nothwendige erhoben werden sollte. Doch schon im fol¬
genden Jahre forderte Wolfgang Wilhelm außerdem eine
monatliche Steuer von 6600 Rthlr., und ließ das Land
2060 M- zu Fuß und 400 Reiter rüsten, weshalb Kaiser
Ferdinand III. am 12. Febr. 1640 eine Abmahnung er¬
ließ. Statt dem K. K. Befehle Folge zu leisten, erhöhete
W. Wildelm seine Forderung; er ließ im Juni 1640 ohne
Befragung der Stände eine viermonatliche Stener von
100,090 Rthlr. durch Waffengewalt erheben. Doch die
Ritterschaft rüstete sich zur Aufrechterhaltungder Verträge
und trieb die Neuburgischen Steuererheber hinweg, worauf
W- Wilhelm die Güter der Widerspenstigen in Beschlag
legte und die ausrührischen Adeligen ihrer Aemter entsetzte.
Diese jedoch wandten sich an den Kaiser, der dem Pfalz¬
grafen befahl, die erhobenen Gelder zurück zu erstatten,
die Beamten wieder einzusetzen und sich in der Folge aller
einseitigen Besteurung seiner bergischen Unterthanen zu ent¬
halten, Doch während der Wirren des 30jährigen Kriegs
vermochte weder der Kaiser, seine Befehle auszuführen,
noch aber der Landesherr, seine Ausgaben zu beschränken,
und der Streit zwischen Fürst und Unterthanen währte
fort, bis nach dem Westph, Frieden am 25. Sptbr. 1649
ein Vergleich geschlossen wurde, worin W. Wilhelm ver¬
sprach, sürder weder Werbungen noch steuern ohne Be¬
willigung des Landtags aufzubürden, die Landstände aber
feierlich gelobten, die zum Landesbesten erforderlichen Sum¬
men unweigerlich jährlichs festzustellen. Herzog Philipp
Wilhelm bestätigte diesen Vergleich noch am 25. März
1652 und versprach, sich bei Verweigerung oder Herab¬
setzung der angesprochenen Summen aller Rache und
Zwangsmaßregeln zu enthalten. Im I. 1663 wurde die
jährliche Beitragssunune für immer anf 30,000 Rthlr.
gestellt, und außerdem eine Getränksteuer bewilligt, worin

8*
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die Ahm Wein mit 3 Albus und die Tonne Bier mit
I Albus belegt war. Obgleich PH. Wilhelm gelobt hatte,
diesen Anschlag nie zu überschreiten, so ließ er doch schon
im dritten Jahre darauf 200,009 Rthlr. ausschreiben, zog
diese Summe mit Gewalt ein, und entfernte den Ami-
mann von Spieß, der sich auf Verträge berief, vom
Amte, obgleich ein K- K. Befehl vom 16.'Novbr- 1670
jene einseitige Ausschreibung neuerdings untersagt hatte.
Der Landesherr kümmerte sich eben so wenig um die Ein-
spräche des Kaisers, alö um die Drobnngen des Kurfür¬
sten von Brandenburg, an den sich die belgischen Städte
um Schutz ihrer Privilegien gewandt hatten, und führte
unter dem Namen Hauptreeeßam 5. Novbr. 1672 eine
neue Verfassung ein, die ihm einen größern Einfluß auf
die Steuerbewilligung zusicherte- Durch Waffengewalt zur
Unterschrift dieses Hauptrecessesgezwungen, protestirten die
Landstände zwar einige Jahre gegen diese Neuerungen
und riefen den Kaiser und den Kurfürsten von Branden¬
burg um Hülfe an, doch mußten sie sich endlich beruhigen,
und die Steueranschläge stiegen mit jedem Jahre, so daß
im I. -1700 schon über 409M0 Rthlr. umgelegt wurden.
Außerdem führte Herzog Johann Wilhelm am 26- April
Z700 eine Verbrauchsteuer unter dem Namen Lieenten
und Aeeifen ein, wogegen die Landstände auch den Schutz
des Kaisers anriefen, jedoch ohne etwas anders als un-
befolgte Mandate zu erlangen. Die Ansätze dieser neuen
Steuer waren nicht unbeträchtlich,denn es mußten z. B.
entrichtet werden: von 1 Ahm Wein oder Branntwein
4 Rthlr., 1 Ahm Bier 2 Rthlr., Essig l Rthlr., l Malter
Getreide zur Maische 1 Rthlr., 1 Malter Waizen, Mahl-
steuer 48 Stüber, 1 Malter Roggen 30 Stüber, 1 Malier
Viehfutter 12 Stüber, 1 N Grütze 1 Stüber; das Fleisch
vom Schlachtviehwar mit Ein Procent des Geldwertes
besteuert, 1 Tonne Häringe mit 1 Rthlr., 1 Sack Salz
mit 1 Rthlr. -10 Stüber; 1 Etr. Tabak mit 2 Rthlr., und
außeroem mußte man zum Tabackrauchen oder Schnupfen
Conzession nehmen, die vierteljährlich u Person 4 Stüber
kostete. So wurden auch Thran, Tabakpfeifen, Spielkar-
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ten, Lcder, Oel, Butter :c. Alles versteuert, nur das Wild-
pret, das am ersten hätte besteuert werden sollen, blieb
steuerfrei des Adels wegen. Auch wurde das damals in
den Niederlanden erfundene Stempelpapier für alle ge-
gerichtliche und freiwillige Urkunden eingeführt und die
Bogen, mit dem Bergischen Löwen gestempelt, je nach der
Art oder dem Geldwerthe der Verhandlung im Preise
von 2 bis 40 Stüber verwandt. Drückender war die
Viebsteuer, wornach von einem Ackerpferde jährlichs 1
NchU',, von einem Ochsen 4V Stüber, von einer Kuh 30
Sl^er zc. entrichtet werden mußten. Hierzu fügte der
Kurfürst I. Wilhelm im I. 1705 noch eine Art Kopf¬
oder Vermögenssteuer, die sogenannte Familientare, wo¬
nach jede über 10 Jahre alte Person je nach ihrem Ver¬
mögen von 2 bis 24 Rthlr. angeschlagen wurde. Endlich
kamen hierzu noch die Commerziantengelder, eine Besteue¬
rung des kaufmännischen Gewerbes von 4 bis 100 Rthlr.
und die Lurussteuer. Neben all diesen Steuern stiegen die
vom Landtage bewilligte Summen bis zum Jahre t.731
über eine halbe Million Rthlr. Bei dem höheren Geld¬
werthe uud der Steuerfreiheit ritterschaftlicher Personen
und Güter war die Besteuerung damals vielfach drücken¬
der als heutzutage.

Die Vertheilung und Erhebung geschah auf folgende
Weise. Die von dem Landtage bewilligte Summe wurde
durch zwei Landtagsabgeordnete und einen Regierungsbe-
vollmächtigten auf die einzelnen Aemter, Städte und Herr¬
schaften vertheilt, worauf der zugetheilte Betrag auf die
einzelnen Güter und Familien umgelegt' wurde/ Die
Hauptumlage s«iirvc:tm'uim) geschah nach der Landes¬
matrikel, in welcher die Stadt Mülheim von jeden 1000
Rthlr. der Landessteuern 13 Rthlr. 64 Albus 2 Heller,
das Amt Porz 78 Rthlr. 21 Alb. 7 Hllr. zu tragen hatte.
Der Antheil des Amtes sowohl, als der Ortschaften wurde
der Gemeinde von der Kanzel bekannt gemacht und die
Eingesessenen zur öffentlichen Untervertheilung s^ulidi-
vi«io) eingeladen- Diese Vertheilung der Landessteuern,
sowie die Umlage zu Gemeindebedürfnissen wurden an die
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Rechenkammer zu Düsseldorf eingesandt, von den Pfen-
yingsmeistern geprüft und hebbar erklärt. Wie die frü¬
heren Beden wurden auch die Steuern ursprünglich nur
auf das Grundeigentum vertheilt. Nach dem angenom¬
menen Verhältnisse seines Ertrages war jeder Morgen
Landes in Anschlag gebracht; in den Städten auch die
Häuser. Doch nicht alles Land war besteuert. Völlig
steuerfrei blieben die Rittergüter, weil der Adel verfassungs¬
mäßig das Land vertheidigen sollte, und die Nichladeligen
statt "dieser persönlichen Dienste in Geld beitrugen. Auch
die geistlichen Güter waren steuerfrei. Diejenigen Güter
des Adels, welche keine Nittersitze waren, blieben nur
dann frei, wenn der Adelige selber sie bewirthschaftete. Der
bürgerliche Pächter solcher Güter aber mußte dieGewinn-
und Gewerbsteuer zahlen. Auch waren die Gemeinde-
gründe, Sümpfe, Haiden, Wege und Wasser außer An¬
schlag gelassen. Die Stadt Mülheim befaß unter 2244
Morgen Grundeigenthum blos 1662 steuerbare Morgen.
Im Amte Porz waren 17,276 Morgen steuerpflichtig,
3600 M. Nittersitze, 1!),46Z M. geistlich- und adelig-
frei und 37,264'/, Morgen als Gemeindecigenlbum
Haiden :c. außer Anschlag geblieben. In den Pfand-
Herrschaften Odenthal und Overath, und in dem Botbamt
Volberg war die Zahl der steuerpflichtigen Morgen ver¬
hältnißmäßig noch geringer. Im Kreise Mülheim war
etwa Vs des Bodens grundsteuerpflichtig. So war der
Ackerstand, der am meisten begünstigt werden sollte, vor
Allen am meisten bedrückt, und die Ungleichheit der Um¬
lagen war noch besonders erhöht durch die mangelhaften
Katastrirungen von 16W und 1702, die bis zum 1.1806
die Norm zur Vertheilung bildeten. Die höchste Grund¬
steuer für die Stadt Miilheim wurde im I. 1673 auf
2l8»Nthlr. festgestellt, wornach auf jeden steuerpflichtigen
Morgen durchschnittlich nach unserm Gelde ungefähr 1
Nlhlr. kam. Eben so hoch war der steuerpflichtige Mor-
gen im Amt Porz belastet. Die heutige Grundsteuer be¬
trägt durchschnittlich für den Morgen nur etwas über
die Hälfte jener Besteuerung. Die Häusersteuer war in
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der Stadt Mülheim zur Zeit des 7jährigen Krieges auf
393 Feuerstelleu mit 2175 Einwohnern auf 2190 Rthlr-,
jedes Haus also durchschnittlich auf etwa 6 Rthlr. ange¬
schlagen und Grund- und Häusersteuer betrugen damals
zusammen 4376 Nthlr, bergisch, wogegen die heutige Grund-
und Häuser-Steuer sich auf 4280 Thlr. 8 Pf. beläuft,
wornach in Betracht dcr früheren Zahl dcr steuerfreien
Morgen und des höheren Geldwerths, sowie des heutigen
höheren Vodenwenhs, des Bodenertrages und der Ge-
treidepreise, die Grundsteuer jetzt mehrfach geringer ist,
als unter I. Wilhelms und Karl Philipp Theodors gepriese¬
ner Zeit, als das Ackerland noch blos das dritte Jahr
besät zu werden pflegte, und das'Darlehn mit 6 Proecnt
verzinset war. Es gab Orte, wo der Morgen Ackerland,
der eine Jahrespacht von 2 Nthlr. und eine Kreszenz
von höchstens 6 Nthlr. aufbrachte, mit ^ bis 5 Nthlr-
besteuert war, wohingegen jetzt bei 19 Sgr. Steuer der
Morgen 8 Thlr. Pacht und eine Kreszenz von mehr als
25 Thlr. aufbringt. Und jene Steuern wurden von den
armen Bauern mit unerbittlicher Strenge, oft dnrch Mi-
litairgewalt erhoben. In einer Proposition vom 23. Juni
1719 trugen die Landstände dem Kurfürsten die Erschöpfung
des Landes vor und baten ihn, die Steuern herabzusetzen
und die in allen Aemtern vertheilten Erecutionstruppen
zurückzuziehen,denn es sei unmöglich, den Entblößten
etwas abzupressen. „Diese Militairs l beißt es) liegen
sambt bei sich habenden Weibern und Kindern dem ge-
meynen Mann zu Last und lassen die Scheunen bis anff
die Erbsen austreschen, daß die armen Underthanen sogar
das liebe truckne Brodt m't mehr haben, daß sie mit Ver-
kauffung von Landt und Sandt von Hauß und Hoff müs¬
sen ablauffcn und sambt Frav und Kindern Hunger lei¬
den, die Bester vor Elendt erepiren, die Aecker inculti-
viret bleiben und Alle vor Armuth den Bettelstab ergreifen
und der lieben Heimath den Nucken kehren. Die Offiziers
selbsten wünschen nichts mehr, als von der beschwerlichen
Ererution abberufen zu werden, weilen, wenn auch der
Soldat etwas Fleisch übrig hat, bei dem Bauer kein Ge-
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schirr mehr zu finden ist, nm selbiges zu kochen :e- Ob
nun unsers- gg^n. Kurfürsten und Landsherren Intention
dahin gebe, forth demVatterland damit gedient-sei, lassen
wir der ehrbaren Welt zu judizireu anheimb gestellt seyn :c."
Vergleichen wir mit dieser Relation die verschwendrischcn
Schloßbanten und das Hofleben jener Zeit, so muß man
die gepriesenen landesväterlichen Gesinnungen oder die
Bekanntschaft der Kurfürsten mit dem Lande in Zweifel
ziehen. Karl Theodor milderte die Steuern, und bei dem
Gelde, das der 7jährige Krieg in's Land brachte, waren
sie minder drückend; doch im Ansauge seiner Regierung
kamen Pfändungen häufig vor und besonders ein raffinir-
tes Ereeutiousmittel, den Säumigen die Hausthüren zu
pfänden. So wurde einmal eine ganze Stadt und Fe¬
stung zum offenen Orte geinacht.

In der Gewinn- und Gewerbsteuer oder der Familien-
tare war unter Karl Theodor der Pächter steuerfreier
Güter auf deu Steuerbetrag des vierten Morgens, und
der Gewerbtreibende in Nucksicht auf den Ertrag seines
Geschäftes auf eine gewisse Morgenzahl angeschlagen, wes¬
halb mau diese Persoualsteuer auch die blinde Morgenzahl
nannte. So z. B. wurde jeder Jude in Anschlag genom¬
men, als ob er ein Gruudeigenthum von 3 Morgen be¬
sitze. Für diese Steuer wurde jedes Jahr vom Magi¬
strate mit Zuziehung zweier Deputirten eine neue Ma¬
trikel aufgenommen und die Ansätze richteten sich nach dem
Fortgauge des Geschäftes. So waren z. B. der Seiden-
fabrinnhaberChristoph Audreä, der Wcinhändler Köster,
der Spezereihändler Hack, der Fruchthändler Meuser ?c.
für's I, 1754 jeder mit 80 Nthlr., ein gewöhnlicher
Handwerker aber mit 6 bis 10 Nthlr. besteuert, wozu die
Fabrikherren für ihre privilegirten Anlagen überdies noch
die sogen. Kommerziantengelder, 15 bis 1V» Nihlr. ent¬
richten mußten. Mithin war auch die damalige Vermö¬
genssteuer bedeutend drückender, als die heutige Klassen¬
steuer. — Unter Karl Theodor wurde bestimmt, daß der
Steuer auf den Boden, und '/z auf Gewinn- und Ge-
werb umgelegt werde. Die Kriegslasten, Gemeindebedürf-
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„issc :c. wurden anfangs mir auf Gewinn und Gewerbe,
später aber zu ^ auf die Liegenschaften und auf die
Gewinnsteuer berechnet. Die Erhebung der Steuern ge¬
schah seit dem l7. Jahrh, durch die von der Landesregie¬
rung angestellten Empfänger. Außer den direkten Steuern
aber blieben Zölle und Aeeise, die durch Pächter erhoben
wurden. In der letzten kurfürstlichen Zeit hatte der Herr
Zacharias Bertholdi zu Mülheim sämmtliche Zölle in Jü-
lich und Berg als Generalpächter zu erheben- Außerdem
waren die Zehnten, Kameralpachte, Grundrenten, Lehn¬
gaben, Neuterhafer, Schatz, Schoß, Rauchimbner, Best-
haupt und andere aus Bodenverleihungentsprossenen Placke¬
reien an die kurfürstliche Kellnerei anf Bensberg zu ein¬
richten. Auch traten zu den Landeslastni Jagdfrobnden
und Hatzgelder, die für das „Kurfürstliche Plafir" im
Königforste zu leisten waren und für jedes Amt durch¬
schnittlich etwa 209 Nthlr. jährlich betrugen, außer der
Frohnfuhr der Netze und Geräthe zwischen Düsseldorf und
Bensberg, wovon mehr bei der Einzelgeschichtedes letzlern
Ortes.

Die Einnahme der Gemeinde Mülheim aus dem Ver¬
kaufe des Bürgerrechts, den Marktstandgelder», den Ver¬
pachtungen der <schroterei, des MödderfasseS, der Jagd,
Fischerei ze. ward im Laufe der Zeit für die städtischen
Bedürfnisse ungenügend, und es mußten in Kriegzeiten
bedeutende Anleihen gemacht werden, für welche das Ge¬
meindeeigenthum mit'Schulden belastet lind endlich größ¬
tenteils sogar verkauft wurde. In den Wirren des Ne-
sormationskriegesgingen der Gemeindewald, der Antheil
an der Strundergemarke und sogar Ackerland und Armen»
und Kircheuländereiverloren. Pfandnutzungsverträge wa¬
ren häufig die Ursache dieser Verluste. Erst zur Zeit des
7jährigen Kriegs deckte man die städtischen Bedürfnisse durch
regelmäßige Gemeindesteuer,die jährlichs höber stieg, da
durch Kriegsbrandschatzungsich die Schuldlast vermehrte.

Wie bereits erwähnt, bestand die ganze Thätigkeit des
Landtags in der Bewilligung und Feststellung der Landes-
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steuern. Der Landesherr rief die sämmtlichen adeligen

Rittergutsbesitzer und die Abgeordneten der Städte am

bestimmten Tage jährlich in Schlebufch, Opladen oder
Düsseldorf zusammen, und ließ ihnen eine Uebersicht der

Landesbedürfnisse vorlegen, woraus sie ohne Uebereilung

zur Berathung schritten und die Erhebung der Summen
durch Siimmenmehrbeit genehmigten. Nur solche Ritter¬

gutsbesitzer, dereu Abkunft durch die Ahueuprobc bewährt
war, wurden zugelassen, und sie mußte mit feierlichem

Eide geloben, Alles was vorgeschlagen oder berathet war,
niemals weder schriftlich noch mündlich irgend Jemanden

mitzutheilen. Das gemeine Land oder der Bauerstand

wurde seit dem 17. Jahrhundert gar nicht mehr gehört.
Er wurde von den Rittern, die ein entgegengesetztes In¬

teresse halten, vertreten. — Für das Jahr 1719—20 z.B.

wurde eine Summe bewilligt von 1,372,812 Fl. 29 Kr,

4'/l Hltr,, wovon blos 37,490 zum Uferbau mid 30,tM

Nchlr. zur Beamtenbesoldung verwandt, das Uebrige zum

Heeresbedarf und zu Bauten verbraucht wurde. Im I. 1784

wurden für die Unterhaltung der Truppen 465,834 Rthlr-,
für Bauten 60,000, für Kasernen 40,000, für Gesandt¬

schaften 70,000, für Appanage 4000 und für unvorher¬

gesehene Ausgaben 20,000, im Ganzen 659,834 Nchlr.

verwilliget. Die Berathungen über diese Steuern aber
währten oft Monate lang, während welcher Zeit jeder
Ritter 4 Nchlr- und der Stadtverordnete 2 Nthlr. Tage¬

gelder erhielt nnd an Theater, Bällen und andere Lust¬

barkeiten, die bei Gelegenbeit des Landtags veranstaltet

wurden, unentgeltlichen Zutritt hatte- Die Diäten des

vom 20. Aug. bis 28. Novbr. 1720 zu Düsseldorf ge¬

feierten Landtags betrugen 11,754 Rthlr-, und jene einer

landständischen Gesandtschaft gen Heidelberg betrug 14,920

Nthlr- Diese Summen, die mit den Steuern umgelegt

wurden, bezogen etwa 30 Junker nnd 9 Bürgern für die

bloße Bewilligung des Stenermaßes, während sie selber
der völligen Steuerfreiheit genossen, und der adelige Heers¬

dienst längst außer Anwendung gekommen war. Troy

dessen nannten sich die Junker noch immer die wahren
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Patrioten und Vaterlandsvertheidiger.Der schöne deut¬
sche Rechtspruch: „wer mit sott thaten, sott auch mit ra¬
then" war zur Lüge geworden. Welche Ansicht aber unsre
Bauern von den damaligen Landtagen hatten, geht aus
der Bedeutuno des Wortes bei den Landleuten hervor,
denn das verlmm Landtagen hieß bei ihnen, was in
Städten der blaue Montag: „in Müßiggang und Schlem¬
merei die Zeit verprassen.,, Der bekannte Freiherr Fried¬
rich von der Trenck (Schicksale der.Frau.lustUia, Berlin
178?, pÄA- 16) hat dem bergischen Landtage vom I.
1784 auch einige Zeilen gewidmet, da er sagt:

„Ich war in Düsseldorf, dort gilt ein schöner Brauch,
„Der Adel, den sie dort des Landes Stütze nennen,
„Verschmaus't der Bauern Fett, füllt Beutel und den Bauch
„AufBaurenrechnung und spricht Machtsprüch «ach Belieben.
„Dies heißt ein Landtag und des alten Adels Recht;
„Dem bleibt das Neue, sowie es die Alten schrieben,
„Der Junker Souverain, der Bürger nur ein Knecht u. s. w."

Die Rechtspflege, sowie die Verwaltung des Landes
überhaupt erhielten durch die Einführung der Rechts-
und Gerichtsordnung vom I, 1555 eine neue Gestalt.
Die alten schönen Rechtsgewohnheiten, die im 12. und 13.
Jahrh, auf den Landtagen zu Opladen gesammelt worden,
mußten dem geschriebenen von den Fürsten ohne Zustim¬
mung der Stände, des Volks und des Kaisers eingeführten
Gesetze weichen, das jene aus dem Volke hervorgegange¬
nen Gewohnheiten mit den Satzungen des röm. und
kanon. Gesetzes und Gerichtsgebrauchs vermischte. Bekla-
geuswerthes Interesse für dies alt- und neuitalifche Recht
und Gerichtsverfahren verbannte die Verhandlungen über
Ehre, Leib und Leben aus der volkstümlichen Oessent-
lichkeit und aus der Berathung von 72 Schössen unter
freiem Himmel, in die Heimlichkeit dumpfer Armsünder-
stuben, wo oft die Wucht deö Papieres das gesunde Ur¬
theil und das wahre Recht überwog. Der todte Buchsta¬
ben trat au die Stelle des lebendigen Wortes. Ein rechts¬
kundiger Richter führte die kunstgerechte Untersuchung in
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Beisein des Schreibers und zweier der Gesetze unkundiger
Schöffen. Hierdurch und mit Hülfe der abscheulichen Fol¬
ter gelang es, den Allerunfchuldigstenals Verbrecher zu
überführen, wovon die Herenproeesse auch hier im Kreise,
zumal in Odenthal traurige Beweise lieferten. Die Be¬
schuldigung der Hexerei, die im 16., 17. u. 18. Jahrh,
viele Feueropfer hinraffte, war nicht, wie viele Stuben¬
gelehrte jüngst behaupteten, ein Hirngespinst der Domini¬
kanermönche, sondern ruht auf einein geschichtlichen Grunde-
Schon der Name Here, ursprünglich Häg'fche, von Hag,
Hain, deutet auf den Ort des altdeutschen Gottesdienstes.
Noch bis in die neueste Zeit gibt es unter den Bergbe¬
wohnern Familien, iu denen sich deutschheidnische Ge¬
bräuche, wenn auch entstellt, erhalten haben. Von diesen
Altgläubigen heißt es: sie seien von Herenart. Vor fünf¬
zig fahren noch waren solche Leute aus Herengeblüt geflohen.
Noch im 1Z. Jahrh, lassen sich sogar die nächtlichen Zu¬
sammenkünftezu heidnischem Gottesdienst, wie sie Kapi¬
tulant» verboten haben, geschichtlich nachweisen. Jeden¬
falls erhielten sie sich viel später, uud auch als sie unter¬
blieben waren, bewahrte sie die Sage verzerrt und ver-
läumditt, zu Mährchen entstellt, wie man sie von Albigeu-
stru und Templern erzählt, und wie man die Elfen der
deutschen Götterlehre noch vor 50 Jahren als kluftbewob-
uende gespenstischeWesen (Querge, Heiden und Hoolen)
erschienen ließ. Jene wirkliche Zusammenkünfte durch Fol¬
ter und mönchische Einbildung zur Hereufahrt und zum
Umgange mit dem Teufel entstellt bildeten das t?oi-ji>i8

der Hercuprocesse. Herr Jacob Grimm gibt eine
ähnliche Andeutung als Ergebniß tiefgelehrter Schrift-
forschuug, welche aber durch den Verkehr mit altgläubigen
Bergbewohnern zur Klarheit bestätigt wird. Doch auch
die Einführung der neuplatouischen Philosophie trug zum
Herenglauben bei. Bei der Oeffentlichkeit des Gerichts¬
verfahrens wäre es unmöglich gewesen, eine Here schuldig
zu finden. Doch nur die Verurtheilte Schuldige wurde
dem Volke vorgeführt, das alsdann von graufenbaften
Lügen, der Frucht des JnquisitionSverfahrens, bechert,
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mit Eifer den Holzstoß schürte. Dem bergischen Jesuiten

Spee wird gewöhnlich die Ehre zugeschrieben, die Heren-

"Verfolgung als unsinnig und die ganze Hcrerei als Trug¬
bilder der Einbildungskraft dargestellt zu haben. Fast
hundert Jahre vor ipm bat der Arzt Johann Weyer,

aus Passrach gebürtig, dem Herzoge Wilhelm eine ähn¬
liche Ansicht offenbart und erlangt, daß alle Heren, Zau¬
berer und Wunderthäter nicht der Inquisition, sondern

seiner Kur überlassen würden.

Durch Diät, Aderlässe und Purgirmittel rettete dieser

aufgeklärte menschenfreundliche Arzt Viele vom Umgange
mit dem Teufel und vom Scheiterhaufen, bis der wackre

Herzog selber in Blödsinn fiel, der als Tenfelsbesitzung
ausgelegt wurde, und nun im ganzen Lande nicht so viel

klare Vernunft übrig blieb, daß unser Joh. Weyer seine
Kurart fortsetzen dnrfte. Noch nach dem Kurfürsten Joh.

Wilhelm wurden hier Heren verbannt, in Odenthal 1727
und in Geresheim noch 1748. Die Folter, ein Mittel,

durch den höchsten Körperschmerz das Geständniß der Be¬

schuldigung zu erzwingen, widersprach dem deutschen Volks-
geiste. Selbst im deutschen Heidenthum dürfte der freie
Mann nur auf ein Urtheil der Volksversammlung am

Leibe gestraft werden, und nur der Priester durfte diese
Strafe im Namen der über Menschenleben alleinzig rich¬

tenden Gottheit vollziehen, woher denn der irrige Vor¬

wurf von Menschenopfern der Germanen entstanden ist.-

s.uch das Mittelalter hindurch durste Niemand in Haft

genommen werden, er sei dann auf frischer Tbat eines
der vier Hauptverbrechen ertappt, oder durch Schöffen¬

urtheil gestraft. Außer dem freien Geständnis!, den Zeu¬

gen uud Eidhelferu kannte man kein anderes Ueberführungs-

miltel, als das Gottcsurtheil im Zweikampf nnd in der

, Feucr- und Wasserprobe, wobei nach heidnischem Volks¬

glauben der Unschuldige von der Gottheit unverletzt er¬

halten wurde. Doch mit dem weltlichen und geistlichen

röm Rechte wurde auch die Folter in Deutschland einge¬

bürgert, Anfangs nur gegen Vagabunden, Ketzer und

Heren, und zuletzt gegen alle Stände angewandt. Der
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Grundgedanken des volkstümlichenStrafrechts, die deutsch-
heidnischeKomposition, rechtliche Genugthuung, Sühne
oder Versöhnung zwischen dem überwiefenen Verbrecher
und dem Verletzten oder dessen Familie, mußte dem furcht¬
baren Abschreckungsgrundsatze »reichen, und hinfort sah
man die eingefangenenBeschuldigtenals rechtslose Feinde
der Gesellschaft mit empörender Grausamkeit aus dem
Kerker in die Maklerkammer und dann auf den Nicht¬
Platz schleppen, wo Rachsucht und südländische Tyrannei
die schauderhaftesten Todesarten erfunden hatte. Die hie¬
sige Anwesenheit der Spanier, des damals tongebenden
Volkes, feit Ferdinand dem Katholischen zur Tyrannei er¬
zogen, die von ihnen aus auch leider den erhabenen Mee-
resfelfen der verschwisterten Nachbarhalbinsel umkrnstete,
hatte bald nach der Einführung des Strafgesetzbuchs Karls V,,
das für unsre Gerichtshöfe bis zur Einführung des
peiia! Norm blieb, und während des 30jährigen Krieges
einen traurigen Einfluß auf die Strafjustiz am Nieder¬
rhein. Von der Nachrichtertare des Kurfürsten Klcmens
August vom 15. Januar 1757 mag man auf die Strafen
früherer Jahrh, schließen. Es sind darin nämlich unter
andern die Gebühren festgestellt für: „Jemanden mit vier
Pferden lebend auseinander zu reißen, Jemanden in vier
Theile zu hacken, lebendig oder strängnlirt zu verbrennen,
lebendig zu spießen, zu pfählen, zu köpfen, zu hängen, zu
rädern von unten und oben, mit glühenden Zangen zu
zwickeu, die Zunge auszubrennen, irgend ein Glied abzu
schneiden :e. und dann auch für alle Grade der Tortur,
wobei sogar die Salbe für die zerquetschten und verrenkten
Glieder nicht vergessen ist. Doch nicht blos die Strafen,
sondern auch die Hauptverbrechen wurden vermehrt. So
z. B. wurde durch ein Edikt Herzog Wilhelms vom I.
1554 über die Wiedertäufer, Saeramentirer, Gottesläste¬
rer, Winkelprediger, Drucker und Verbreiter inorthodorer
Schriften ?e. die Todesstrafe verhängt, und später zu Ende
des 17. Jahrh, sogar die Wilddieberei mit Tod oder Ver¬
stümmelung geahndet. Da hielt es wahrlich schwer für
einen ehrlichen kräftigen Mann, an Nad und Galgen
vorbei zu kommen.
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Nach röm. Rechte war das Wild Herrnlos und wurde

erst durch Ergreifen zum Eigenthum erworben, nach deut¬

scher Rechtsansicht gehörte es dem Eigenthümer des Bo¬
dens, worauf es sich nährte. Noch im 12. Jahrh, durste

im Herzogthum Berg Jedermann auf seinem Eigen und
die Gemeinde iu ihrer Gemarkung jagen. Unter den Ho¬

heitsrechten Kaiser Friedrichs ist die Fischerei, aber nicht
die Jagd aufgezählt. BloS die landeSberrlichen Forsten,
der KönigSforst bei Bensberg und der Aap bei Ratinaen
waren dem Greven vom Berge vorbehalten, auf den übri¬

gen Gütern des Landesherrn jagten die damit Belehnten,

gewöhnlich der Amtmann des Bezirks. Doch bei der all-
mäligen Ausbildung von Hoheilsrechteu versuchten auch
die Grafen und Herzoge vom Berg nach dem Beispiele

nachbarlicher Fürsten die Jagd im ganzen Umfange des
Landes an sich zu ziehen. Weil die in ihren Wildbahnen

gehegten Hirsche die Gränzen der beiden Bannforsie ost
überschritten, so suchten sie zuerst die Ansicht geltend zu

machen, daß das Großwildpret auch außer diesen Gränzen

dein Landesherru gehöre. Wie der Herzog im Lande für

die Hirsche, so suchten die Ritter, auch für das übrige

Wildpret ein ausschließliches Jagdrecht zu erlangen, und
nachdem sich im 15. Jahrh, die Hoheitsrechte des Landes¬

herrn ausgebildet hatten, schützte derselbe den Adel in sei

nein Jagdvorrechte und belieh ihn förmlich damit aus
Erkenntlichkeit für anderweitige Zugeständnisse. In dein

wahrscheinlich im I. 1437 aufgezeichneten bergischen He»

kommen heißt es: „Die Ridderschast mach jagen Nebe,

Haisen, wilde Schwyn ind Velthöner, sy mögen nith ja¬

gen Hertz noch Hinden noch Hasselhönre, der Herr gefft
yn dann in den dryen Punten Oirloff" — und dasOp-

ladner Nitterrecht vom I. 1478 sagt schon: „Die Nidder-

schaft ensall dem Heren npt tasten in syne Hoejacht. Ouch

ist gewoulich, dat de Ridderschast haven gefangen Rehe,
Haisen ind Velthoinre (die Schweine fehlen hier schon)

bupßen des Heren Zorn (Zaun des Bannforstes, der Wild¬

bahnzaun) doch also, dat dat in des Heren Hoejacht nit

geschien eu satt." — Auch in der Bestätigung der Landes-
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gewohnheiten durch Herzog Johann vom I- 151 1 ist die

Saujagd dem Landesherrn schon vorbehalten. Nach dem
Zchähngen Kriege suchten die Herzoge den Adel noch mehr

in der Ausübung des verliehenen Jagdrechts zu beschrän¬

ken, indem sie durch ein Edikt vom 11. März 1K70 die

Hegezeit einführten und die Brackenjagd, das Fangen dcS
Wildprets in Schlingen, die Verpachtung des JagdrechtS

an Bürgerliche n. s. w. unter Verlust des Gerechtsams
verboten. Doch sowohl den Gemeinen, als den Adeligen'

gegenüber, wurde das Vorrecht der Jagd häufig bestniten

und veranlaßte viele Beschwerden an das ReichSoberhaup!,'

Noch im I. 1490 wurden mehre Gemeinden in der Ge¬

wohnheit bestätigt, daß Jedermann Hasen und Füchse

fing und zu seinem Vortbeil verwandle. Auch durfte der

Bauer außerhalb des WiidbanneS Hirsche, Nehe und
Schweine auf seinem Eigen todten, mußte aber einen Bra¬
ten davon (den vierten Vnt) an den Amtmann liefern.

Einige Gemeinden haben ihr altdeutsches Jagdrecht noch
bis nach dem 30jährigen Kriege bewahrt, «seit jener Zeit

aber bildete das Waidwerk eine Hauptbeschäftigung deS
Adels. Die vom Landesherrn zum Schutze des „Kur-,

fürstlichen Plaisiers" in den Wildbahnen Königsforst und
Aap erlassenen Gesetze wurden auch auf die seit dem 15,

Jahrh, gestalteten Jagdbezirke der Aveligen angewandt,^
und der damals unter dein Drucke eines vielgestaltige»

Despotismus seufzende gemeine Mann als unedel von

dem edlen Waidwerk ausgeschlossen. Keinem Zweige der

Verwaltung wurde eine größere Aufmerksamkeit geschenkt,

als dem Jagdwesen, und es schien, als ob man das Heil

des Landes und die Volkskrast in einem ansehnlichen

Wildstande gesucht habe. Selbst der sonst so humane

Kurfürst I. Wilhelm und der milde Karl Theodor erließen

eine Anzahl sehr harter Verordnungen gegen „das ver¬
derbliche Laster und die Bosheit der VZilddieberei" unv

die Festungen Jülich u. Düsseldorf waren mit Unglücklichen

gefüllt, die es gewagt hatten, eine Sau, die ihre Felder
verwüstete, zu erlegen. Viele Männer mußten ihre beste i

Lebenszeit hindurch, ein Hirschgeweih am Kopfe tragend,'
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Zwangsarbeiten, viele Familen wurden dnrch die Jagd^brüchten zum Bettelstäbe gebracht. Für jeden Verbreche,
hatte der Landesherr ein gnädiges Erbarmen, nur fid
den Wildfrevler nicht. Er wurde eifriger verfolgt als
der Mörder, und sehr schlimm dabei war, daß Art und
Maß der Strafe häufig dem Ermessen des Nichters an¬
heim gegeben war, der ein adeliger Waidmann. Der
Bauer mußte thatlos zuschauen, nicht nur, daß seine Fel¬
der ohne Schadenersatz von dem Wilde verheert wurden,
sondern daß auch der Hatzschwarm der Jäger noch zertrat,
was jenes Großungeziefer verschont hatte. Dazn kamen
die freiadeligen Taubenflüchte, die zahllosen Schwärme
zahmer Tauben, die auf den Nittersitzen gehalten wurden
und die Vorrechte des Wildprets genossen. Schon zu

, Herzog Johanns Zeit klagten die Landlente im Amt Porz,
daß sie sich aus Noth dem Wildfrevel ergeben müßten,
weil Hirsch nnd Säue ihre Saaten verheert und dieBrüch-
ten wegen nicht geleisteter Jagdfrohnden ihre letzte Habe
hingenommen hätten. Es erschien deshalb am 8. Juli
1525 eine landesväterlicheVerordnung, daß dem gemei¬
nen Mann gestattet sei, sein Erbe durch Umzäunung vor
Wildfraß zu schützen. Die bisher willkürliche Brüchte
wegen unterlassener Jagdfrohnde (Wehrjagd) aber wiude
auf 1 Naderalbus herabgesetzt. Philipp Wilhelm setzte
auf das Todten eines Haseu'eine Strafe von 50 Nihlr.,
und „znr Erhaltung eines ansehnlichen NeibergestütS"
verordnete Joh. Wilhelm unterm 28- Febr. 1707, daß
das Todten eines Reihers mit lvOO, sage Tausend Gold-
gülden gebrüchtet werde. Vermochte der Unglückliche solche
Summe nicht aufzubringen, so fiel er lebenslänglicher
Zwangsarbeit anheim. Sogar das Verscheuchen des Wild¬
prets durch Hunde oder nachgebildetesHundegebeil war
bei hoher Geldstrafe verboten. Familienväter wurden zur
Verarmung gebrüchtet, weil sie sich Nachts auf ihrem mühe-
sam bebaneien Feld im Bellen geübt hatten Erst. Karl
Theodor erlaubte, das Wild dnrch nächtliches Geräusch
vom Felde zu schrecken, und endlich im I. l79i) ließ er
den ganzen Nothwildbestand vertilgen. Nie haben die
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belgischen Bauern ein froheres Siegesfest gefeiert, als in

nach jener Niederlage. — In den Jagden der Junker ten
war der Bauer durch das Zertreten der Saaten noch wa

mehr als vom Wilde beeinträchtiget. Den Murrende» bei

züchtigte die Hetzpeitsche des rohen Jägers, mit dem der glc
gemeine Mann nicht rechten konnte. Denn für den Ade- Gi

ligen gab es einen besondern Gerichtsstand, und Baue»»-- sch
schinderei gehörte bei Manchem zum guten Ton. Der au

Junker durfte sogar in seinein Hause niebt einm.il vor vo

Gericht geladen werden. Vor der Pforte mußte der Ge- mc
richtsbote die in höflichen Redensarten abgefaßte Einladung uu

anheften. vo

Was das Gerichtsverfahren iu bürgerlichen Sachen bc- Z-

trifft, so erlitt das altdeutsche Herkommen, das jede Ge- kn

meinde, jede Genossenschaft nach selbstgeschassenen Satzungen h"
von selbstgewählten Richtern und Schöffen über ihre Ge-- 3^

noffenschaft sprechen ließ, durch die Aufdrängung des gc- ^
schrieben?» Rechts eine große Beeinträchtigung. Die Ami-- ^

männer und Schultheise suchten alö Staatsbeamte, oft auch, A
nur der Sporteln wegen, die wichtigsten Sachen aus den - '

herkömmlichen Dingbanken und Schöffenstühlen an ihre stu

Ämtsgerichte zu ziehen, oder als Schnltheise sich in die ^

Hobs-, Lehen-, Laten-, Wald-, ^Bach-, Berg- und ß du
Dorfgerichte einzudrängen. Die Sendgerichte und die ^
geistliche Jurisdietion wurden schon durch eine Verord-

nung vom I. 1525 sehr beschränkt und die früher dabei ^

verhängten Brüchten an die Herrengedinge und Amtsver- ^
höre gewiesen. Das Verfahren nach Herzog Wilhelms A
Gerichtsordnung und den Edieten der Kurfürsten Johann ^
Wilhelm und Karl Theodor war schleppend und einseitig. ^

Vom Schultheis oder Dinger hing der Spruch ab. Nie ^

und nirgends war es um die Rechtsfindung schlechter be-
schaffen, als au verschiedenen bergischen Gerichten. Man ^

schien den gemeinen Mann zu gering zu achten, als daß ^

man ihm überall hätte Recht verschaffen sollen, das bei ^
der Unbestimmtheit der Gesetze häufig auch sehr schwan-- ^

kend war. Die Gerechtigkeit beschränkte sich auf künstliche ^
Förmelei, und die Processe wurden der Sporteln wegen
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i in die Länge gezogen- Unter begüterten Landleuten dauer-
r ten sie Menschenalter hindurch; bei Vermögensnngleichbeit
1 waren sie gewöhnlich bald beendigt, denn alle Verhältnisse
> der Gesellschaft' waren damals so wenig in der Rechts-
r gleichheit gegründet, daß Bestechlichkeitein fast allgemeines
-- Grundnbe'l geworden. Das Bauersprüchwort „Wer nicht
- schmiert den Prozeß v.'rliert^war vor 00 Iahren," sprecht
r aus dem Leben gegriffen- Statt wie jetzt mit freier Stirn
r vor dem Volke bündige Nechtsgründe vorzubringen, sah
- man damals die Partheien Mit gefüllten Säcken in Nacht
z und Dämmerung zur Küche des Schultheis schleichen, wo¬

von noch viele Anekdoten im Volke leben. So hatte sich
, z. B. Jemand beim Nichter darüber, beschwert, daß er
, trotz des geschenkten Bnttertopfes den Proceß verloren
n habe, worauf dieser entgegnete: das vom Widerpart ihm
, geschenkte Schwein habe den Topf umgestoßen n. drgl.

Wo man sich scheute gegen den klaren Tag Zu urtheilen,
.. da wurde der Spruch mindestens durch künstliche Rechts-

h Mittel verzögert, und war auch irgend ein landesherrlichesMandat erwirket, so blieb es oft unerbrochen auf der Amts-
stube liegen, oder der gute Fürst wurde durch ungetreue

^ Berichte getäuscht. Nur von seinem Hofnarren pflegte er
h die Wahrheit zu hören. Wie sehr die damalige Verwalt
^ tung im Argen lag, geht aus der Thatsache hervor, daß

eiu Amtsrichter, der zugleich Kellner war, und sich, trotz
täglicher Geschenke eines Kafscndcfects von 8»,099 Rthlr.
schuldig gemacht hatte, die Nentei zur Strafe verlor, das

s Richteramt aber behielt. Leider mußten spätere rechtliche
„ Beamte mindestens in der Volksmeinung entgelten, was
, solche Schurreu verbrochen hatten. Wie in der Rechts-
^ Pflege, so ging eS auch in der Gemeindeverwaltung.

Die früher selbstgewählten Vertreter waren jetzt nur
„ Diener des Amtsverwalters oder Schultheisen. Die Beam-
^ ten und der Adel, die sogen. Herren, standen dem Volke, dem
^ gemeinen Mann, schroff gegenüber Dem Landesherrn ließen

die Hoffeste reine Zeit, sich um sein Volk zu kümmern.
An eine Ueverwachung der Beamten, wie Friedrich der
Große und Kaiser Joseph einrichteten, dachte man zu Karl

. 9
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Philipps Zeit nicht Der Amtmann (Satrape) warHn ^
des Gaues. Diesem Unwesen kam das sogen- Jndigm die'
oder die Landeökiudfchaft zu Hülfe. Die Ritterschaft um wo
lich hatte schon den Neuburgischen Fürsten abgetrotzt, k
alle Aemter unter einheimischen Adligen vererbten- Z M
Herkunft, nicht Bildung und Geschick befähigten zum Amt
Weil aber der freiherrliche Beamte zu sehr von Jagd m die
anderm Junkerthum in Anspruch genommen war, so k so«
^ielt er zwar die Annsleheu, ließ aber die Geschäfte dm
einen bürgerlichen Verwalter gegen Beziehung der Spei de>
teln versehen. So war der Stellvertreter auf die G Ja
bühreiyagd angewiesen, und leider wurde es an viel? sich
Orten damit übertrieben. B:

In den Städten, wo noch ein Nest der alten Oeffeir au'
lichkeit und die freie Vertretung erhalten blieben, war l hei
leidlicher. Jedoch bei der strengern Einführung der G au
richtsordnung Herzog Wilhelms im I. 1L96 suchte» t
landesherrlichen Beamten auch die städtische Gerichts^ Di
keit in Mülheim an sich zu ziehen, und der AmtSvogt « tv)
Lülsdorf, der Anfangs nur die Vollstreckung der Bürg«
urtheile zu überwachen hatte, drängte sich als Richter cii
bis der Kurfürst Karl Philipp am l l. August 1718 dio Pt
Eingriffe zurückwies, die freie bürgerliche Gerichtsbark ^
bestätigte und die Berufung vor die Hofkammer in Dik 3^
seldorf zog, Doch auch in der Folge erlaubte» sich t
Amtsrichter Eingriffe in die Vorrechte der Bürger, tc
Karl Theodor im Jahre 1785 die neue Stadtordm«
ertheilte. be

Was die kirchlichen Verhältnisse zu Mülheim bctriß ^
so war die Pfarrpfründe, der Hof zu Buchheim und tc
Wpdenbroich, sowie der Pfarrzehme in den Besitze l«
Domkiisterei gekommen, welche, dafür einen Kuratgeistlichn ^
stellte, der unter dem Namen eines Neetors in der Pfau ^
kirche zu Buchheim, sowie in der Kapelle zu Mülheim w ^
Gottesdienst verrichtete. Als Mülheim im I. I4l4 k' ^
deutend vergrößert wurde, schenkte Herzog Adolf deu M j,,.
denhof in Mülheim zur Pfarrerwohnung, wobei die Kich ^
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!l zu Buchheim aber immer noch die Pfarrkirche blieb. Als
5 dieselbe am 16. Sptbr. 1583 durch die Truchsesser zerstört
l>! worden war, bauete der Domküster gemäß alter Verpflicht

^ tung das ganze Gebäude neu ans, und die Gemeinde zu

^ Mulheim half blos das hölzerne Dach des Thurmes er-

richten, welcher Bau im I- 1596 vollendet war- Durch
« die Errichtung des Mülheimer Hospitals im I 1414,

i- sowie durch Messcstiftnngen wurden die Pfarrverrichtungen

lr allmälig nach Mülheim hinüber gezogen und der Priester,

« den man früher p»5itnr «ivo reclor genannt, hieß im 16.

Ä Jahrh. Pastor zu Mülheim und Buchheim, bis der Titel
sich erst zu Ende des 13. Jahrh-, da die Mntterkirche zu

Buchheim wegen Hinfälligkeit gänzlich verlassen wurde,
n auf Mülheim beschränkte. Nachdem der Pfarrer in Mül-

-, heim wohnte, wurde von Johann von Brügge (Brück)
A aus Buchheim im I. 1493 die Pfründe für einen zweiten
! Geistlichen an dem Anna - Altar zu Buchheim gestiftet.

Die schon im 12. Jahrh, errichtete Kapelle zu Mülheim

H wurde aber durch verschiedenen Anbau nach dem Bedürf¬

en niß einer Pfarrkirche immerfort erweitert. Nach Einzie-
^ hung des Buchheimerhofes durch das Doinstift war das

Pfarreinkommen in Mülheim sehr geringe. Als im I.

H 1583 daö Pfarrhans mit einem Theile der Stadt nieder¬

es gebrannt war, gebrach es an Mitteln zum Neubau, so
t daß der damalige Pastor Gerhard Eickelmann lange Zeit

h- hindurch bei deu Bürgern beherbergt war, uud endlich die

M Pastoratländerei für die Baukosten in Pfandnutzung gege¬
ben werden mußte. Wahrend des 39jährigen Krieges

wurden mehrere Kirchengründe veräußert. Doch behaüp-
teten sich die Katholiken, den Protestanten gegenüber, im

^ Besitze des Kirchengutes. Zwar wurde zu Ende des 16.
^ Jahrh eine Zeitlang lnth. Gottesdienst in der Kirche ge-

'" halten, und mehrere Jahre hindurch blieb die kath. Pfar-

rerstelle unbesetzt, aber unter spanischem Einflnste erhielten

^ die Kath. wieder die Oberhand, worauf die Lutheraner an

^ der Südseite der Stadt eine neue Kirche errichteten, die
im I. 1615 mit deu drei nenen evangelischen Kirchen,

^ die im erweiterten Stadtnnge erbaut waren, zerstört wur-
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de, worauf bald hernach hier eine neue luth. Kirche fi
Mülheim und Köln entstand, die im I 1714 durch Eil
Wanderung wohlhabenderKaufleute aus Köln crkräflr
und zahlreich wurde. Die ref. Gemeinde wurde dur
Begünstigung des Markgrafen Ernst von Brandend«
uud die Vertreibung der Kalvinisten aus Köln im I löl!
gegründet. Auch sie hielt deu Gottesdienst eine Zeiilm
in der kath. Kapelle, und war bis zum Jahr 1öl5k
zahlreichste Gemeinde der Stadt. Doch wurde der ^
malige Prediger Peter Wirz von den Spaniern mebnM
vertrieben, uud in den Jahren 1617, 22, 28 u. 1634 t-
össentl. Gottesdienst unter schwerer Strafe verboten. D
jenungeachtet,und obgleich dnrchW.Wilhelms Bedrückn
viele Ref. zum Auswandern veranlaßt wurden, erhielt ß
die Gemeinde, bis der westph. Frieden ihr den ungestM
Gottesdienst zusicherte.

Jede der drei Gemeinden zu Mülheim hatte ihre Schut
die von den Psarrern beaufsichtigt wurde. Die bcikc
evangelischen Schulen unier einem Lehrer uud einer Lehrer
waren jedoch bald nach ihrer Errichtung so viel besser Ä
die katholische Schule unter dem Küster, daß viele kat
Eltern ihre Kinder in die evang. Schulen schickten. Dii
sein Ucbelstande abzuhelfen, wnrde endlich im I. 17H
außer dem Küster auch ein kath. Lehrer angestellt m'
die Mädchenschule unter einer Lehrerin abgetrennt. W
es aber an Renten für den Lehrer mangelte und
Stadtrath aus Gemeindcnntteln zum Jugendnnterricht
nichts umlegen wollte, so zog man im I. 1734 eins
dritten Geistlichen zu, dem die Knabenschule übergclv
wurde, uud der uebeu dem Einkommen für überwies«
Messen jährlich 20 Nthlr. aus Armenmitteln erhicll
Damit war aber der Unterhalt des Geistlichen nicht A
sichert, er ging fort, uud ein weltlicher Schulmeister fi'chl
den Unterricht, bis im I. 1776 die Schule so gesund
war, daß kaum 2V Knaben sie besuchten. Alle wohllB
bende Leute ließen ihre Kinder von den evang. Lehren
unterrichten. Deshalb wurde auf Unterhandlung d.i
Hofkainmcrraths'Bertholdl ein Vertrag mit dem Angusk
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nerorden abgeschlossen, der aus dem Kloster Nösrath

zwei Mönche, und aus Köln eine Franziskanernonne sandte,
welche den Unterricht nach einer vom Ordensprovinzial
und dem Hofkammerrath gemeinsam entworfenen Schulord¬

nung übernahmen, die auch am 18. März 1777 die^ lan¬
desherrliche Bestätigung erhielt. Hiernach war die Schule

in 4 Klassen getheilt, worin es die Kinder stufenweise

bis zum Lesen'der Zeitung und zum Briefschreiben bringen
sollten. Eine fünfte Klasse bildete die lat. Schule. Auch

wurde der Schulzwang eingeführt, daß alle Kinder von
6—12 Jahren bei Strafe von Z Nthlr. unausgesetzt die
Schule besuchen sollten. Unter dem Pater Epprian als

Präses uud Pater Kornelius als Professor und der Schul¬
meistern, Schwester Brigitta waren bald 14» Kinder ver¬

sammelt. Die Paters hatten sich aber auch uoch außer
dein Unterrichte zu gottesdienstlichcn Verrichtungen uud

zur Abhaltung einer Kontroverspredigt am Frohnleich-
namstage verpflichtet. Für dies Alles erhielten sie freie

Wohnung uud Heizung im Hospital, jährlich 20 Nthlr.
aus der Armenkasse, 17 Nthlr. aus den Steuern, uud

monatlich 10 Stbr. vou jedem Kinde; von jedem Latein¬

schüler aber 2V Stbr., und zu Weihnachten eine Haus¬

kollekte als besondere Vergütung der Kontroverspredigt der

Gottestracht. Doch schon im I. 1735 zogen die Mönche
wieder ab, die Lateinschule zerfiel, uud eiu weltlicher Schul¬

meister wurde mit einem Jahrgehalt von 3V Rthr. ange¬
stellt. Das Bedürfniß einer Lateinschule hieß drei Jahre
darauf wieder einen zweiten Vikar berufen, der neben ge¬

ringem kirchlichen Einkommen von jedem Schüler jähr-

lichs 4 Nthlr. erhielt, womit er aber anch seinen Unter¬

halt nicht zu fristen vermochte. Weil die Gemeinde behufs

der Jugendbildung anch jetzt noch keine Umlage bewilligen
wollte, so wurde vom Kurfürsten die Erlaubniß zu einer

allgemeinen Landeskollekte erwirkt, die 1200 Nthlr- auf¬

brachte, deren Zinsen znr Besoldung der Lehrer verwandt

wurden. Besonders durch die Bemühungen des Herrn
Bertholdi trat endlich eine Art Lpeeum in's Leben, worin

unter fünf Lehrern auch fremde sprachen gelehrt wurden.
9^
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Wie sehr der Wohlstand der kath. Gemeinde zu Mül-
heim im Anfang des vorg. Jahrh, gesunken war, geht
daraus hervor, daß die Mittel zur nothwendigen Erwei¬
terung der Kapelle und die Herstellung ihrer im Eisgang
von 1709 zertrümmerten Nheinmauer nur durch Ver¬
pfändungen aufgebracht werden konnten, obgleich der Lan¬
desheer der Kosten trug. Für die nochmalige Aus¬
besserung der Kirchmauer im I. 1729 und die Herstellung
deS vom Sturm beschädigten Kirchthurms mußte eine La»
deskollekte ausgeschriebenwerden. Dagegen wurden im
nämlichen Jahre zwei neue Glocken für Mülheim gegossen
und im I. 1759 schon wieder drei Glocken, nachdem im
Jahre vorher der Kirchthurm neu errichtet war.

Die erste Brandspritze wurde im I. 1727 für IN
Nthlr- angeschafft, und die erste Apotheke erst 1732 durch
Johann Gottfried Farber aus Salzwedel unter churfürstl,
Concession errichtet Aerztliche Hülfe suchte man damals
noch bei den Amtsfeldscherern zu Bensberg und Opladen,
oder bei einem der drei Doetoren in Köln, und erst im
I. 1759 ließ sich der vom Medieiuä Doetor in Düssel¬
dorf approbirte Wundarzt Franz Pichler, ein Böhme, zu
Mülheim nieder. Das Bürgerbuch sagt: „in Betreff
dann hier in Mülheim kein Arzt wäre und doch solche
Profession allhier nothwendig, so hat man den Chirurgus
Pichler zum Bürger aeceptirt für 1 Karolin in Gold,
1 Nthlr an die Kirche, 1 Nthlr. Weinkauf und 1 ledernen
Eimer " Es wohnte damals auch noch kein Ubrmachn
in der Freiheit, und der Meister Breidenbach in «Solingen
fertigte im I. 1756 die erste Gemeindeuhr für den Thurm
der kath-Kirche. Dagegen kommen bald nach dem 3l)jäh-
rigen Kriege schon Buchdruckereien in Mülheim vor.
Unter der Famlie Proper bestand eine Buchdruckereibis
zur Mitte des vorg. Jahrhunderts; dann unter AureliuS
Schöttler bis zum Jahr 1789, dann unter Johann Konrad
Sprich bis 1891, wovon I. A. Lumscher die Druckerei
übernahm, der im I. 1811 aber nach Köln zog.

Von der hiesigen Erfindung der Kupferstecher« durch
einen bei Beneberg gebürtigen Schäfer Franz Bocholt im
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15- Jahrhundert, und der gleichzeitigen Anlage der ersten
Pnlverinühle (Krautinühle) auf dem «trunderbache durch

Johann vain Dopme, denen Nachkoinmen von ihrem spä¬
teren Wohnorte den Namen Eyberg annahmen, wird

später unten die Rede sein.

Die Gerbereien zu Mülheim waren schon vor hundert

Jahren bedeutend. Gasthäuser waren bis zu Anfang des
vorg. Jahrh, nur zwei in Mülheim, worunter das älteste,

der sogen, „goldne Berg" in der Freiheitsstraße im I.
17l4 von dem Kaufmanne, Herrn Christoph Andrea zu

dessen Wohnung augekauft wurde-

Die ehemalige Größe von Mülheim wird durch den

beigefügten Plan, wovon das Original sich im Besitze des
um rheinische Speeialgeschichte verdienten fleißigen Samm¬

lers Herrn von Mering in Köln befindet, anschaulich ge¬
macht- Der von den Spaniern und Kölnern zerstörte

Stadtriug reichte bis über den evang. Kirchhof hinaus,

und umfaßte den größten Theil der Anhöhe zwischen dem
alten Nbemgraben nnd dem Strnnder- und Fanlbache.

Auch vor dem I. lüll) hatte Mülbeim eine größere Aus¬
dehnung wie heute, denn die äußern Wälle reichten land¬

wärts bis an die jetzige Eisenbahn, welche Stelle hinter

dem Klansgarten in alten Feldbcschreibungen am einge-
ri»enen Wall und an der alten Stadtmauer genannt ist-
Erst im I. ik-tl wurde die Stadtmaner nach Brand

und Verheerungen bis an die heutige Wallstraße zurück¬

gezogen, woher dieselbe, die früher Mittelstraße hieß, den
gegenwärtigen Namen erhalten hat.

Keine Stadt am Rhein war feit dem 15. Jahrh, so

raschem Wechsel in Wohlstand und Verheerungen unter¬

worfen als Mülheim. Oft gab die Stadt bedeutende
Darlebne und Geldgeschenke an den Landesherrn, oft mußte

sie, znr Bestreitung ihrer Bedürfnisse, um Verstattung
einer Landeskollekte anhalten. Besonders die im ZiZjähri-

gen Kriege durch Spanische Habgier gemachten Gemeinde-

schulden, die noch nicht völlig getilgt sind, drückten die

verarmten Bürger, und unseliger Glaubcnshader, der bis
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zu Anfang dieses Jahrh, in Kontroverspredigten Nahrunz

fand, ließ den zum rechten Bürgerthnm erforderliche»
G> meinsinn uichl auskominen. Die frühere Hanptnähr-

^nelle, Schissbau und Schiffahrt >var durch Ausgang des

Eichenholzes versiegt; die Wollenwebereien und Metall-

sabrikeu schou von dem 30jährigen Kriege eingegangen,
Bedeutend blieb der Weinhaudcl, die Ausfuhr vou Kalk,

Faßholz, und die Einfuhr von Getteide und Kolonie-

Waaren. Die früheren Neifenmärkte waren untergegangen
und an deren Stelle traten die von Karl Philipp am

13. Febr. 1726 ertheilten beiden Jahrmärkte in den Fa¬
ßen uud um Jaeobi. Die bedeutendsten Geschäfte abci
waren die Seide - und Saininiwebereien, welche beson¬

ders durch die Kaufleute Andreä, Schütte uud BerilMi

großartig angelegt wurden Doch auch jetzt wieder be¬

gannen die Klagen über die Bedrückung des hiesigen Han¬
dels von Köln aus, wozu das Stapelrecht Gelegenheil

gab. Die Mülheimer richteten deshalb ihre Klage an
den König von Prenßen, der als LandeSerbe fortwährend

für ihren Schirmherrn galt, nnd Friedrich der Große er¬
ließ unterm 11. April 1775 eine Aufforderung an de»

Nach der Stadt Köln, von den Neuerungen in Hand-'

habnng des Stapelrechts bei Vermeidung schwerer Re¬

pressalien abzustehen. Doch fand mau einen Ausweg, in¬

dem die thalwärts kommenden Waaren zu Zündorf, die

bergwärts kommenden zu Wisdorf ausgeladen und anj

der Achse an Köln vorbei geschafft wurden.

Was die Aerwaltungsordnnng betrifft, so blieb die Bür-
gereiuignng vonV I. 1371 bis 1785 in Anwendung- Der

Bürgermeister wurde noch alljährlich gewählt und beklei¬
dete im folgenden Jahre das Amt eines Stadtrichters,

behielt aber Titel und Rathsstelle lebenslang, weshald

der Magistrat ans lauter Titularbürgermcist>rn und dem
Stadlschreiber bestand. Das Herkommen hatte dem Bür¬

germeister im Laufe der Zeit ein Amtsgehalt von öl>

Nthlr. festgestellt, wofür er alle Sitzungen halten und alle
Mandate mientgeltlich erlassen mußte. Neben diesem Ge-'

halte kam auch eine Vergütung von 20 Nthlr. für das
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Bnrgergelage beim Amtsantritt auf, was aber von der

Landesregierung untersagt wurde. Die Wahlen und Ge¬

richtssitzungen wurden seit dem 17. Jahrh, nicht^mehr
in der Kirche, sondern in dem dafür neuerbauten Stadt¬

hause in der Freiheitstraße gehalten. Als keine adelige

Nathsglieder mehr vorbanden waren, wurde im I. 172t>
verordnet, daß znr Aufrechterhaltung der Vorrechte mich

Bürgerliche mit dem Junkernamen in den Senat aufge¬
nommen wurde«. Die Stadt - und Gerichts - Schreiber-

stellen wurden im I. lM6 vom Notariat, Küster - und

Schulmeisterdienst getrennt. Auch erhielt der Stadtbote,
der bisher die Gerichts - und Polizeidienerstelle versehen

hatte, seit 1737 durch den Flurschützen einen Gehülfen.

Am Ausgang des 18. Jahrh, war die alteBürgerordnung

unpassend geworden. Der kath. Stadtrath ließ Nieman¬
den aus den beiden evang. Gemeinden, worin die wohl-

habensten Bürger, zur Wahl. Zuletzt bestand der Magi¬

strat größtentheils aus Handwerkern, die untereinander
blutsverwandt die ärgerlichsten Klagen über Klüngeln ver¬

anlaßten. Der regierende Bürgermeister war ein Schu¬

ster, der Nichter eiu Metzger u,' s. w., wodurch es dem

Vogte Schall gelang, sich wieder in alle Angelegenheiten
einzudrängen. Als min im Mai 1785 K. Karl Theodor

nach Mülheim kam, legte ihm die vornehmere Bürger¬

schaft den Entwurf zu einer neuen Stadtverfassung vor,

die er unterm 15. Juni zu Düsseldorf genehmigte. Hier¬

nach wurde ein Magistrat angeordnet, der aus zwei Bür¬

germeistern und sieben Beisitzern, und ein Schösseustuhl,
der aus einem Richter, einem Stadtspndikus, einem Nent-

meister und sieben Schössen bestand. Der eine Bürger¬

meister und die Hälfte der Nebligen sollten katholisch, die

Andern lutherische oder ref. Bürger sein. Handwerker

und Ackerbauer waren ausgeschlossen, Niemand durfte dem
Andern bis in's -4te Grad blutsverwandt sein. UebrigenS

stand der Einwohnerschaft nnter dem Vorsitze des Amt¬

manns von Porz freie Wahl zu. Die beiden Bürger¬

meister wurdeu jährlich, die Uebrigeu auf Lebensdauer

gewählt und dem Landlsherrn eidlich verpflichtet. Dem
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Schöffenstubl war die Gerichtsbarkeit über die Stadt Mitt¬
heiln und über das Dorf Buchheim übergeben. Blos die
wichtigsten Sachen z. B. Jagd-, ReligionS-, Peinliche-,
Hoheits - und Steuer-Processe blieben vorbehalten. Zwei¬
mal in der Woche, Montags und Mittwochen war Ge¬
richtssitzung, wobei der erwählte Stadtrichter, der rechts¬
kundige Stadtspndik zugleich als Gerichtsschreiber und
mindestens 2 Schöffen zugegen sein mußten. — Auf 25
Jahre wurden die Landessteuern und die Weggelder der
Stadt überwiesen, und es mußte der Neutmeister dem Ma¬
gistrate alljährlich Rechnung legen. Jedoch wie vorteil¬
haft auch diese Verfassung war, sie verlor Würde und
Bedeutung durch Mangel an Geineinsinn und die da¬
mals herrschende Stäiid'eungleichheit. Anfangs zwar be¬
kleideten die vornehmsten Kaufleute das Bürgcrmeister-
und Nichteramt; doch wurde ihnen dies bald lästig, und
immer tiefer griff man in den Wahlen, bis man endlich,
da Niemand mehr die Bürde tragen wollte, mit einem
Schreiber unterhandelte und ihm zur Befähigung zum
Amt eines regierenden Bürgermeisters das Bürgerrecht
schenkte.
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'WM.

Die neunziger )ahre. Mütheim unter Der Fremd-

herrsclzast. Die Zeit der Freiheitskriege und

des Zvsährigcn Friedens. 1785—1845.

«Hchon bald nach dcm Eisgänge wurde Mülheim bei
dem Ausstände in Brabant s17»7—89) durch K. K-

Durckzüge belästigt; doch diese Krieger hielten strenge

Manuszucht, und alle Lieferungen wurden auf's pünki-
lichste be-ahlt. So war es auch bei den Durchzügen der

K. K. n- Preuß. Heere iu dem Beginne des Kriegs

mit Frankreich. Nachdem die Franzosen seit mehr als

309 Iahren, ans den gehässigsten Absichten sich friedestö¬

rend in alle deutsche Angelegenheiten eingemischt hatten,

fühlte sich Oestreich aus den edelsten Gründen endlich

auch einmal bewogen, dem Mordwesen seines Nachbar¬

landes ein Ziel zu setzen- Dem Morde einer Tochter
des edlen Kaiserhauses durste es nicht gleichgültig zu¬
schauen, und den Hülfruf von hunderttausend unschulvig

Verfolgter nicht thatlos überhören. Aber diese ächtdeutsche

Erklärung für Recht und Ehre wurde unserm Vaterlands

übel vergolten. ' Im Anfang des Jahres 1792 zogei^
mehre Abtheilungen deutscher Krieger bei Mülheim über
den Rhein gegen das Innere von Frankreich- Im Deembr.

desselben Jabres aber kam dies Heer zum Theil über den

Rhein zurück, und Mülheim beherbergte während dieses

Monats über ä9i)9Ma»n. Auch im folgenden Frühjahre
währten die Dürchzüge nach dem westlichen Ufcr hin

fort, bis das Anfangs sieggekrönte Heer des Prinzen
von Koburg im Herbst 1794 sich auf seinem Rückzüge
dcm Rhein näberte. Der K. Heerführer, General Klair-

fayt ließ zn Ende Septmbr- im Stammheimer Hamm

unterhalb Mülheim zwei Brücken über den Rhein schla¬

gen, und führte, von den Franzosen verfolgt, vom l, bis

6. Oktober sein Heer auf's rechte Nheinufer zurück. Der
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Geschützdonner, welcher Mülhcim immer näher rückte nnd^ N
dann von beiden Seiten des Rheines über die Stadt' D
rollte, erfüllte die friedlichen Bewohner mit Schrecken, lici
Viele verließen die Stadt, auf deren Untergang es ihnen hii
abgesehen zu sein schien. Die K. K. Kriegsvölker aber rie
rückten zwischen Mülheim nnd Bnchheim in ein Feldlager^ üb
und warfen das ganze bergische Rheinnfer entlang Schan- Ze
zen auf, um den Urbergdng zu vertheidigen. Das K Al
Hauptquariier kam Anfangs »ach Mülhcim, wo der Ober-
feldherr Klairfapt bei Köster, in dem heutigen Stadthause sie
einkehrte. Außerdem waren 38 Hänser von dem General-- in
stabe eingenommen, nnd die Basetzung bestand aus einer die
Abtheilung Husaren des Erzherzogs Ferdinand, den Jä- Gl

, gern von Iv rinein Theile der Odonell'fchen Frei- Gl
schaar n»d einer Abtbeilnng Artilleristen. Alle Wohnnn- gei
gen waren mit Kriegern g, füllt nnd die Einwohner fort Si
und fort durch Lieferungen und Vorfpanndienste belästig! nä
Bei der Sperrung des Rheines uud der Menge der la- N«
gernden Heerschaarstiegen alle Leb.nsmittel zu bedeuten- sin
der Höhe. Das Malter Waizen kostete 32 Nthlr,, der Bi
Roggen 22 und Haser I I Rthlr., ein Pfund Brod feh
Slüber, ein Pfund Rindfleisch 12 nnd ein Ei 3 Slüber. !Dc
Die Kaiser!. Soldaten erhielten von den Bürgern aber' in

.^los Wohnung, Feuer und Licht. Die Lebensmittelwm der
^den durch Heerlieferanten beschafft. Alles wurde deniun

Landlenten zum Uebermaße bezahlt, und überall wurden ree
die Krieger bei immer steigendem Wucher geprellt Dic!M
werthlosesten Dinge gab man nur gegen hohe Preise hin, un
und der ärmere Soldat war zum Diebstahl gezwungen, j Ar
Die deutschen Krieger sagten ihren Landesleuteu vorher, üb>
daß die Franzosen, falls sie herüber kämen, rächen wür the
den, was sie an den Vaterlandverthcidigern durch Eigen- r
nutz verbrochen hätten,' Leider kam es 'so. Die (Antobe- bes
sitzer wurden reich, rvogegen die Arbeiter und Handwer- nei
ker, die täglich blos 9 bis l2 Slüber verdienten und ein nei
7pfündiges Brod mit 36 Stüber bezahlen mußten, Man me
gel litten. Ein sehr strenger Wimer vermehrte die Noth, na
und als das Rheineis sich festgestellt hatte, hegte mau nie



jS9

' Besorgniß, die Franzosen würden den Strom überschreiten,
l Doch diese fürchteten eben so einen Uebergang der Kaiser¬

lichen, und zogen landeinwärts. Das ganze Frühjahr
> hindurch blieben die beiderseitigen Krieger unthätig; doch
r riefen die Franzosen herüber, daß sie bald den Strom
r überschreiten würden. Der Monat Juli wurde als die
- Zeit des Nebergangs bezeichnet, jedoch auch dieser uud der

August verstrichen ohne Anstalt dazu, ohne einen Schnß.
Drauf endlich am 6. Sptmb. kam die Nachricht, daß die

c franz. Sambre- und Maasarmee, IVVMO Mann stark
- in verwichener Nacht den Nheinübergang am Eichelnkamp
r dicht oberhalb der neutralen Preuß. Gränze auf belgischem

Gebiete erzwungen hätte. Der immer näher rückende
Geschützdonnerbestätigte die Schreckensnachricht. Am Mor¬
gen des 10. Sptmbr. zogen die Kaiserlichen gegen die

! Sieg zurück, und fliehende" Landleute verkündeten die An¬
näherung der Sieger. Der Mülheimer Nach, durch die
Nachrichten von Plünderungen der Dörfer geschreckt, hatte
für gut gefunden, eine Gesandtschaft der vornehmsten

c Bürger den Franzosen entgegen zu senden, und die Be-
i fehlshaber mit vollen Händen um Schonung anzuflehen.
, Der Brigadegeneral Bonamie rückte mit der Lorhut zuerst

in die Stadt und gelobte auf'S feierlichste die Sicherheit
der Personen und des Eigenthums. „Freiheit, Gleichheit

>tund Verbrüderung" war der schöne Wahlspruch des Hee-
, «res. Sie sagten: „sie seien gekommen, um Tugend und
c^Menschenrechte zu verbreiten, die Völker glücklich zu machen

und sie von aller Tyrannei zu befreien," Doch die
, Franzosen brachten damals, was sich von einem zügellosen
, übermüthigen Heere erwarten ließ, gerade das Gege»

theil des Verheißenen.
Das Loos der hiesigen Bürgerschaft war tausendfältig

besser, als das der Landleute der Umgegend. Dem Ge¬
neral Bonamie folgte das Hauptquartier, indem die Ge-

> inerale Jourdan und Kleber mit ihren Adjudanten und
mehren andern Generalen zu Mülheim ihre Wohnung

' nahmen. Ein Bataillon Grenadier, und mehre Kompag¬
nien Jäger zu Pferde, Husaren und Dragoner wurden in10
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der Stadt eingelagert. Die Bürger boten Alles auf, K Uel
Wünschen der Sieger zu begegnen und ihre Zuneigui tigl
zu gewinnen, worauf sie um so mehr rechnen zu durft prc
glaubten, da die Fremdlinge nach der zu Mannheim « ant
Kurpfalz abgeschlossenen Kapitulation nicht als Fei»! 6 <5
nahten. Die Generale hatten wirklich die strengste Mam! in
zucht für Mülheim geboten und die besten Truppen z, Hai
Besatzung erlesen. Doch diese vermochten ihr gewohl»! he,
Wesen nicht ganz zu verläugnen. Während die Kries S^
kommissairs, Generale und Bataillonschefs Forderung u.
mancherlei Art an den Magistrat machten, und zur !
Wendung der Plünderung große Lieferungen au Gel! quc
Bieh, Getreide und Geld und aber Geld erpreßte Scj
vermochten sie doch nicht zu verhindern, daß bei einzeln! Ok
Bürgern geplündert und mancherlei Unfug getrieben würd wc!
Blos bei den Geschwistern Kramer wurden 2600 Ml am
in Baar und für 400 Nthlr. Kleidungsstücke, Waari läs>
und Hausgeräth geraubt; bei der Wittwe Schlickum bk tei
an Leinwand, Weiberkleidern und Kleinodien für 551 Nthli die
und bei Friedrich Schiefer für 6176 Rthlr. Mehre Mi wa
ger traf ein größerer Verlust, und der durch vereA K.
Schätzer ermittelte Gesammtwerth der in jenen Septei un!
dertagen zu Mülheim geplünderten Sachen betrug M die

^ 53,000 Nthlr. Dazu kam noch der Schaden der Kau! Hc
^ leute durch Ankauf gegen Assignaten, indem der fr« pel

Soldat einen werthlosen Papi/rstreifen für Waaren ga> daj
und dabei noch bäares Geld dazu erhielt. Unter dc» uu
Assignaten^Verzeichnissedes Kaufmannes Christoph Schmaii M
ist sogar ein Obergeneral angeführt, der ein Faß Most lös
wein für 209 Livres holen ließ. Wer aber sich weigert! cm
sein Gut gegen jenes Papiergeld hinzugeben,der galt st sw
einen Feind des franz. Freistaats. Auch das HauptqM ge?
tier des Generals Jourdan, der bis zum 13. Spmck La
bei dem Kaufherrn Dirk van Hees eingekehrt war, verm dec
sachte große Kosten, indem die Befehlshaber ibre Tafelt der
dürfnisse, und was sie sonst wünschten, den Magistrat j! Ti
liefern zwangen. Sogar Bälle wurden auf Stadtkost« ^
veranstaltet, und die Sieger zahlten nur mit Assignate!! ^
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k Ueberdies wurden von dem franz. Negierungsbevollmäch-

ii tigten Gillet eine Menge Lieferungen zum Heerbedarf er-
preßt. Mülbeim mußte an das durchziehende Heer unter

w andern 25 Stück Schlachtvieh, dann wieder 4 Kühe und

»! 6 Schafe, 3K00 Brode, 100 Ahm Wein, 21,000 Livres
»i in Geld, sodann Hufeisen und Nägel, Eisen und Vvr-

z. Hangschlösser, Haarpuder, Stricke, Bier, Branntwein, Schu¬

ld he, Zwieback, Wolldecken, Mützen, Mäntel, Heu, Hafer,
Stroh, Mehl, Strümpfe, Oel, Kappen, Fleisch, Getreide

g! u- s. w. und Geld liefern.
K/ ' Am 14. Sptmbr-, Morgens 2 Uhr zog das Häupt¬

el! quartier gegen die Sieg hin, und Mülheim behielt zum
Schutze gegen die durchziehenden Schaareu bis zum 22.

»i Oktbr. eine Einquartierung von täglich etwa 1000 Mann,

^ welche nicht nur die kostspieligste Verpflegung, sondern
dl auch eine Geldgabe (li»uee»r) erheischten. Diese Be¬

ll lästtgungen der Stadt, die kaum begonnen hatte, sich von

!lii den Verlusten des Eisgangs von 17»4 zu erholen, brachte

die Einwohner zur Verzweiflung. Doch das Vergangene

« war blos ein Vorspiel größerer Bedrängnisse. — Die
K. K. Truppen unter Klairfayt, dem Grafen Erbach

und dem Prinzen Würtemberg hatten sich fechtend über
ik die Sieg bis in die Maingegend zurückgezogen Doch bei

Höchst trieb General Klairfayt am 11. Oktbr- das dop-

T p'elt starke franz. Heer zurück, und dies lief so eilfertig,

ja! daß es in 3 Tagen deu ganzen Raum zwischen Main
cii und Sieg überwanv. Schon am 1'^. Oktbr. eilien die

aii flüchtigen Landleute an Biülheim vorüber Das aufge-
st lösete Franzosenheer ließ sie die Schmach der Besiegung
rt> entgelten. Am 20. und 21. Oktbr- wurde der ganze Land-

fii strich zwischen Sieg und Wupper auf's entsetzlichste aus-

a, geplündert. Trotz der rauhen Jahreszeit verließen die

ik Landleute ihre Wohnungen und lebien in den Wäldern

R des Gebirgs. Die Nächte waren gi lichtet ven dem Brand

der Dörfer, und das ganze Land mit Wehklagen erfüllt.

5 Die in jenen Tagen furchtbar wüthende Ruhrkrankheit

sie» xrhöhete das Elend. Der Magistrat zu Mülheim, ge-

^ schreckt von den Nachrichten der Plünderungen, sandte den
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franz. Befehlshabern wiederum eine Gesandtschaft mit dn
Bitte um Schonung entgegen. Die Stadt erhielt dcibe ^
ein Grenadierbataillon zur Schutzwache, und mußte 2IM ^
Livres in Geld, 20,000 Portionen Brod, 20 AHM
Branntwein, 20 Stück Hornvieh u. s. w. entrichten. A»
21. Oktbr. kam das franz. Hauptquartier wieder mj
Mülheim, und am folgenden Mittage war die Vorl^ ^
der Kaiserl. wieder in der Stadt. Sie lagerte am Schwul jch
fernberge und zahlte reichlich alle Lebensmittel.— Schci ^
am 8. Novmbr. verkündete die Flucht der Dorfbewohiic
das nochinalige Vorrücken des franz. Heeres. NachuH
tagS traf Genera^ Lefebvre mit einigen Bataillonen ii hx
Mülheim ein, und folgenden Tages währte der Durch zr
zug gegen die Sieg hin fort. Eiue neue Kontribution r I
Geld und eine Lieferung von 20 Stück Hornvieh, m ^
Brod und Fourage würde ausgeschrieben, und die n? zx
Kirche zum Vorrathhaus für das frauz. Heer eingerichU
Die Franzosen fanden die kath. Kirche zum Magazin gt v,
legener. Doch in der Verhandlung des Magistrats in: h,
den franz. Kommissarien trug der luth- Pastor Reche vor ^
„Die Kath. Brüder hätten nur eine Kirche, die Evangcli di
schen hätten zwei, und vermöchten sich ohne empfindlch ^
Entbehrung auf Eine zu beschränken, weshalb eine dich ^
beiden Kirchen hergegeben werden sollte." Der Vorschlag dl! ke
edlen Mannes war zu großmüthig, daß er nicht HÄ x
angenommenwerden sollen. Schon am 23. Novnck ^
traf das franz. Hauptquartier auf dem Rückzüge wiedü A
iu Mülheim ein, und am folgenden Tage zog das gmix. z
Heer über die Wupper zurück. Die Kaiserliche» streif«! x
bis an diesen Fluß, wo nur kleine Raufereien, bis am 21 b
Deembr. ein Waffenstillstand mit lOtägiger Aufkündigung^ ^
frist zu Stande kam. Hiernach blieben die Franzosen a>> I
rechten Ufer der Wupper, die K. zogen auf das link „
Achernfer zurück, und der Landstrich zwischen beiden Fluss« ^
blieb von Einlagerungen verschont, mit Ausnahme M s
M'ilbeim, wo ein aus K. und Franzosen gebildetes Nw (
tralitäts ^ Commando für die Vollziehung der Vertrags- ,
bcdingungen zu wachen hatte. Unter Friedenshoisnuiige«
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und Sorgen ging ein sehr gelinder Winter vorüber. Ein
l wundersam milder Frühling war eingezogen,in die trüm-
i mervollen Lande. Der April bewährte seinen Namen
' des Blüthenmonats. Nie sah man eine solche Menge
'' Nachtigallen; in den Gartenhecken, in den Nebengelanden
° der Hauser nisteten sie; die ältesten Leute wußten sich n°
^ nes so schönen Lenzes nicht zu erinnern. Er schien d«e
^ Lande für so viel Ungemach entschädigen zu wollen, und
^ »verkleidete die Spur der Verödung mit dem Grün der
- Hoffnung. Auf vielen Brandstätten fügten sich die Balken

zu neuen Wohnungen. Da erhob sich auf's neu der Krieg
zu Blut und Verwüstung. Am 2l. Mai 1796 wurde

^ der Waffenstillstandin Mülheim aufgekündigt. Das Neu-
! tralitäts-Commandozog ab, und vom 11. Mai bis 2.

Juni war Mülheim und die Umgegend von neuem Durch-
^ zuge der franz. Heeresabtheilung unter Kleber belästigt.
^ Bis an die Lahn drangen die Franzosen vor; doch in ei-
^ ner Reihe von Schlachten schlug sie der Erzherzog Karl

von Oestreich. Der größte Theil des Heeres floh über
^ den Rhein, und die Generale Kleber, Kollaud und Nep,

zuletzt noch am 19. Juni bei Ueckcrath, besonders durch
^ die Tapferkeit des K. K. Generals von Mplius, eines
v Kölners, geschlagen, führten die Trümmer des Heeres so

rasch auf Düsseldorf hinab, daß diesmal zum Plündern
^ keine Zeit blieb. Am 20. Juni schon streiften die K. K.

Vorposten bis Mülheim. Doch Erzherzog Karl, mit dem
b' herrlichsten Siegesruhme geschmückt, wandte sich von der
^ Verfolgung des Feindes zurück, um in dem frz. General

Mvrelau, der in die Oberrheinischen Lande eingefallen war,
einen würdigeren Gegner zu suchen. Jourdän und Kle-

-l ber benutzten diese Gelegenheit, um die an der Sieg zu-
rückgelassenen schwachen K- K Heerhaufen zu überwältigen.
Am 29. Jnni war die Umgegend von Mülheim auf's
neu von hunderttausend Franzosen überfluthet. Jammer
und Verödung hinterlassend wälzte sich das Heer bei

^ schwachem Wiederstand bis zur Donau hinauf. Doch der
w Erzherzog Karl, welcher bis dahin gegen Moreau sieg¬
st reich gekämpft hatte, stürzte jetzt' wie e'in Blitzstrahl aus
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heiterm Himmel über den vordringenden Feind. Am 22.
August schlug er den General Bernadotte bei Teining,
dann in einer Reihe von siegreichen Schlachten und Ge¬
fechten jagte er alle die feindlichen Schaaren theils über
den Rhein, theils thalwärts über die Lahn und Siez
hinab. Auch das Landvolk griff zu den Waffen und rächte
frühere Unbilde an den Flüchtlingen. Doch auch diesmal
verfolgte der jugendliche Held die Besiegten nicht über
die Wupper. Wiederum wandte er sich gegen Moreau,
der in's Baierland eingefallen war, und das ganze Fran¬
zosenheer bezog ein Lager bei Mülheim, die weite Thal¬
strecke von Porz bis Bensberg ausfüllend. Jourdan, der
seine Kriegerlust an einer Reihe von Niederlagen gebüßt
hatte, nahm Abschied vom Heere, und Beurnonville erhielt
den Oberbefehl über das Lager zu Mülheim. Auch cr
war der Mann nicht, jene Schlappen auszumerzen. Er
beschränkte sich auf pomphafte Proklamationen und war
bemüht, die Disciplin in dem entmuthigten Heere zu er¬
neuen. Am 5. Oktbr. zog er, aus Furcht umgangen zu
werden, das Lager bis in die Nähe von Mülheim zurück.
Vom 22. Septmbr. bis 14. Decmbr. 1796 blieben die
Franzosen gegen die Feinde ganz unthätig, und all ihr
Heldenthum beschränkte sich auf Fouragiren und requirircn,
d. h. Bauernschindereiund Verwüstung des Landes. Die
Dörfer der Umgegend waren großentbeils monatelang
Verlassen; die Einwohner waren in's Gebirge geflohen,
und auch dort wurden sie aufgesucht, geplündert und miß¬
handelt. Die Quälerei für Mülbeim beschränkte sich
hauptsächlich auf Einquartierungslast nnd Erpressung,
besonders die Tafelgelder der Offiziere waren der Stadt
drückend. Beurnonville halte unterm 7. Oktbr. bestimmt,
daß jeder Obergeneral 30, jeder Divisionsgeneral W, und
der Brigadegeneral 10 Gedecke, jedes zu drei Livres an¬
geschlagen, zur Tafel erhalten sollte. Dieser Anschlag war
aber nicht gemacht, anf daß der Befehlshaber seine Zcche
redlich bezahle, sondern blos, um bei eigner Verpflegung
die Gelder baar zu erheben, wobei jcder Offizier/ der
irgend ein selbstständiges Kommando führte, die Tafelan-
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spräche des Obergenerals für sich machte. So trieb es

das ganze Heer bis zum gemeinen Soldaten herab. In

der StM Mülheim waren damals beherbergt der Ober-

general Benrnonville mit Gefolge bei Christoph Andrea,

die Divisionsgenerale Tilly nnd Lefebvre mit Gefolge bei
Hoffammerrath Bertholdi, der Div.-G. Makdonald und

der Vrig.-G. Salme bei Dirk van Hees, die G. Lewal,

Vubert und Kayla bei Köster dem Aeltern; Hautpoul
und Mortier bei dem jünger» Köster, bei

dem jüngeren Andrea, Soul! bei Lüdiger, G. Nichepanse
bei Schlickum, G. Duvignon bei Steinkauler, I^Ioi und

bei Wilh. Schlickum, G- Serour bei Daniel

Ewig und der Direeteur der Artillerie Cheveanee bei Al-

denbrück. Hierzu kamen die Kriegskommi»arien, welche
die nämlichen Tafelanfprüche machten, wie die Generale,

deren Heeresabtheilung sie zugetheilt waren. So war

der Kommissar des Nordheeres, Chapatet bei Tillmann,
der des Sambre - Heeres, Noose, bei Wilh- Tburn, und

die Generalkommissarien Bruneau bei v. Znecalmaglio,

Basill bei Prediger Neche, Malraison bei dem jüngern
Andrea, "efebvre, des Generals Bruder, bei Nbodius,

Dupaii' bei Hagen, Bocheron bei P. Eulenberg, Mardau

bei Nöi),.-r, duHamel bei Biser :e. beherbergt, und mit

ibnen ' u beiden Generaldirektoren des Lagers, dann die
Oberauis-»er der Spitäler, der Magazine ':e. uud die
General.'.diteurs, die alle auf Geueralstafel Anspruch

machten. Diese Geueralstafel war keine „Kleinigkeit" wie
ein bel'.nnter General damals dem Magistrat zu Mül¬
heim äußerte, sondern sie wnrde für die Dauer ei» nner-

schwin licher Aufwand, der die Gemeinden und Privaten

in Schulden stürzte. Die Naturalverpflegung war häufig
drückender noch als der Anschlag in Geld- So z. B.

requirirte ein Brigadegeneral, der einen Adjudauten, einige

Ordon nzossiziere, seine Generalin, einige Kammerdiener,
Zofen, ' öche :e. nachführte, am 4- Oktbr. durch eigen¬

händig .lzogenen Küchenzettel von seinem Qnartierträger

zumM -gsessen: „8 T Rindfleisch, 14 T Hammelfleisch,

1V N ^ üid Kalbfleisch, 1 Kalbsleber, 6 T Butter, 3 A
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Meliszucker, 12 Eier, 6 Häringe, 13 Flaschen Nothwem,
12 Maaß weißen Wein, Maaß Baumöl, 1 Maaß
Weinessig, 1Ä Wachslichter,3 Malter Buschkobleii, Brem^
holz, Brod, 1 Ä Fett, 1 N Mandeln,^3 T Kaffee, 3
Reiß, 1 Maaß Salz, '/.T Pfeffer, 3 Ä> Speck, '/2 Maaß
Branntwein, 2 Maaß Milch; Blumenkohl und andere
Gemüse, 1 Ochsenzunge, 4 Kälberfüße, Salat, l'/zMaaß
Rüböl, 1 Buch Postpapier, 2 Buch Coneeptpapier, 1
Ochsenlummer, 2 junge Hahnen, 2 Tauben, 1 Hammel¬
schweif, 1 Kalbsleber, 5 Mandelpasteten, '/2 Ä Macaroni,

Bisquit, Nüsse, Aepfel" u- s. w- Auf solche Weise
wurde jeden Tag requirirt und mehre Monate hindurch
kostete eine solche Generalstafel täglich 20 bis 50 Nthlr.
Weil diese Ausgaben die Kräfte einzelner Wirthe über¬
stiegen, so wurden später die Requisitionen der Haupter-
fordernisse an den Magistrat gestellt und die einzelnen
Bürger hatten blos die Nebenausgaben für ihre Gäste zu
leisten- So z. B. legte Herr D. F. Ewig ohne das, was
er aus eigner Küche hergegeben, 2318 Nthlr. für die
Tafel des Generals Seronr aus; Dirk van Hees für
Macdonald 1292 Nthlr. u. f. w. Diese Anschaffungen
für Mülheim wurden auf 150,vöO Nthlr. angeschlagen.
Wie sehr die Forderungen in's Kleinliche gingen, beweiset,
daß einer der Generale bei der Niederkunft seiner Frau
die Hebammen, ein anderer den Hufbeschlag seiner Pferde
und die Herstellung seines Wagens auf Stadtkosten
forderte, was alles in den Rechnungen des Magistrats
sauber aufgeführt. Auch die anliegendenLandgüter und
Dörfer, die von den Einwohnern nicht verlassen waren,
wurden mit Einquartierung hart belästigt- Net) <,lag an¬
fangs auf der Burg zu Nach, dann zu Hückeswagen;
andere Generale im Frohnhof, zu Merheim, Westhoven,
Elsdorf/Morsbruch:c- Nicht nach den Kräften des Wir¬
thes, blos nach der Räumlichkeit wnrden die Äoldaten
untergebracht.Der Fonrier schrieb ihre Zahl mit Kreide
auf die Thüre- Was das Land durch das Lager gelitten,
mag man aus den speeisicirten Verlusten einiges Land-
leuie ermessen. So z. B. wies der Halbwiniier Joh.
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Marr zu Leidenhausen blos an geplünderten Gegenständen

und Beschädigungen einen Verlust nach von 12,375 Nthlr.;
die Pächterin Wwe. Forschbach zu Urbach 4674 Nthlr.,

Pächter P. Meller daselbst 4687 Nthlr , Mar Finkelnberg
zu Marhausen 9320 Nthlr., Paul Schnell zu Heumar

12,240 Nthlr., Christ. Neuhöffer daselbst 18,380 Nihlr,,

der Geistershalfen zuElsdorf 7313 Nthlr., der Kielshalfen

7112 Nihlr.^ der Frohnhalfen Joh. Klever zu Mcrheim

18,373'/. Nthlr- und außerdem an Taselgelderu 1256
Nthlr. 7 Stbr. ?e. Dies Alles noch ohne die Einquar¬

tierungslast und ohne die ordentlichen Lieferungen, nach¬
dem seit dem 10. Septbr. 1795 das Land mehrmals

sorgfältig durchplündert war. Der amtlich ermittelte

Schaden des Amtes Porz mit Ausschluß der Stadt Mitt¬

heiln betrug vom 10. Septbr. 1795 bis zum Abbrüche
des Lagers am 14. Deebr. f. I. 1,800,000 Nthlr. Die Stadt

Mülheim mit Buchheim verloren in den verschiedenen
Plünderungen vom I. 1795 laut amtliche» Verhandluu-

gen 83,226 Nthlr., im I. 1796 aber 33,424 Nthlr.

Die Beschädigungen an Feldern und Häusern während

der Lagerzeit beliefen sich auf 12,551 Nthlr.; außerdem

wurden Pferde geraubt für 1296 Nthlr. und die aus¬

geschriebenen Brandschatzungen betrugen 124,932 Nthlr.
Rechnet man hierzu noch die Requisitionen, die Erpressun¬

gen, die Einquartieruugslast, Tafelgelder ze-, die Stockung
aller Geschäfte, so wird der Gesammtverlust für Mül¬

heim und Buchheim bis zum 1- Jan. 1797 über eine halbe

Mill. Rthlr. betragen. Die Umgend des Lagers aber

war zur Wüste geworden, und aus Mangel an Vieh

und «saatsrucht konnten die Aecker nicht wieder bestellt

werden. Am 9. Deembr. 1796 wurde ein Waffenstillstand

geschlossen; am 14. Deembr. verließen die Truppen das

ausgeplünderte Land zwischen Acher und Wupper, und

die Kriegsverhältnisse blieben wie im vorigen Winter, bis

Hoche, der an Beurnonvilles Stelle den Oberbefehl er¬

halten hatte, am »3. April 1797 den Waffenstillstand

aufkündigte, und das franz. Heer am^17. und 18. April
von Düsseldorf aus wieder gegen die Sieg vorrückte, dies-
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mal in besserer Mannszucht, jedoch auch jetzt nicht ohne

Plünderung der Dörfer.

Die letzten Jahre des 18. Jahrhunderts hindurch blieb

das Herzogthum Berg unter der Schwertherrschaft der

französischen Heere, die zwar mehrmals am Oberrheine
vom Erzherzoge Karl geschlagen, jedoch nicht bis an den

Niederrhein verfolgt wurden. Es war eine höchst klag- !
liche Zeit für unsere Heimat. Durchzüge und Einquartie¬

rungen, Contributionen, Requisitionen, Wälderverwüstung,
Schanzenarbeiten, Spanndienste, Lieferungen, Erpressun¬

gen und Gewaltstreiche aller Art drückten die Einwohner.
Schurkische Eommissarien, habsüchtige Befehlshaber suchten

bei der Ausbeutung des Landes für den Heeresbedarf

auch die eigene Tasche zu füllen. Die Landesregierung
war zur Dienerin der fremden Schwertherrschaft ernie¬

drigt und lallte blos die Befehle franz. Generale nach.
All ihr Thun war auf Umlage und Beitreibung von

Kriegssteuern, auf Bekleidung und Verpflegung fremder
Truppen, auf Niederfällen unsrer vielhunderijähriger Eichen¬

wälder zum Vortheil des jungen Freistaats, auf Heer¬

stellung der Wege für die Durchzüge, Füllung der Ma¬

gazine', Anlegung von Spitälern, überhaupt auf das Wohl
der ungebetenen Gäste beschränkt, von welchen Manche
unserer Landeökinder leider auch die eigne Bereicherung

auf Kosten des Gemeinwesens erlernten. Aus dieser höchst

traurigen Zeit rühren viele der Schulden her, die noch

jetzt Privatpersonen und Gemeinden drücken, und bei der
fortwährenden Unsicherheit, bei dem steten Kriegslärm

konnte es nicht ausbleiben, daß viele Einwohner auswan¬

derten, daß Künste, Geschmack und der Sinn für die
Denkmäler unsrer Vorzeit so sanken, daß selbst auf An¬

weisung der Regierung viele Kunstwerke zerstört wurden

und andere durch Verwahrlosung untergingen.

Die ausführliche Schilderung damaliger Verhältnisse,
sowie die Erzählung der Einzelbegebenheiten würden den

ohnehin schon verengten Raum gegenwärtiger Schrift über¬
schreiten, und werden bald in einer besondern Darstellung

dargeboten werden Um für die versprochene Beschreibung
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einzelnen Ortschaften den erforderlichen Nanm zu erspa¬

ren muß ich mich forthin auf die Andeutung der Haupt-

inomenie der neueren Speeialgeschichte beschränken.

Nach dem Frieden von Lüneville zogen am Zl. Mai
I8V1 die letzten franz. Truppen aus unserer Heimat, und

die Landesregierung vermochte sich forthin frei zu bewegen

und der Wiedererhebnng des gesunkenen Wohlstandes ihre
Sorgfalt ungetheilt zu widmen. Der Kurfürst Karl

Theodor, der im I. 1792 sein 5Vjähriges Regierungs¬
jubiläum und 1795 seine dritte Hochzeit gefeiert hatte,
war mit dem Jahrhundert zu Grabe gegangen und sein

Nachfolger Mar Joseph von Baiern Halle die Regierung

des Herzogtbnms Berg angetreten. Der Berger ehrt sein
Andenken in Dankbarkeit für viele Wohlthaten, die das

Land seiner leider nur kurzen Regierung verdankt. Er

war es, der wahre Duldung und Gleichstellung aller Be¬

kenntnisse einführte, der die vom Zwecke der Stif¬

tung abgeirrten Klöstern aufhob und Schulen an deren

Stelle stiftete, bequeme Heerstraßen anlegte, Handel und

Gewerbe, und vor Allem den Ackerbau begünstigte. Ihm

verdankt der Berger die Beschränkung des früher drücken¬

deren Zeheuten, die Milderung der früher unmenschlichen
und wegen ihrer Unbestimmtheit verhaßten Jagdverord-

nungen; dann die Beschränkung des früher zu endlosen

Proeessen führenden Bescküdd- und Verfangenschaftsrech-

! tes, dann die für denÄnfschwnng des Ackerbaues günstige

^ Theilbarkeit der Gemarken, dann eine angemessenere Wege-
l und Feuerversicherungs-Ordnung, sowie viele Begün¬

stigungen des Obstbaues :e. Leider trat auf's neu ein

wildes Kriegsherr vernichtend über die kaum sprossenden

Keime des Bessern, bis unter Preußens Scepter erst die

neugehegte Saat gedeihen konnte. Kurfürst Mar Joseph

hatte seine Hofhaltung in München, und der Freiherr

von Hompesch führte in seinem Namen die Regierung

von Berg. Im I. 1804 aber trat der Kurfürst seinem

! Vetter, dem Herzoge Wilhelm von Zweibrücken die obere
! Leitung der Landesregierung mit verschiedenen Hoheits-



- 170

rechten durch einen besondern Hausvertrag ab. Am 15.
März 1806 wurde das Herzogthum Berg an Frankreich
abgetreten, und Kaiser Napoleon wurde unser Landesherr,
der aber Berg mit Kleve vereinigt unter dem Titel eines
Großherzogthüms schon am 19. März an seinen Schwa¬
ger Joachim Murat verschenkte. Als aber unser Groß¬
herzog sich die Wohlfahrt des Landes angelegen sein ließ
und auch im Verhältnisse zum Schöpfer seiner Macht
mehr alö Landesvater, wie als Diener des gewaltigen
Schwertkaisers auftrat, so entfernte ihn Napoleon, machte
ihn zum Könige beider Sieilien, und nahm am 30, Jnli
1808 das Großberzogthnm Kleve-Berg selber in Besitz.
Am 3, März 1809 aber ernannte er seinen Neffen, den
jetzt auf der Feste Ham in Frankreich eingekerkerten Lud¬
wig Napoleon zu unserm Großherzoge, und behielt bei
dessen Unmündigkeit als Vormund die Regierung, bis auf
Leipzigs Gefilden die Sonne seiner Macht sich zum Un¬
tergange neigte-

Die Klagen des Volkes über diese gewaltsamen Negie-
rungsveränderungenwurden durch die vielen guten Ei¬
genschaften Mürats gemildert, und daun durch den blen¬
denden Nubm und die starre Schwertherrschaftdes großen
Kriegsmeisters übertäubt uud gewaltsam erstickt. Eine
neue Zeit war hereingebrochen,andere Ideen, andre Le¬
bensverhältnisse drangen in's Volk- Viel des Alten war
morsch und unhaltbar geworden; es wurde mit Einem
Male dahin gestürzt, und über den Trümmern begann
ein ueueS Leben. Le der ist jener Uebergang durch Blut-
llnd Brandflecken und furchtbare Gewaltthaten bemakelt;
doch in Allem müssen wir eine gütige Vorsehung aner¬
kennen, die selbst durch die gesürchtetstenKatastrophen das
Bessere vorbereitete, und bei dem Schlimmsten mindestens
unserm Vaterlande die Lehre gab, daß es künftig sich rüste,
um die Schmach der Erniedrigung abzuwenden.

Vor der Einverleibung mit Frankreich war die Stadt
Mülheim in außerordentlichem Aufschwünge. Die Nhein-
sperre hob den Nachtheil der Nähe einer größeren Stadt
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auf, Handel und Fabriken wurden lebhafter als je, die
Spuren der Kriegsverödung verschwanden allmälig, und
mit jedem Jahre wurde ein Theil der Gemcinschulden,
die der Krieg erzeugt hatte, abgelegt. Von 125,MV Nthlr.
Kontributioiisgcldcrnder Sambre- und MaaSarmee, wozu
76MO Nthlr. Kapitalschuld aufgenommen worden war,
lasteten im Jahre 1801 nur noch 33,523 Nthlr. 9 Stbr.
auf dem Stadtärar. Hiervon wurden 5766 Nthlr. bis
zum I. 1806 abgelegt, wobei aus dem 30jährigen Kriege
noch eine Stadtschuld von 10,231 Nthlr. 4 Stbr. ver¬
zinset blieb. — Die Stadt hatte damals 469 Häuser und
3137 Einw- in 665 Familien, in einer kath. und 2 evang.
Kirchengemeinden.Jede dieser Gemeinden hatte ihre Nor»
mcilschule- Die beiden evang. schulen waren besonders
wohl bestellt, und außerdem bestand für die Bildung der
Jugend ein HandlungSinstitut und eiu Lyceum, das wie
im vorigen Abschnitte erzählt, besonders dem Hofkammer¬
rathe Bertholdi sein Entstehen zu verdanken hatte. ES
war da»elbe mit einer Pensionsanstalt verbunden, und
sogar aus entfernten Städten sandten die Eltern ihre
Söhne hierher, die von fünf Lehrern auch in fremden
Sprachen und schönen Künsten unterrichtet wurden. Auch
die Musik blühete damals zu Mülheim in periodischen
Konzerten, und ein Liebhabertheater erhöhete die Freuden
der Geselligkeit. ES' war die Stadt der Garnisonsort
einer Pfälzischen Neiterabtheilung, der Sitz eines Vogtes,
des Hauptzollamtsdes Landes und einer Postbalterei,
die einen starken Verkehr mit Frankfurt unterhielt- Es
bestanden drei große Seidemanufakturen: Andrea, Schütte
und Dohmen; 's Speditionsgeschäfte, I I Wemhandlnngen,
12 Getreidehandlungen, 7 Kolonialwaaren-Magazine,6
Handlungen von EÜenwaaren, 4 Gerbereien, 3 Handlun¬
gen von Holz und Schiefer, 3 von Eisemvaaren, 1 Schieß¬
pulverhandlung (Krämer), l Materialwaarenhandlnng und
2 Seifensiedereien,obne die vielen Krämer und die Läden
der Drechsler, Schlosser und anderer Handwerker- Mülheim
halte damal den Alleinhandel zwischen Wupper und Sieg,
lind seine Großhändlerversandten in entfernte Länder.

11
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Die Gesetze und die Verwaltung des Landes erlitte«

nach der Abtretung an Frankreich eine Umgestaltung,
Siin 7> Septinbr. 1806 wurde die früher vom Adel so

hanneckig vertheidigte Steuerfreiheit gänzlich aufgehoben,
und ein neues Katafter vorbereitet, wozu die Grundsteuer

auf 20 Proeent des zu ermittelnden Reinertrages festge,

setzt war, jedoch bei der Ausführung beinahe das Doppelte

erreichte. Eine fernere Wohlthat war die am 12, Deebr,

IM8 decretirte Aufhebung alter aus der Hörigkeit und

dein Lehnwefen entsprungenen Neallasten, worin jedoch

die Jagd uud der Zehuten nicht einbegriffen waren. Dann

erfolgte am nämlichen Tage die neue Eiutheilnug des
Landes, wobei Mülheim der Hauptort eines Arrondisse-

ments im Nbeindepartemente wurde, uud 6 Tage später

kam die nene Verwaltungsorduuug, die bisher die Grund¬

lage unseres Gemeindewesens bildete. Die Verwaltung

wurde von der Vertretung der Gemeinde getrennt und
jene einer einzelnen Person, dem Munieipaldireetor, Main

oder Bürgermeister, diese aber dein Munieipalrathe (Ge-

meindevorstand) anheiln gegeben.

Es wurde der Gemeinde die freie Wahl ihrer Beam¬

ten genommen, und der Negierung überla»eu, welche die¬
selbe auf den Vorschlag des Unterpräseeten (LandrathH

verfügte. Im folgenden Jahre, 31. März 18l)ö erfolgte

die Einführung der Patentsteuer für Kaufleute und Ge-
werbtreibeude, sodann die Personal- uud Mobilar-Steuer,

das Oetroi, die Parapheusteuer, das Einregiftrirungs-

und Stempelgesetz, sowie die Salz - uud Tabakregie,

Höchstlästig uud drückend für hiesige Manufacturen war
die Kontinentalsperre mit der dainir verbundenen Douanme

(Mauth); drückender aber noch das Konseriptiouswesen,

welches die deutsche Jugeud für das Interesse des uner¬

sättlichen Schwertkaisers zur Schlachtbank führte. Eine

dankeswerthe Wohlthat hingegen verschaffte das am l,
Jan. 1610 eingeführte Bürgerliche Gesetzbuch uud die

Abschaffung aller bisherigen Gerichte und Jurisdiktionen,

wofür am 17. Deembr. 18 l l das jetzt geltende rhein,

Gerichtsverfahren eingeführt wurde- Wir erhielten da-
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mals das rh. Strafverfahren, das Strafgesetzbuch, das

Handelsrecht und alle auf das Gerichtswesen bezügliche

Dccrete und Verordnungen. Hierdurch, sowie durch das

iicuc Steuergesetz und die Geineindeordnnng wnrde alle

Ständeuugleichheit aufgehoben, und den früheren Bevor--

zugungeu und Uuterschleifen durch aufsehende Staatsbe¬
hörden möglichst vorgebaut. Mülheim wurde der Sitz
eines Hppothekenamts und eines Tribunals oder Land¬

gerichtes, welchen! die Friedensgerichte Mülheim, Bens-

^erg, Lindlar, Siegbnrg, Hennef und Königswinter unter¬

geben waren. DaS Tribunal bestaub aus dem Präsiden¬
ten, 3 Nichtern, 2 Proeuratoreu und 2 Gerichtsschreibern,

die zusammen ein Gehalt von IS,30V Fres. bezogen. Dies

Landgericht wurde am 14. Septmbr. 1819 aufgehoben,

das Untersuchungsamt aber blieb noch bis zum 4. Juni
1!?2l bestehen. Auch für das Schulwesen, namentlich sür

die Volksschulen erschienen im I. 1810 und 1819 mehre

heilbringende Verordnungen, besonders wegen des Schul¬

geldes und der Bildung des Lehrergehaltes aus Gemein-

dcinitteln, sowie auch 'wegen Gestaltung der Schulbezirke
auf dem Lande. Das Lpeeum zu Mülheim gewann, be¬

sonders durch den Versuch der Franzosen, die deutsche

Sprache von dem linken Nheinufer zu verbannen, einen

großen Aufschwung. Deutschgefinnte Eltern sandten ihre

Söhne nach Mülbeim, auf daß sie dort eine vaierländi-

sche Erziehung genössen und der Muttersprache nicht ent¬

fremdet würden. Mij der Aufhebung der Nbeingränze

ging auch das Lpeeum unter.

So war denn im Allgemeinen ein großer Fortschritt

geinacht; beim völligen Umsturz des Bestehenden und bei

»»beschränkter Mach! deö. Schwertes ging die Einführung
leicht. Viel des gnten Alten, das durch Einführung alr-

und neuröm. Gesetze mit dem Miitelalter zu Grabe ge¬

gangen war, erlangten wir wieder. Die unschätzbare

^efientlichktit des Gerichtsverfahrens, die bürgerliche Ehe,

die größere Freiheit der Personen und deö Eigenthums

und mehre Bestimmungen des Erbrechts, waren aus deut¬

schen Ncchtsansichten geschöpft, die sich unter den nach
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Gallien eingewanderten Franken als ungeschriebenes Ge¬

setz erhalten hatten. Die Ordnung der ehelichen Güter-
Verhältnisse hingegen, sowie das Erforderniß schriftlicher
Verträge und die Beschränkung des Zeugenbeweifes sind
zwar fremde, dem deutschen Volksthum wenig entsprechende

Einführungen, doch möchten sie sich ans dem heutigen
Gcsellschaftsverbande rechtfertigen lassen. Das Volk ge¬

wöhnte sich bald an die neuen Formen, und auch die

Gemeindeverfassung, obgleich ihr das schönste Kleinod,
die freie Wahl der Vertreter, das unsre Voreltern ein

Jahrtausend hindurch mit rühmlicher Treue bewahrt hat¬
ten, fehlte, war für das Bedürfniß der Zeit geeignet,

indem sie das engherzige Spießbürgerthum mit den übri¬

gen Gespenstern verbannte und die Verwalteten an den

größeren Verband des Staates inniger anschloß, auch sich
für den Fortschritt und für die Schuldentilgung der Ge¬
meinden besonders feit dem Freiheitskriege bewälirtc,

Höchstbeklagenswerth bleibt die Verschleuderung der Kirchen¬
güter, mit welcher schon die baierische Regierung begonnen

Hatte, indem sie viele Höfe mid Waldungen aufgehobener

Klöster statt sie für zeitgemäße wohlthätige Zwecke zu ver¬

wenden, in unwürdiger Hast zu Spottpreisen verkaufte.

Napoleon verschenkte sogar viele dieser Güter zur Stif¬
tung von Majoraten an seine Günstlinge, und wenn auch

Kaussummen die Steuerlast milderten, und die Wieder¬

belebung der sogen, todten Hand und die Zertheiluug der

großen Güter auf den Ackerbau günstig wirkten, so lassen

doch diese augenblicklichen Vortheile den größern Nutzen,
der dauernd hätte erwirkt werden können, nicht verschmerzen.

Auch die Aufhebung der Bisthümer und die Vernach¬

lässigung der Kirche führte große Nachtheile. Wenn wir

auch die Lüftung des Aberglaubens und die größere An¬

näherung der Bekenntnisse dankbar anerkennen, so müsse»

wir uns doch leider gestehen, daß dies nicht sowohl aus

richtiger Anschauung der Verhältnisse, als vielmehr aus

deklagenswerther Frivolität hervorgegangen, die alles
Uebersinnliche zu verspotten gewohnt war- Daher auch

die Vernachlässigung und Verwüstung herrlicher Kirchen-
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gebäude. Dies empörte die Bessern im Volke, und auch
manche Gewaltstreiche waren geeignet, die Fremdherrschaft
trotz obiger Vortheile unerträglich zu mache». Die rück¬
sichtlosen Mautbudeleien, die Wegnahme fremder Waa¬
ren, die starken Aushebungen, besonders vom 1.1811 an,
die Salz- und Tabakregie, und die Anmaßungen einge¬
drungener franz. Beamten empörten das Volk, Wenn
eingeborne Beamte in thörichter Verblendung für den
Napoleonischen Kriegsruhm oder aus eigenem Ehrgeiz
und der Sucht zu steigen ihr deutsches Volksgefübl so
sehr verläugneten, daß sie dem großen Korsen und seinen
Satteliten Weihrauch streueten, die Kette küßten, mit der
ihr Vaterland geknechtet war, und sich sogar so wert ver¬
aaßen, daß sie über daS Unglück ihres rechtmäßigenguten
LandeSfürsten, wie über den Fall des letzten der Tyrannen
in geschwätzigen Nednerjubel ausbrachen,so war dies
blos eine Einzelschwäche. Die Napoleonsfeste des >5.
Augusts, die Kirchengebete für das Wassenglücc des Kaisers,
das i'e !)«um nach jedem Siege waren nur befohlen. Kein
unter der Fremdherrschaftgeborner Berger führt mehr den
Taufnamen Napoleon. Das Volk, die Bessern schwiegen
und hofften- Diese Hoffnung ward nicht zu Schan¬
den. Kaum kam die Nachricht, daß die Macht Nauo-
leons in Nußland vernichtet sei, so erhoben sich ohne Ve¬
rabredung allerorts die zum Kriegsdienst bestimmten
Jünglinge, vertrieben die AuShebungsbeamten,zerstörten
die Zeichen der Fremdherrschaft an den Negiehäusern und
schaarten sich unter dem Rufe: „Tod den Franzosen!"
Doch ohne Waffen, ohne überlegte Richtung und Füh¬
rung wurde der Aufstand im Febr. 1813 noch im Kenne
erstickt. Wenige Bajonnette reichten hin, die unbewaffneten
sogen. Knüttelruffen auf Bensberg auseinander zu treiben,
worauf die ergriffenen Führer erschossen und das Land in
Kriegszustand versetzt wurde. Als abe?" Anfangs Novbr.
mit der Nachricht über den Ausgang der Leipziger Völ¬
kerschlacht die franz. Heerestrümmer das Land eilign ver¬
ließen, und auch Mülheim die gedemüthigten Dränger
davon, ziehen sah, griff das Volk zu. den Waffen, Nir--

11*



aendwo wurde das Morgenroth der deutschen Freiheit

freudiger begrüßt, alö hier in Mülheim. Alles rüstete
sich für Heerd und Vaterland, und mit der größten Be¬

reitwilligkeit sah man Opfer bringen. Es war eine schöne

große Zeit, seit vielen Jahrhunderten der edelste Aufschwung
des Volksgefühls- Mit Begeisterung wurden am 10.

Novmbr- die ersten verbündeten Truppen begrüßt. Fünf

Tage darauf nahm der General Graf St- Priest das

Großherzogthnm im Namen der gegen Napoleon verbün¬
deten Mächte in Besitz, und der Siaatsrath Justus Gruuer

trat als General-Gouverneur die einstweilige Verwaltung

des Landes an, Seiner Aufforderung folgte die bergische

Jugend zur Bildung freiwilliger ^riegerschaaren. Treu

spiegelt sich die damalige Regung in den Worten feines
Aufrufs:

„Deutschland ist frei, ist wiedergeboren. Von den Ufern

des Niemen bis zu den Fluten des altehrwürdigen Rheins

lönt der einstimmige Ruf der Freude, der Freiheit, der

Liebe, der alreu Treue, der nenen Einigkeit. Unterge¬

gaugen ist im bodenlosen Meere fremder Unterjochung

jede Zwietracht, jede kleinliche Eifersucht- Die deutschen

Znngen sind gelöst, die deutschen Herzen haben sich
wiedergefunden und für immer vereint- Ein Bund ist

geschlossen, ein heiliger hehrer Buud, ohne Wort und
Formen. ,Er hat die Gemüther erfaßt nnd über das irdi¬

sche Dasein erhoben. Freudig opfern sie dieses, um ei»

Höheres zu erringen, und unsterblich glänzen die Namen
beiwielloser Helden in dem Geschichtsbuche unsrer Zeit.

Laßt uns mitziehen nnd kämpfen für der Menschheit

heiligste Güter, für Freiheit und Vaterland :e."

Diese^ von franz. geheimer Polizei und Censur lange
unterdrückte Name» klangen in Aller Herzen wieder.

Während Justus Grüner die Regie und manchen andern
Druck der Fremdherrschaft aufhob, strömten von allen

Seiten Freiwillige zu den Fahnen. In dem schnell ge¬
bildeten Landsturm stand das ganze Bergerland unter

Waffen. Alle Familien steuerten zur Heeresrüstung, zur



Verpflegung der Verwundeten bei. Noch ehe die Ba¬

taillonen gebildet waren, wagten es einige nur halb be¬

waffnete Compagnien bergischer Necrnten und einige Jä¬

ger und Kafacken, unter dein Major von Boltenstern und
> dem Hauptinanu von Francken, die Franzosen auf dem

linken Nheinufer anzugreifen und aus dem schwach besetzten

! Köln zu vertreiben. Auf Kalmen setzten die Tollkühnen

bei Mülheim am 3. Jan. über den Rhein, doch

^ stießen sie in der Nahe von Köln auf den unerwartet an¬
rückenden Heerhaufen des Div. Generals Sebastian! uud

> wurden von der Uebermacht waffengeübter Feinde um¬

gangen, zersprengt, und mit den Anführern großentheils
niedergemetzelt. Nur Wenige gelangten zu den Kähnen,

und die Stadt Mülheim hatte den traurigen Anblick, wie

auch da noch Viele durch feindliche Kugeln niedergestreckt
wurden. Ein gleichzeitig zu Wiesdorf gemachter Ueber-

> gaugsversuch des Landsturms von Schlebusch und Bur-

scheid unten den Obersten von Hauer u. v. Zueealmaglio

batte einen ähnlichen, jedoch minder blutigen Ausgang-
>Tchon im Jan. rückten die berg, Freiwilligen und die

beiden Grenadierreg. mit der Artillerie-Abtheilung gegen

Mainz hinauf- Am ö. April schon wurde die Nachricht

von dem Einzüge des deutschen Heeres iu HXiris mit

Feier uud Festlichkeit begrüßt- Die Durchzüge deutscher

uud Verbündeter Krieger gegen Frankreich währten fort,

bis im Sommer die siegesfreudigen Schaaren in die Hei¬
mat zurück kehrten.

Doch im Frühjahr l8l5 begann der Kampf auf's neu

gegen den von Elba wiedergekehrten Kaiser Napoleon.

Ueber 390 Männer aus dem Kreise Mülheim halfen am

j und 18. Jnni die Lorbeeren der letzte» Hermann¬

schlacht uud einen dauernden Frieden erfechten. Schon

früher, am 5. April 1615 war durch einen Beschluß der
zu Wien versammelten Mächte das alte Erbrecht Bran¬

denburgs auf das Herzogthum Jülich-Berg endlich aner¬
kannt worden, uud wir müssen es einer gütigen Vor¬

sehung danken, daß wir nicht blos einen deutschen Regenten,

sondern auch den Sprossen und Blutönachkommen unseres
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frühesten Belgischen Fürstenhauses, daS ein halb Jahr¬
tausend hindurch die Anhänglichkeit des Volkes erwarb,
zum Landesvatcr wiedererhalten haben. Wenige Lande
mögen sich dieses Glückes erfreuen. — Am nämlichen
Tage erließ König Friedrich Wilhelm III. von Preußen
das Besitznahmepatent, worin unter Anderm die wahr¬
haft KöniglichenWorte:

„Wir versichern die Einwohner der in Besitz genomme¬
nen Länder Unseres wirksamsten Schutzes ihrer Personen,
ihres Eigenthums und ihres Glaubeiis, sowohl gegen
äußern feindlichen Eingriff, als im Inneren durch eine
schnelle und gerechte Justizpflege und durch regelmäßige
Landespolizeiund Finanzbehörden- Wir werden sie gleich
allen Unsern übrigen Unterthanen regieren, die Bildung
einer Repräsentation anordnen und Unsere Sorge auf
die Wohlfahrt des Landes und seiner Einwohner gerichtet
sein lassen." —

Nie hat eine Landesregierung so theure Versprechen I
durch die That schöner gerechtfertigt- Ein kampfbereites j
Heer, sowie die Errichtung der Landwehr sicherten uns >
30jährigen Frieden von Außen, den die Vorsehung zur
Entfaltung der rings gehegten Keime des Besseren noch
länger erhalten möge. Eine für alle Stände gleiche
Justizpflcge, an deren Vervollkommnung namentlich in
jüngerer Zeit mit Berathung des Volks in regem Eiser
gebaut wird, sichert unsern Personen und dem Eigen¬
thum? Schutz, und das im I. 182t> erlassene Steuerge¬
setz, sowie die neue Katastrirung des Landes wurden
durch die richtigsten Grundsätze hervorgerufen: die zu
den LandeSkosten erforderlichen Mittel auf mindest drückende
Weise mit verhältnißmäßiger Bethätigung Aller zu er¬
reichen. Durch A, K-K. vom I-1624 wurden die Land-
stände, und 1827 die Kreisstände angeordnet, welche Ge¬
schenke Königlicher Huld und K. Vertrauens auch fortbin
eine immer volköthümlichere Ausbildung erhalten. Auch
das durch den Druck der Regierungen iu verkehrter Zeit-
richtung Mm lächerlichen Spießbürgertum entstellte Ä
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der Fremdherrschaft ganz entrissene früher so herrliche
deutsche Kleinod der freien Wahl unsrer Gemeindevertre¬

tung, die schönste und festeste Grundlage der Landstand-

schaft unS wiederzugeben hat Königliche Huld in der

A, K. K. O. vom 23. Juli 1845 verbürgt. Es wird

zum rechten Geineinsinn beleben, dann seinen frühern
Glanz erlangen und ein Hebel sein für die Größe der

Zukunft unseres Vaterlandes.

In keinen? Staate der Erde ist das geistige und mate¬

rielle Wohl deS Volkes so gefördert, iu keinem sind so
viele Kirchen und Schulen aller Bekenntnisse errichtet

worden, als in unserm Rheinland? seit 1815, und dieS

ist unS die sicherste Bürgschaft für die Aufrichtigkeit unsrer

Regierung, daß sie dein Volke dnrch den trefflichsten Iu-

gendunterricht die geistigen, durch die Landwehr aber die
i ehernen Waffen in die Hand gab. Wie aber die Wohl¬

fahrt des Landes gestiegen, und wie die verschiedenen Ver¬

hältnisse und Einrichtungen sich bis zum heutigen Tage

fortgebildet haben, davon werden in der folgenden Ab¬

theilung dieser Schrift Zahlen und Thatsachen die
entscheidenstell Beweise liefern. Doch möchte hier die

Geschichte unserer Stadt keinen schöneren Beschluß finden,

als in ausführlicherer Darstellung der herrlichsten Er¬

rungenschaft des Fortschritts, der köstlichsten Perle des
Kreises, seiner innern Schuleinrichtungen.

Ihr Aufschwung gehört zu den wichtigsten und erha¬

bensten Denkwürdigkeiten, die wir in den neuesten Blät¬

tern der Jahrbücher MülheimS verzeichnet finden, und

worauf der Blick des Lesers mit Wohlgefallen verweilt.

Wenn es auch heutiges TageS alle Welt anerkennt, daß
daS Wohl und Wehe jeder Stad^, jeder Gemeinde in

der Heranbildung intelligenter tüchtiger Bürger beruht,
wenn es auch Aller Muud laut verkündet, daß wohlge¬
ordnete, dein Bedürfnisse der Zeit entsprechende Schulen

die sicherste, ja einzige Gewähr für die ganze Zukunft
stellen, so sind wir doch noch weit davon entfernt, die

Volksschulen auch in der Wirklichkeit als solche vom Volke
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selber aufgefaßt und in seine sorglichste Pflege genommen

zu sehen. Die Seele und das Herz der Schulen sind die

Lehrer; woher denn noch immer der anhaltende Jammer¬

ruf im harten Kampfe um den leiblichen Unterhalt? Die

»vabre Theilnahme an einer Sache bewährt sich durch

Hülfreiches Eingreifen; woher aber noch das häufige Sträu¬

ben und Webren, das Kargen und Knickern, wenn es

gilt, für bessere äußere Ausstattung der Schulen Mittel

herbei zu schaffen? Solchen Dingen und noch sehr vielen

andern ähnlichen Erscheinungen, woraus unzweideutig
hervorgeht, daß die große Sache des Volksnnterrichts und

der Volkserziehung noch lange nicht Sache des Volks in

dem Maße geworden ist, wie sie es sein soll, begegnen
wir allenthalben. Gut, daß. einmal das Uebel erkannt ist,

die Zeit, und hoffentlich die nächste, wird es wohl auch,

wie manches Andere, woran sie kranket, zu heben wissen.

Wenn eö in Mülheim nicht an Männern gefehlt hat,
welche die sehr hohe Bedeutsamkeit der Schulen einsahen,

belebend und fördernd auf deren Geist einwirkten und gar

neue Schulen in's Leben riefen, so wird es auch gewiß

nicht an Männern fehlen, die kräftig darauf hinarbeiten,
alle die Mängel zu beseitigen, die etwa noch äußerlich

deren bis jetzt so segensreichen Entfaltung hemmend ent¬

gegentraten. Namentlich kann es nicht fehlen, daß die

Schulen selber sich die Geister heranbilden, die sich mit

Begeisterung derselben dankbar annehmen, sie als den

Gottes-Garten beirachten, der eines nahrungsreichen Bo¬
dens, einer freien Himmelsluft nnd eines milden Sonnen,

fcheins bedarf, damit das edelste aller irdischen Wesen,

der Mensch, darin sein Gedeihen finden nnd seiner hohen

Bestimmung immer mehr entgegen reifen könne.

MuN'eim ist schon gegen geistige Verdumpfuug ein

Gegengewicht verliehen durch Kölm Soll es von dieser
an geistigen und materiellen Kräflen so mächtigen Nach¬

barin nicht gänzlich erdrückt werden, will es ihr gegen¬

über eine gewiije Selbstständigkeit bewahren, so kann es
dies nicht anders, als indem eS stetS wach bleibt nnd

dafür sorgt, daß eine Bürgerschaft in seinen Mauern



heimt, die allen den Anforderungen entspricht, welche die
Gegenwart zu machen berechtigt ist. Wollte sich Mülheim
auf seine Elementarschulen,so vortrefflich deren innere Ein¬
richtung auch ist, beschränken, so würde ihm dadurch der Nang
nicht gesichert sein, den es vermöge seiner Gewerbs- und
Handelsverhältnijie und seiner Stellung Köln gegenüber
einnebmen muß. Köln ist zu nahe, um sich dessen wichii-
gen Einflü»en entziehen zu können, aber zu entlegen, um
eben so, wie geborne Kölner, an den Bildnngsanftalten,
die es mit seinem Stadtringe umschließt, die Mitlheinur
Jugend beteiligen zu lassen. Zudem wirkt auch eine hö¬
here Lebranstalt, die eine Stadt selber in ihrem Schoße
hegt, belebend und veredelnd auf den öffentl. Geist der
ganzen Bürgerschaft ein. MMeim, obgleich hinsichtlich
der Steuerklasse unter den Städten zweiien Ranges mit-
gezählt, würde ohne eine höhere Bilduugsanstalt, was
Schulwesen angeht, mit jedem Landstädtchen,mit jedem
nur iu etwa bedeutenden Dvrfe gleich oder gar noch tie¬
fer stehen, denn auch auf dem Lande verlangt man Lekrer
aus denselben Seminarien von derselben Tüchtigkeit; und
das mit Recht.

Dieses mögen die Beweggründe gewesen sein, die im
^rüblinge den Herrn Landrath Schnabel zu
dem Entschlüssebrachten, in Mülbeim eine höhere Bür¬
gerschule in's Lebe» zu rufeu. Die Mühe die er aus¬
wandte, war keine geringe; in Nichts war ihm vorgear-

I beitet; weder ein Gebäude, noch irgend ein Fond war
! vorbanden; von HauS zu Haus gehend suchte er mit

rastlosem Eifer die Bürger für sein schönes Unternehmen
! zu gewinnen und ihnen die Nützlichkeit,ja unumgäng¬

liche' Nothwendigkeit ans Herz zn legen. Der jetzt ver¬
storbene Herr Reg.-Rath »e-Grashof trat unferm^Land-
rathe helfend zur Seite. Hatte die ueugegründeteschule
auch Anfangs nnr Einen Lehrer, mußte sie auch einst¬
weilen ibren Unterrichtsranm in einer Bürgerwohnumz
suchen, bestanden ihre Mittel vorläufig auch nur in den
Einkünften des Schulgeldes, das Werk war nnn einmal
durch Gottes Hülfe in's Leben gerufen und durfte nicht
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ohne Verletzung der Ehre Mülheims aufgegeben, vielmehr

mußte es weiter fortgebildet werden. Dafür bethätigte sich
denn auch sein Stifter mit rühmlichster Ausdauer, und

es ist ihm gelungen, sich ein Denkmal zu errichten der
erhabensten Art, ein lebendes Denkmal und zum höchsten

Bortheil der Lebenden, daran noch die spätesten Enkel

Geist und Herz erlaben mögen.

Damit der Fortbestand der Schule auch für ungünsti¬

gere Zeiten gesichert fei, wurde die Stadt vermocht, für
den Fall der Noth mit lt>i)0 Nthlr. jährlichs einzustehen.

Der erste Nendant der Schule, Herr Karl Andreä nahm
sich seines Amtes mit Eifer an und leistete, als die Ein¬

künfte noch nicht fließen wollten, ansehnliche Vorschüsse.

Er und andere Männer, wie Eduard Nhodius, Itr

Wöllner nnd Bürgermeister Böcker legten durch ihre

Schenkungen in jener Zeit den ersten Grund zu einem

mineralogischen uud geographisch - physikalischen Kabinet.

Was der jungen Anstalt aber besonders zu statten kam,

war der jährliche Zuschuß von 360 Nthlr., dessen sie sich

aus Fonds der K. Negierung zu erfreuen hatte. Dieser

Zuschuß ist der Anstalt bis auf den heutigen Tag geblie¬
ben, und dürfte ihr auch nicht entzogen werden, ohne

ihrem so segenreichen Wirken und ihrem Leben überhaupt

den empfindlichsten Stoß zu versetzen. — Eine neue Epoche

trat für die höhere Bürgerschule ein, als zu Anfang des
I. 1832 Herr Pfarrer Nöll die Leiiung derselben über¬

nahm, und sich mit eine^ nicht geringen Zahl von wöchent¬

lichen Stunden auch am Unterrichte bethätigte. Zusehends

gewann die Anstalt unter der Leitung eines so energischen

und uneigennützigen Mannes, und schon im Herbste des¬
selben Jalires wurde für deu mathematischen, -den natur¬

wissenschaftlichen und geschichtlichen Unterricht ein beson¬

derer Lehrer in der Person des Herrn Backes (jetzigen

Oberlehrers am Friedr. Wilh. Gymnasium zu Köln) be¬
rufen. Herr Pfarrer Nöll leitete den deutschen Unter¬

richt, und der früher alleinige Lehrer Herr VelthauS

blieb vorzugweise auf daS Frauz. und Englische angewiesen.

Auch zur Bildung einer Schulbibliothek wurde durch den
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Herrn Dirigenten der Grund gelegt, indem er eine Re¬
muneration vou 50 Thlr, die ihm die Stadtbehörde als

Beweis der Anerkennung seiner edlen Bemühungen und

Opfer zuerkaniit hatte, zur Anschaffung uützlicher'Schrift-
werke der Schule überwies. Die von Herrn Andrea nie¬

dergelegte Nendantur wurde von Herrn Theodor Stein-
kauler übernommen, der dirs Amt auch bis zu seinem
Tode im Aug. 1843 mit ehrendem Eifer und nicht unbe¬

deutenden Opfern fortführte, wo es an seinen Sohn, den

Herrn Rudolph Steinkauler überging.

Anstatt daß die Schüler früher in Einer Klasse unter¬

richtet wurden, konnte jetzt der Unterricht auf zwei Klassen
vertheilt werden, was um so leichrer ausführbar, da die

Herren Elementarlehrer Krähe, Blügel und Priel
in manchen Fächern aushalfen, — bei der ohnehin so

großen und anstrengenden Beschäftigung dieser Herren ge-

j wiß ein edles Beispiel menschenfreundlicher Gesinnung
! und uucigeiiützi'ger SelbstLerläugmmg.

Im I. 1836 wurde daS. Nhodüls'fche Haus auf der'
Wallstraße von der Stadt angekauft, um hierher das Ver¬

waltungsamt und die kach, Elementarschule zu verlegen.

Obgleich die Mansardenzimmer Raum genug gewährten,

dem zeitweiligen Bedürfniß der höheren Bürgerschule zu¬
gleich zu entsprechen, so war doch vorauszusehen, daß

! dei einer fortgehenden Entwickelung und bei steigendem
Besuch der Schule Mangel an Räumen eintreten müsse.

Nicht einem einstweiligen Bedürfnisse abhelfen, sondern

der Zukunft vorarbeiten ist ein Grundsatz, den alle diejeni-

I gni befolgen müsftn, welche, wie Männern geziemt, etwas

Dauerndes, wahrhaft Ersprießliches und Großes schaffen

wollen. Sollte es auch für den Augenblick einen größern
Liraflauswand, ja Opfer erheischen," so werden doch tau¬
sendfältige Früchte nicht ausbleiben. Hätte man in das

Hauptgebäude das Bürgermeisteramt gelegt nnd die übri¬
gen Räume zu Lehrerwohnuugen benutzt, dagegen die

Hintersiügel vergrößert und darin die Schulge'bäude an¬

gebracht, 'so würden, weil das Hauptgebäude als ursvrüim-
12
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Zichc Vürgerwobnuiig von leichter Bauart ist, viele Unter-
baltungskosten jährlich vermieden und nicht ein rascher
Verfall des ganzen Gebäudes, das über 3VV Schüler

täglich aufzunehmen, das schwere Schulbänke zu trage» und
manche stützende Seiteuwand verloren hat, zu befürchte»

sei». Das Bürgermeisteramt würde nicht durch die Schule,
diese nicht durch deu Straßenlärm in der Nähe der Posi

belästigt sein. Auch gewähren die Mausardenzimmer ii»
Winter nicht den erforderlichen Schutz gegen Kälte und

im Sommer nicht gegen drückende Hitze; auch wird sich,

wenn der Besuch im gleichen Maße wie bisher zunimml,
bald ein ein Mangel an Raum herausstellen.

Im Herbst 1836 erhielt Herr U>. Backes einen Ruf a»

die Provincial - Gewerbschule in Köln, und mit größten,
Bedauern sah die Schule einen Mann von ihr scheiden,

der durch Geist, Wissenschaft und Wehrfähigkeit ausgezeichml

so segensreich für sie gewirkt hatte. Er erhielt den wrw

digsten Nachfolger in' Herrn Nieolaus Proff aus Ander
nach, der mit einem edlen festen Charakter ein reich«

^gründliches Wissen und eine vorzügliche Lehrgabe verbinde!,
Mit gleicher Fertigkeit unterrichtet er in der Mathemali!

und Physik, in der Geschichte und in den klassischen Sprache»,
und eben so übt er auf die sittliche Ausbildung der Schüler

den wohlthätigsten und wirksamsten Einfluß aus. Außerdei«

hat dieser geistreiche Lehrer sich auch dadurch schon ci«
Verdienst erworben, daß er össentliche Vorlesungen übn

Physik dem gebildeten Publikum hielt, und das Honorar
dafür an die Bürgerschule schenkte, zur Vervollständigunj

ihres physikalischen Apparats. Auch gegenwärtig noch hält

er unentgeltlich Vorträge in der populären Physik. Nach
dem Eintritte des Herrn Proff wurde die lat, und grie¬

chische Sprache mit in den Lehrplan aufgenommen und

die Schüler in drei Klassen unterrichtet. Im Herbste 18A

folgte dem in einen andern Wirkungskreis hinübergetrew
nen ersten Lehrer Herrn Velthaus Herr Gottfried Arieel

Haus, der wohlunterrichtet in den neuern Sprachen und

in der Mathematik. Auch er bethätigte sich an deu öf¬

fentlichen Vorlesungen zum Besten der Schule durch
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Borträge über populäre Himmelskunde- Durch seinen Tod

im Herbste 1845 verlor die Schule einen tüchtigen beruss-
treuen Lehrer. Im Jahre 1842 wurde auch ein Zeichnen¬

lehrer in der Person des Herrn Söller, und ein fünfter

Lehrer, Herr Wüllenweber für Rechnen, Geographie, Schön¬

schreiben und Gesang angestellt. Als letzterer im Herbst

l8ä4 nach Neustadt berufen war, folgte ihm Herr Kremer,
her zugleich den Turnunterricht übernahm. Nun vermochte

man eine vierte Lehrklasse zu bilden, und war nicht mehr

in die Nothwendigkeit versetzt, die ohnehin so hart in An¬

spruch genommenen Elementarlehrer zur Hülfe zu ziehen.

Trotz der Nähe des mächtigen Köln's, trotz des Entste¬

hens so vieler Bürgerschulen in kleinern Städten stieg die

hiesige Bürgerschule zu einer kaum geahnten Bedeutend-

heit empor. Die Zahl der Zöglinge'wuchs von Jahr zu
Jahr, und schwankte in der letzten Zeit zwischen 7l)und80,
hie nicht blos aus der Stadt und dem Kreise Mülheim,

sondern aus den entlegensten Theilen des Bergischen Landes,
von Rhein und Mosel, selbst aus Krefeld, Jülich, Bonn

und Köln die Anstalt besuchen. Mülheims Bürgern vor
Allem muß die Fortentwickelung der Schule eine der an¬

gelegentlichsten Sorgen sein- Abgesehen von dem mate-
nellen Vortheil ist sie den Einwohnern der Stadt und des

Kreises von unberechenbarem Werthe, weil die Eltern nun

wegen der geistigen zeitgemäßen Ausbildung ihrer Kinder
außer Sorgen sein dürfen und sie dieselben'nicht in dem

gefährlichsten und entscheidensten Aller fremden Händen zu
übergeben gezwungen sind. Die Beaufsichtigung auswär¬
tiger Schüler aber wird auch außer der Schule sorgfältig

gehandhabt, ohne gerade der Entwickelung ihrer Selbst-
ständigkeit entgegen zu treten. Die Anstalt ist eine Simul-

lcinanstalt, und dies spricht besonders für den in ihr herr¬

schenden Geist, daß nie die Bevorzugung eines Bekenntnisses,
oder auch nur die geringste Spur von Unduldsamkeit wahr¬

genommen wurde. Im wahrhaft liebenden christlichen

Sinne sonnen sich hier Katholik, Protestant und Jude im

ungetrübten Lichte der Wissenschaft, der geistigen und sitt¬

lichen Veredlung. Der Religionsunterricht ist den betref-
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senden Priestern in besondern Stunden überlassen. Herr

Pfarrer Stieger ertheilt außerdem noch in zwei wöchent¬
lichen Stunden Unterricht in der lat. Sprache. Da neben

der Turnanstalt auch eine Schwimmanstalt eingerichtet,
so ist auch für die körperliche Entwickelung der Schüler

auf jegliche Weise gesorgt. Nur einmal während der
ganzen Zeit ihres Bestehens war die Schule in die Noth¬

wendigkeit versetzt, die von der Stadt geleistete Garantie
mit einem Zuschuß von lvONthlr. in Anspruch zunehmen.-

Möge man aber in Zukunft mit dieser Hülfsquelle nicht,
den äußersten Nothfall abwarten und das Gedeihen der'

Anstalt zur Ehre der Stadt zeitig fördern, denn bei

nahendem Verfalle würde selbst der ganze Zuschuß der

garantirten 1000 Nthlr. nicht einmal genügen.

Mit der höhern Bürgerschule enge verbunden ist die am

Neujahrstage l84l errichtete Sonntagsschule, welche be¬

sonders durch die Verwendung der Herren Theodor Stein-'

kauler und Pastor Noell ins Leben gerufen wurde, um ^

M eine fortgesetzte Bildungsanstalt für die ganze Bürgerschaft,'
eine Vermittelung zwischen Wissenschaft und Leben zu

eignem Denken und selbstbewußten Handeln anzuregen. Auf j
das schriftliche Gesuch des Herrn Pastors Noell an daS!

K. Ministerium, um Unterstützung, und auf persönlich! ^

Verwendung des Herrn Steinkauler, der 1840 als Huldi-

gungsdeputirter in Berlin war, wurde eine bedeutend!

Sammlung von eartonnirten Vorlegeblättern, Gipsab-l

güssen :c. von Berlin zum Geschenke abgesandt- Dkl
Hauptunterricht der Sonntagsschule, von Herrn Maler
(söller ertheilt, besteht im Zeichnen. Außerdem hält Hm

Proff Vorträge aus dem Gebiete der Mathematik, Physil l
oder Mechanik, und HerrKremer unterrichtet in deutscher^

Sprache und im Rechnen. Durchschnittlich 50 bis 60 Schüler

besuchen im Laufe des Jahres diesen unentgeltlichen Unter¬

richt, zur Hälfte auswärtige Handwerker, selbst aus Dk»!

und Köln Im I. 1842 fand eine Ausstellung von Ar¬
beiten der Schüler, in Zeichnung uud Modellen bestehend,

Statt. Die Theilnahme hat sich in letzterer Zeit zwcn.

gesteigert, jedoch nicht so, wie die vortreffliche Anstalt cs
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verdient, und namentlich wäre zu wünschen, daß die Bürger

Mülheim's, besonders der Handwerkstand, sich recht kräftig

daran beteiligten.

Von dem Elcmentarschnlwescn des Kreises überhaupt,

sowie von den einzelnen Volksschulen wird in folgender
Abtheilung die Nede sein.

Die Reihenfolge der Mülheimer Pfarrer seit der

Nctormation und llachrichtcn über öiirger, welche

lieh durch iVisscnt'chattcn oder tonl't um das

Gemeinwohl verdient machten.

^er jeweilige Domküster zu Köln war in früherer Zeit
Pfarrer von Mülheim und Vuchheim. Die von ihm zur

Seelsorge gesetzten Stellvertreter, Neetoren, erlangten ie--

doch im 16. Jahrh, auch den Titel eines Pfarrherrn von

Vuchheim und Mülheim;

1) Johann Leers 1538; 2) Diederich von Lohmar 1558,
>D Hermann Gciß 1S75; 4) Gerhard Eikelmann, ein

Predigcrinönch aus Geldern, ging 1588) da die Pfarr

kirche'zu Vuchheim abgebrannt und die Kapelle zu Müb
heim an die Lutherischen gekommen war,, nach Herken-

rath, um diese damals luth. Gemeinde zu bekehren, trar
aber dort selber zur neuen Lehre über, von der er nach

einigen Jahren sich wieder zum Kath. wandte und zurück in'S

Kloster ging; 5) Heinrich Thyrius erhielt im I. 169!
die seit me.hrcn Jahren unbesetzte Seelsorgerstelle; 6) Franz

Decker durchlebte eine drangvolle Zeit, da Mülheim großen

theils der neisn Lehre hnldigte bis 1615; 7) Jacob Na.

Aus, Kanomch zu St. Gereon versah die Stelle btt
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1K25; 8) Johann Molitor mußte in den Jahren 1627

und 1629 mehrmals den prot. Heeren entflöchten ; 9) Hein¬

rich Fabritius aus Linnich gebürtig von 1640—51; >6)

Paul Bartholomäus, früher zu Bensberg, dann zu Sand
ging 1652 schon nach Herkenrath; 11) Arnold Theodor

von Nodemis, Pastor beider Pfarrkirchen zu Bochheim
und Mullenheim, der h. Schrift Lieentiat und Land¬

dechant, ein hochgelehrter und sehr geachteter Mann starb
1674; 12) Franz Decker führte den Titel Pastor in Mitt¬

heiln und Buchheim. Ebenso seine Nachfolger: 13) Bernhard

Vietoris, Landdechant der Chistianität Deuz 1690—1726;
15) Johann Gottfried Nötz, ein durch Wissenschaften aus¬

gezeichneter Mann bei Kronenbnrg in der Eifel im I.

1673 geboren, seit 1699 Pastor in Glad starb am 9,

Juli 1739, schrieb: „Die Schule, der Liebe im hochw.

Sakramente, 2 Bde, — sodann" die zum andermal er¬
öffnete Schule der Liebe ze., 2 Bde, 1337 Seiten stark,

und „Himmlische Tisch- und Zuchtschul" Köln bei Noe-

then 1738; 15) Adolph Obgenrhein erhielt die Kollation

im I. 1739 und war 28 Jahre Pastor zu Mülheim;
16) Heinrich Cönen trat am 16. Juli 1777 die Stelle

an und starb am 22. Juni 13l7; 17) Gerhard Nüm-
peler starb am 3. Febr. 1838 als Landdechant; 18) Herr

Antwerpen folgte ihm als Pfarrer und Landdechant, seit

1841 Pastor in Deuz; 19) Joseph Stieger-

Die Nachrichten über die lutherische Gemeinde bis zum

Jahre 1661 sind im I. 1784 untergegangen. Im 1.166 l
war luth. Pastor zu Mülheim Johann Platz, der zugleich

der kölnischen luth. Gemeinde vorstand. Ihm folgte 2)

Johann Adolph Rhein, der im I, 1686 eine geistl. Lie¬

dersammlung herausgab. Auch nachdem er als Hofpre-

diger der Kurfürstin von Sachsen von der Gemeinde ge¬

schieden war, blieb er, wie seine Briefe zeugen, Freund und

Rathgeber derselben. 3) Johann Wüsthof s16S6—1737),

Jnspector des Niederbergischen Ministeriums; 4) Johann

Bolenius, seit 1719 Prediger in Gummersbach, 1753 zum

Jnspector erwählt, feierte am 5. Juli 1769 sein 5VM-

riges Amtsjubilcium und starb am 3. Decmbr. 1773 in
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einem Alter von 77 Jahren. 5) Johann Gustav Burg-

mann, ein Mecklenburger von Heimat, ein Freund des
Züricher Predigers Lavater, der ihu auch mit Göthe und

Basedow besuchte, huldigte der mystischen Theologie, in
deren Geiste er einige kleine Schriften verfaßte. Er erlebte
die Katastrophe von 1784 und machte sich im I. 1784 mit

Herrn Christoph Andrea besonders verdient durch seine Be¬

thätigung für die Gründung des heutigen evang. Kirchen-
gebäudes. Er starb am 5. Oktbr. 1795. 6) Johann

Wilh. Neche geb. zu Lennep am 3. Novnibr, 1764, einer

der lichtvollsten Theologen seiner Zeit, als tugendhafter

für Bildung und Gemeinwohl begeisterter Mensch und
als Schriftsteller gleich ausgezeichnet, wurde im August

1796 von Hükeswagen nach Mülheim berufen. Die von

der Synode feinem Vorgänger aufgetragene Bearbeitung
eines neuen Gesangbuchs, welches das veraltete „Die

singende und klingende Berge" zeitgemäß ersetzen sollte,
nahm er auf, sammelte und dichtete eine große Anzahl

Lieder, und ließ im I. 1798 die Mülheimer und Kölner

Gemeinden sich schriftlich verpflichten, das vorgelegte Werk

einzuführen. Die Synode aber verlangte, daß er eine

zweite Abtheilung, auS alten Liedern bestehend, beifügte,

wozu sich Reche auch verstand. Das Buch erschien im

I. 1800, und wurde am 4. Mai eingeführt. Unter seinen
vielen philosophischen Schriften sind die werthvollen An¬
merkungen zu den Briefen des Kaisers Antonin ausge¬

zeichnet; sodann sein Versuch über die Gränzen der Auf¬

klärung, Düsseldorf 1789; sowie Beiträge zur Beförde¬
rung edler und beruhigender Grundsätze, Essen 1805;

unter seinen theol. Werken aber die Philalethie, Essen

1810; Auswahl christl- Religionsvorträge, Essen l829;

Evergesia oder Staat und Kirche in Bezug auf die Ar¬
menpflege, Essen 1821 zc. Im I. 1831 legte er sein

Pfarramt nieder und verbrachte den Nest seiner Tage in
edler Muße den Wissenschaften und dem Wohlthun hin¬

gegeben auf seinem Gute Schneppenhof bei Niederkassel,

wo er am 9. Januar 1835 starb. Sein leider nicht voll¬

zogenes Testament, worin er sein bedeutendes Vermögen
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zur Unterstützung von armen Greisen ohne Unterschied
deS Bekenntni»es vermachte, bekundet noch mebrdieMen-

schenfreuntlichkeit des edlen Weisen, welche auS seinem

genieinnützigen Wirken für die Bürgerschaft von Mülheim
auch noch lange in dankbarem Andenken bleiben wird,
7) Herr Nöll machte sich besonders verdient durch smi

segensreiches uneigennütziges Wirken für die Bürgerschule.

Die ref, Gemeinde zu Mülbeim hatte folgende Prediger:

1) Peter Wirz, von dein Markgrafen Ernst von Bran¬

denburg im I. 1610 angestellt, seit 161? Inspektor der

Oberbergischen Klasse, durchlebte eine drangvolle Zcit;

mehrmals wurde ihm der öffentliche Gottesdienst durch

den Psalgrafen Wolfgang Wilh. verboten, mehrmals

mnßte er vor den Spaniern flüchten; doch setzte er sein
Amt 42 Jahre fort, bis er 1652 starb. 2) Tilmami

Platzhof wurde im I. 1642 dem Prediger Wirz beige¬
ordnet und folgte 1644 einem Rufe nach Dbün; 3)

Jacob Nenferd (464^-70); 4) Wenzel Nueella starl'

1699; 5) Johaun Heinrich Schafer wurde im I. 1700

zu Wechtersbach ermordet; 6) Johann Koch, K. Preuß.

Konsistorialrath (1701—42); 7) Joh. Philipp Manger

wurde im I. 1738 nach dem Haag berufen; 8) Ludwig

Wilh. Lepper starb 1777; 9) Konrad Theodor Jülichcr

starb >750; 10) Konrad Arnold Hermann Besserer aus

Soest, schrieb zwei Predigtsammlungen und einen Ka- ?

tecbisinus, starb im I. 18W in einem Alter von 78 I

Jahren. Il) Joh. Abr. Fried. Engels aus Kleve starb !

iiu I. >897; 12) Herr Job. Wilh. Mühlinghaus aus k
Wupperfeld in Barmen, Superintendent.

Unter den frühern von der Bürgerschaft gewäbltcn

Bürgermeistern machten sich besonders verdient Heinrich

von Neuß, der im I. 1414 das Hospital zur Aufnahme
armer Reisenden errichtete und einen großen Theil seines

Vermögens zur Armenpflege legirte, wovon die Urkunde»

unten mitgetheilt werden. Sodann Paul von Stamm- !
heim und Bertram von Loh, die im I. 1623 und 16>>0, c

als die Bürgerschaft die >vtadt verlassen wollte, die >
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wassnung und die Aufrechterhaltung der Privilegien er¬
rang n. Die seit der Fremdherrschaft durch die Regie¬

rung angeordneten Bürgermeister sind 1) Joseph Zacha-

riaö Bertholdi, erst Munieipaldireetor und dann Maire

vom I. 18(18 bis 1813, dann Bürgermeister bis Anfangs

18l5. Er war im I. 1754 in Tprol geboren, kurpfälzi¬
scher Hofkammerrath und Zollpächter von Jülich und

Berg, Inhaber einer Seidenmanufaetnr und Weinhand-

lnng. Als eifriger Förderer des Gemeinwohles bat er

sich durch seine Bemühung um Verbesserung der Stadt¬

schule, sowie durch viele Opfer für Gemeindezwecke das

dankbarste Andenken seiner Mitbürger erworben. Er
starb am 15. Juli 1827 in'einem Alter von 73 Jahren-

2) Karl Brüninghausen vom I. 1815 bis Juli 1819;
3) Karl Joseph Alster, vom I. 1821 bis Decbr. 183!);

-1) Aloys Mach. Böcker vom März 1831 bis August 1836;
5) Peter Joseph Maßen vom Novmbr. 1836 bis April

1844; 6) Joh, Heinrich Bau stit Juli 1844.

Die Landräthe deö Kreises wareu 1) Herr Pettmesser

vom I. 1806 bis 6. Jan. 1812, worauf Herr Bertholdi

die Stelle bis Ende Januar verwaltete; 2) Freiherr v.
Spieß-Bnllesheim von,Febr, 1813 bis 1820, nach wel¬

chem der damalige Ajjessor, jetzige Geh. Negiernngsrach

Freiherr von Münch - Belliughaufen die Stelle eommissarisch

versah, bis am 4. Juui 1821 unser jetziger Landrath,
Herr Heinrich Schnabel eintrat-

Unter den übrigen Mülheimer Bürgern machte sich be¬
sonders verdient Franz Buchholz, der Sohn eines Land-

manM aus der Nähe von Bensberg, der um's Jahr 1400
zu Mülheim als Schäfer diente, wo die Münze und Sie-

gelstecherei seine Ansnierksainkeit erregten. In der Ein¬

samkeit seines Schäfergewerbes bildete sich sein reiches
Talent, seine ErfindnngSgabe im Gestalten von Holz-

nnd Metallplatten, deren eingeschnitzte Figuren er mittelst

Schwärze auf Pergament abdruckte, so daß er mit der
Kupferstecherei auftrat, für deren Erfinder er gilt. Seine

neue Kunst verschaffte ihm einen Ruf nach Köln, wo er
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sn der Vervollkommnung der damals erfundenen Buch¬

druckerkunst arbeitete und Typen und Platten schnitzte, die

zu den ersten Bücherausgaben benutzt und von vielen

Lehrlingen nachgebildet wurden. (Uni-xlimm Uibl. l>>I,
püS. Einer seiner Schüler war Israel von

Meckenich, ein Eifler, dann Gemberlin und Martin Schön,

worauf Martin Stock und dessen Schüler Abrecht Dürer

die zu Mülheim erfundene Kunst hundert Jahre später

recht zur Blüthe brachten

Gleichzeitig mit jener Erfindung wurde zu Mülheim

auch die erste Pnlvermühle durch Johann vam Dopme,
einen Kölner, angelegt. Nach der Schleifung der Stadt

schenkte der Herzog Adolph dein Erfinder dieser fabrik¬

mäßigen Pulverbereitung zur Anlage einer neuen Mühle
einen Platz an dem Dhünbach, wovon die Urkunde unten

mitzutheilen. Von Mülheim aus aber verbreitete sich das

Arkanum der Pulverfabrikation durch ganz Deutschland,
und die Nachkommen des Erfinders, die sich späterhin nach

ihrem Wohnorte Epberge nannten, blieben bis in jüngere
Zeit im Besitze von Geheimmitteln jenes Gewerbes.

Adam Adams, eines Krämers Sohn zu Mülheim, geb.
16l0, trat in die Abtei Brauweiler, zog durch historische
Schriften über den Benediktsorden die Aufmerksamkeit des

Erzbischofs Mar Heinrich von Köln anf sich, und erwarb

sich als Gesandter, sowie als Mitarbeiter an dem Friedens-

werke zu Münster, das im 1.1648 zu Stande kam, großes

Verdienst. Seine pacis VVestpli. 17V?
u. seine Iiisloi'i^ sind znr Würdigung jener

Zeit unentbehrliche Werke. Er starb am l9. Febr.' 1663
als Bischof von Hildesheim.

Heinrich Simons im I. 15W zu" Mülheim geb., trat

I6Ü8 in das Jefuitencolleg zu Köln, dessen Geschichte er

weitläufig beschrieben. Er verfaßte auch mehre Erbauungs-
schriften m lat. u. spanischer Sprache, u. starb 1636.

Heinrich Lidberg zu M. geb. im I. 16 t3, seit UM

Pastor und Kanonich zu St Kunibert in Köln gest, l7l>i
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schrieb mehre Streitschriften gegen die Ketzer, unter andern:
„das heil. Köln in seiner uralten Heiligkeit :e." —

Jacob Nenferd, Sohn des ref. Predigers zu Mülheim
geb. 1664, seit 1678 Rektor der Hochschule in Franeker,
gest. 1712, erwarb besonders Verdienst um morgeuländische
Sprachen. Außer verschiednen philologischen Schriften, die
in lat. Sprache erschienen, gab er auch ein histor. Lerieon
in deutscher Sprache heraus, das 1742 zu Leipzig in 4 M
Bänden aufgelegt wurde.

Job. Bertram Breidt geb. zu Mülheim 168Z, schrieb "
als Kanonich zu Düsseldorf mehre Erbauuugs- U.Streit¬
schriften im Geschmacke seiner Zeit und starb im 1.1763.

Johann Jacob von Lohe, Sohn des Bürgermeisters
Anton von Lobe zn Mülheim geb. 1636, seit 1686 Prälat
zu Altenberg stellte die in Verfall gerathne Klosterkircheher
und baute die Klostergebände neu auf, weshalb er dem
Kloster den sonderbaren Namen Neualteuberg gab. Er
starb im I. I7V7.

Joh Jacob Gülicher, Sohn des ref. Pastors zu Mül-
beim, geb. 1734, starb 1791 alö Pastor zu Eupeu; einer
der hellsten Theologen seiner Zeit, schrieb mehre kleinere
theol. u. philosophische Schriften.

Christoph Audreä geb. zn Mülheim am 8, September
1735 u. gest.'3. August 1804 erwarb ehrende Verdienste
nm Stadt uud Umgegend. Seine Anlage der großen
Seidenmannfactnr gab vielen Arbeitern Brod in schwie--
rigcr Zeit. Er hatte sie bis zu 1200 Arbeitern ausgedehnt.
Sein lebhafter Geist erhielt dnrch den reinsten Sinn für
Gemeinwohl die edelste Nichtuug. Was nur auf Bürger-
glück Bezug hatte, ergriff und förderte er mit freudiger
Begeisterung. Ueber 4V Jahre war er Aeliester der lutb.
Gemeinde, er verwaltete ihre Kassen ?c. und brachte nach

l dem Eisgange für diese Gemeinde sowohl als für die ge-
sammte Bürgerschaft nicht geringe Opfer. — Seine Söhne
Karl und Gustav Andreä haben sich nicht minder dnrch
Bürgertugenden ausgezeichnet, und nameniiich um die
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Gewerbtbätigkeit der Stadt, so wie durch Förderung des
Schulwesens verdient gemacht.

Joh. Heinrich von Zucealmaglio, Oberstleutnant und

Kommandeur der bergischen Landjäger, später Chef der

bergischen Gensdarnierie und Mitglied der Ehrenlegion,

geb. 1740 zu Mülheim, focht schon im 7jährigen Kriege
in scineS Vaters Regiment nnd bekleidete 1815 noch ein
Militairamt als Stadtkommandant von Mülheim. Er

starb am 19. April 1829. Er machte sich besonders um

die öffentliche Sicherheit in drohenden Krisen verdient,

und bewaffnete noch im Nov 1819, als die Deuzer den
Damm von Westhoven durchstechen wollten, um nieder¬

wärts die Höhe der Ueberschwemmmig ;u mindern, die

entschlossensten Bürger zur Vertheidigung jiner Schutzwehre.
Von seineu Söhnen zeichneten sich drei als Artillerieoffi¬

ziere aus, von denen zwei, Heinrich und Laurenz an Folgen
von Wunden, die sie im Oestreichischen Heere als Vater-

laudsvtt'theidiger erhalten hatten, im I. 1898 gestorben,
der dritte, Ferdinand v. Z. aber in: Napoleonischen Heere

die Felozüge nach Spanien und Rußland und unter den

Verkündeten den Freiheitskamps mitgesocht u. am 4. Mai

1844 als Neg. Nach zu Trier starb. Ihr älterer ^Zrnder,
der !838 zu Barmen verstorbene Noiar Jaeob Salentin

v. Z. machte sich um die Volksbildung besonders verdient

durch seine uneigennützige Bestrebungen für die Tonkunst,
wovon noch niedre Mnsikervereine zeugen, worunter be¬

sonders der zu Burschciv unserm Kreise zum Vorbild ge¬
reichet.

Johann Herrmann Tops, geb. 1735 zu Mülheim und

res. Schullehrer Hierselbst, förderte als tüchtiger Schulmann
daS UnternchtSwesen durch sein praktisches Beispiel und

mehre pädagogische Schriften, Auch gab er das in vielen
Schulen eingeführte „Deutsche Lesebuch" heraus, das bis

182 l viele Auflagen erlebte. Tops starb am 7. April 1895.

H. L. Weniger, geb. 25. Mai 1766, der von l8V6

bis !83tt als Sprachlehrer in Mülheim lebte, zeichnete sich

als Naturforscher aus, und gab 1819 ein Verzeichmß aller
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iHanerganuschenPflanzen des Niederrheins heraus. Eine
s lvoii ihm entdeckte Fliegenart führt den technischen Namen

d I. C. Knauff, bekannt unter dem Namen des Mül-
r bciiner Bienenvaters, früher Klavierbauer, schrieb mehre
>, Bücher über die Behandlung und die Naturgeschichte der
^ Bienen, wovon die erste Auflage 1805 bei klinischer in
u 'Mülheim erschien. Im I- 1820 soll er von Kaiser Franz
r an dessen Bienenhause zu Schöllbrunn angestellt worden sein.
" Franz Joseph Brunner, geb. 1765 zu Siegburg, seit
' M9 praktischer Arzt, später Kreisphysikus zu Mülheim
^ gest. 25. Jan. 1330, erwarb durch Kenntnisse und Berufs-
" treue die Achtung und Liebe feiner Mitbürger, für deren
. leibliches und geistiges Wohl er mit L-elvstverlängnung thätig
^ war. Durch feine leider noch nngedruckie medizinische Topo-
^ graphie des Kreises hat er im I 1825 bei den Behörden

manches Gemeinnützige angeregt. Verschiedene gesundheitlich
wichtige Vorschläge, z. B. die Trockenlegung des Merheimer
Bruches und der Bau eines Schlachthauses zu Mülheim
sind, obwohl für zweckmäßig anerkannt, noch nicht ver-
wirklicht. Sehr richtig suchte Brunner die Hebung des

^ Wohlstandes in der Belebung des Gemeinsinns, dessen
^ Mangel init ihm alle Biedern beklagten,
l Johann Georg Frowein im I. 1754 zu Branbach ge-
^ boren, war über 60 Jahre lang Diaconus nnv Aeltester
. der Andreas - Gemeinde zu Mülheim, die ihm nach 50
- jährigem Dienste ihre Hochachtung durch das Geschenk

mies silbernen Ehrenbechersbekundete. Er starb im Au-
d g"st 1843.
» Durch den gleichzeitigen Tod des Herrn Theodor Stein-
d kauler, Seiden'sabrikantund LandtagSdepntirter, erlitt die
>i Stadt einen lieft» Verlust. Wo es sich um Erreichung
s mies schönen gemeinnützigen Zweckes handelte, wo es galt,
>. Huinanität in die Gemüter zu pflanzen, geistiges Licht in
z den Köpfen zu entzünden, da war er nnermüdet thätig
,, >md brachte in der edlen Begeisterung nicht unbedeutende

Lpfer, die auch Andere zur Bethätigung hinrissen. Nainent-
13
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lich waren es die Schulangelegenheiten, denen er sich mit

Wärme hingab. Mit sichtbarer Freude verfolgte er den

Entwickelungsgang der jugendlichen Gemüter, der dereinsti-

gen Träger und Vertreter städtischer Kraft und bürger¬

lichen Lebens. Wo nur ein Hemmniß des Aufschwungs
der Lehranstalten wegzuräumen war, wo augenblicklich

Mittel herbeigeschafft werden mußten, dort reichte er freu¬

dig die hülfreiche Hand, und ging in edler Uneigennützig-
kett mit dem schönsten Beispiele voran. Das Mülheimer
Physikalische Kabinet besitzt einen elektromagnetischen Ap¬

parat, den er sogar aus Boston hatte kommen lassen.
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^ Zweite Mtheilung.

Setchreibung des Kreites Mülheim
im Allgemeinen.

2.
tage, Gränzen, Eintheilung, Grötze und natür-

liehe Oetchat'fenheit des Kreites.

^er Kreis Mülheim, das Herz des ehemaligen Deuz«
gaues, ist in der Mitte des Herzogthums Berg gelegen
ttr nördliche Gränzkreis des Ostrheinischen Regierungsbezirks
Köln, nach Westen vom Rhein und der Bürgermeisterei
Deuz, gegen Norden vom Regierungsbezirk Düsseldorf, östlich
vom Kreise Wipperführt und südwärts vom Siegkreise
umgeben. Beinahe wie ein Kreuz gestaltet beträgt seine
größte Länge von Lieburg bis zum Grimberg in Oden-
ibal, sowie seine Breite von Flittard bis Schalken in
Overath beinahe vier Länge-Meilen und er hat einen
Flächeninhaltvon 6,343 Geviertmeilen oder 152,214 Mor-
^cn. Seiner natürlichen Lage nach wird er eingetheilt
»i die Tbalfläche, die durchgängig eine Meile breit dem
Nk.'instrom von Lange! bis Flittard folgt, und in das
Hügelland, das von wellenförmigenSandaufschwemmun-
M ostwärts bis zu beträchtlichen Höhen des Uebergangs-
gcbirges steigt, das die schönen Uferlande stufenartig über¬
schauet.
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Die Bestandtheile des Kreises sind das ehemalige Ober--
amt Porz mit Ausschluß des Botamts Scheiderhöhe und
des Kirchspiels Altenrath und sodann die Kirchspiele Ovc-
ratb und Odenthal, ersteres zum weiland Amt <vteinbach
gehörig, letzteres eine ehemalige Pfandherrschaft. Die
Heutige bürgerliche Eintheilung hat sich der frühern mög¬
lichst angeschmiegt und ist seit dem I. 1803 fast unver¬
ändert geblieben. Die südliche Hälfte des Rheiiithalcs
umfaßt die Bürgermeisterei Wahn und Heuinar mit einem
Flächeninhalt von 1,290 Geviertmeilenoder28,682 Morgen,
wovon 0,507 G. Meilen oder 11,272 Morgen auf Wcibii
und 0,783 G- Meilen oder 17,410 Morgen auf Heu
mar kommen; die nördliche Thalhälfte die Bürgermeisterei
Merheim und Dünwald mit l,25L G. Meilen oder 27,M
Morgen. Von letzterer ostwärts umschlossen hat die
Bürgermeisterei Mülheim einen Flächeninhalt von 0,ISS
G. Meilen oder 5435 Morgen; in der Mitte des Hügel
landes umfaßt die Bürgermeisterei Bensberg eine welle»
förmige Fläche von 1,091 G. Meilen oder 24,234 Mor¬
gen; südlich von ihr die B. Nösrath 0,709 G. Meile«
oder 15,779 M., nordwärts die B- Odenthal 0,727 G. M,
oder 10,161 Morgen, Gladbach 0,567 G-M- oder 12,5N
Morgen, und ostwärts Overath 1,051 G. M. oder 23,3^
preuß. Morgen.

Die Bildungsgeschichte des Nheinthales erklärt die Ber-
schiedenartigkeit seines Bodens. Großentheils sehr frucht¬
bare Niederungen, die Spuren alter Strombette, hici
und dort von Sumpf unterbrochen, wechseln mit Sand
aufschwemmungen. Soweit das ehemalige Strombett reiche
ist Flußkies durchgängig die Unterlage der Dammerdi
ostwärts Klei und Töpferthon, die auch in der Nheinebe«
als abgelagerter Schlamm stellenweise in muldengestÄ
tigen Massen vorkommen. Hieran reihen sich m dei
Tiefe kalkige Absonderungen. Bis zur Abdachung dli
Niedergebirges ostwärts vom Mäuspfade tragen die m>
dem Rheine in gleicher Richtung fortlaufenden Hügel dii
deutlichsten Spuren von dessen Abschwemmnng. An ciin-P
Orten haben sich Sand und Thon zur Steinmasse zu vei
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dichten begonnen. Weiter ostwärts ist der ehemalige Mee¬
resboden unverkennbar. Versteinerte Seethiere, Korallen

und Meerschwämme zeigen dies an den hervortretenden

Kalksteinfelsen, die an einigen Orten ausschließlich von

Korallenästen zusammengesetzt sind. Die Gestalt und Be¬

standtheile der Berge lassen die Spuren der Meeresflut

überall erkennen, so auch die Braunkohle, die vor der

Abdachung des Gebirges zusammenhangend, und ostwärts

in den Fluß- und Bachlhalen nesterweise, größtentheils

in zwei durch eine Kleischicht getrennten Lagen gefunden wird.

Nirgendwo im Kreise kommt eine Spur von Urgebirgen,

der Granitstein vor; es sind größtemheils durch Meeres¬

flut aufgeschwemmte Höhen der zweiten Bildnngsperiode,

ein sogenanntes Uebergangsgebirge, dessen innere Stoffe sich

sonderten und verdichteten.' Die jüngsten Steinarten sind

Thonschiefer und lockerer Sandstein, dessen Bildungsgang
besonders im Königforste anschaulich. Entfernter vom Rhein

hat sich der viel ältere Sandstein schon zn Grauwacke fester

verbuuden, und am westlichen Abbange des Höhenzuges

ein tiefer Streifen von Kalkstein abgesetzt, der wie erwähnt»

die Spuren des Meeresbettes trägt, jedoch dort wo er bis

ins Nheinthal hinaus reicht von <stromaufschwcmmungen
bedeckt ist. —

Die Schichten des Nebergangsgebirgs streichen wie der

Erdumschwung von Südosten nach Nordwesten, was sich
besonders bei dein Thonschiefer und plattenförmigen Kalk¬

stein erkennen läßt, wogegen die Saudsteinlagen am Nhein¬

thal die Richtung des Strombettes theilen.' Verschiedene

Steinmassen haben sich auch muldenförmig in Becken gebildet.

Von vulkanischen Gestaltungen bietet sich im Kreise Mül-
heim nichts dar, als allenfalls angeschwemmter Bimssteim.

Dagegen aber möchten viele Erhebungen von Felsblöcken,

z. B. bei Herrstrunden, und die steile Richtung verschie¬
dener Kalksteinlagen z. B. nordwärts Gladbach auf die Aus-

bräche der Feuerskraft deuten. Auch kommen, besonders

»in Bensberg, große Felsblöcke anscheinend als Auswürf¬

linge vor. Viele derselben sind Konglomeratmassm (Stein-
l>erölle) aus Quar;, Mergel, Kalk und ciscnhaltigem Sand-

stmi, wie auch die Flut sie ablagert- 13-
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Auch das Rheinthal bietet nirgendwo eine vollständige
Ebene dar. Das nächste mit ertragreichen Feldern bedeckte >
Uferland ist durch die in voriger Abtheilung besprochenen
ehemaligen Nheinbette durchschnitten, oder durch Apschwem- .
mung der Stromarme erhöhet. Vom ältesten Strombette
an steigt ostwärts der Boden zn wellenförmigenHaide-
Hügeln,' deren Kies - und Sandaufschwemmungcnvon mäch-- x
tigen Nheinflnten der Urzeit zeugen. Nur dort wo starke
Bäche den Haidestreiftn durchschneiden, (z. B. bei Thuen) !
ist durch Wegspülung der Sandbügel eine fruchtbare Fläche ^
dem Ackerbau geöffnet. Hinter den Sandhügeln und zwi- s
fchen denselben' sind noch überall die Neste der Sümpfe,
wenn auch nur an Torflagen und Kleibecken, worunter
die Braunkohle verborgen, erkinnbar, und hinter diesem
Moorboden erheben sich die Sand - und Kalksteinhügel,
dann die Thonschiefer- und Grauwackenschichten zu im¬
mer höheren Stufen als die letzten Verzweigungen des
Westerwaldgebirges.

Die Höbe des Nheinspiegels zu Mülbeim ist bei mitt¬
lerem Wasserstande Il2 Fuß über der Meeresfläche. Die
Höhe des Nheinthales, zwischen Wahn und Flittard über
dieser Stromfläche beträgt durchschnittlich 3V Fuß. Der
Schloßberg zuBensberg hebt sich 457 Fuß über das Meer;
der dortige Hackberg 53Ü und das Kirchenthor oberhalb
Herkenrath 658 Fuß; die Höhe der Acherstraße bei Hei
ligenhans beträgt 575 Fuß, die des Acherthales bei Overath
165 Fuß und bei Ehreshoveu 210 Fuß. Die Klobbcich
zwischen Schalken und Federalh reicht 752 der hohe Heister
898, und der Lüderich bei Volberg 629 Fuß über das Meer
DaS Sülzthal bei Altenbrück liegt 177 Fuß, dasStrund-bachthal bei Gladbach 144 und bei Herrnstrunden 302 F.
über dem Weltmeer. Der Nentersweg bei Schildchen ist !
268 Fuß, die Dhün bei Hoferhof 208^ Fuß uud beim
Einflüsse des Eschbachs bei Schüllerhof 312 Fuß überm
Meere. Der Hubertsberg 357, Osenau 272, Hahnenberg
450, Ley 430, die alte Burg 446, der Nösberg 518, der
Blecherberg ö6l, Nicharzfeld' 358 uud die Höhe von Nc-
schen in Odenthal 610 Fuß über dem Meere.
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Unter den Wassern ist besonders Deutschlands schönster

, Strom, der Nhei n beachtensiverth. Er bildet von Su¬

den nach Norden fließend, zweimal, bei Porz und bei

Mulheim nach Osten hin biegend die Westgränze desKrei-

l ses, der ihm die Anmuth der Lage, die Fruchtbarkeit eines

« großen Theils des Uferlandes und den lebhaften HandelS-
? verkehr verdankt. Mülbeim, Porzund Zündorf haben schon

in früber Zeit durck, den Rheinhandel geblühet. Die üb¬

rigen Nheindörfer finden in der Fischerei eine Nährquelle.
Doch die freundliche und segenbringende Nähe des gewal¬

tigen Stroms wurde bisweilen durch Überschwemmungen

gefahrbringend. Besonders die Jahre 1740, 1734, 1819,
1822, 1824,1845 u. 1846 sind durch ihre Ueberfchwemmnn-

gen von trauriger Erinnerung. Die Jahre 1225,. 1825 und

1845 sind durch den niedrigsten Wasserstand ausgezeichnet.

Am ?>0. März >845 stieg die Wasserböhe ohne Eisgang

bis zu beinahe 32 Fuß deö Kölner Pegels, nachdem wenige

Wochen vorher die Höhe blos 1 Fuß 4 Zoll betrug.
Besonders der südliche Theil der Stadt Mülheim, die

Niederung des Faulbachs und das Dorf Flittard sind der
Ucbcrschwemmnng ausgesetzt. Oberhalb Mülheim, wo frü¬
her der Rhein so oft die flachen Ufer überflutete und fein

früheres vom Grevenberg her die Stadt Mülheim um¬

kreisendes Bette wiedergewann, halten jetzt hohe Dämme

die Gegend geschützt. "Die Lage von Mülheim ist aber
dnrch d,n Hafenbau der Stadt Köln, der die Flußwen-

dung noch mehr nach dem Ostufer drängte, bedenklicher
geworden. Besonders der oberhalb der Stadt von der

h?atur gebildete Hafen, der Katzenkopf genannt, ist durch
den verstärkten Wogenstoß bedeutend abgeschwemmt worden

und unterhalb der Stadt, die durch die vorspringende

Mauer der kath. Kirche kräftigen Schutz erhält, ist der

sorgfältigste Uferbau nothwendig. Die mittlere Breite des

Rheines ist zwischen Lange! und Flittard 1300 rh. Fnß

und seine größte Tiefe beträgt 20 Fuß.

Unter den Flüssen, die das Hügelland des Kreises durch¬
schneiden ist die Acher am bedeutendsten. Von Nordosten

nach Südwesten fließend hat sie eines der schönsten Thäler
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unseres Ganes durch die steilen Höhen des Uebergangs-

gebirges gestaltet. Unterhalb Ereshofen rauscht sie an dem
steilen Fuße ihres Ostufers, an dein romantischen BernSau,

au wundersam gestalteten Höhen vorbei, zwängt sich dann
um die steile Felswand ihres Westufers in die fruchtbare

Au, die dem Dorfe Ovcrath den Namen gab, bricht darauf

wieder durch Felsen sich Bahn das schattige Eichenthal ent¬

lang, der Probstei Cpriak vorbei, wo sie imSiegkreise der

Ebene zueilet, nachdem sie ungefähr eine Meile lang den

östlichen Winkel des Kreises durchschnitten, drei Mühlen

bewegt und mehre Bäche ausgenommen hat, worunter der

Steinhauserbach bei Untervilkerath, der Schlingenbach bei
Pochmühle, der Lehmbach bei Hnfenstuhl, der Br'ombach

unterhalb Bernsau n. der Katzenbach beiOverath mündet,
welche alle zur Treibung von Mühlenwerken benutzt sind.

Die Acher in den ältesten Urkunden scra, iu:I>ku-ü und
adiklr von aeti Wasser genannt, ist im Sommer ein starker

krystallklarer fischreicher Fluß, vou anmutigen Nachtigallen-

gehegen und fruchtbaren Au-en und Wiesen in freundlicher

Abwechselung begleitet. Doch die vielen nach ihr mün¬

denden Thalzüge, die Menge des Schnees, der in dem

Gebirge, das sie durcheilet, zu fallen pflegt, läßt sie oft
plötzlich zum reißenden Strome anschwellen, der bei dem

starken Gefalle äußerst mächtig wird, Brücken wegführt,

Dämme zerreißt und durch Unterspülung der Ufer großen
Schaden anrichtet.

^Die bei Kramvenhöhe entspringende fischreiche Naas
öffnete, die Ostgränze von Overatb entlang, ein schmales

Wieseuthal, das von bohen Bergen überragt wird, treibt
3 Getreide-, l Oelmüble und 2 Knochenstampfen und

eilt bei Seelscheid in den Siegkreis fließend der Acher zu.

Die Sülz (alturk. sultne) bildet durch das

freundliche Thal von Georghansen aus dem Kreise Wip-

perfürt kommend eine Weile die Kreisgränze, d^äugt sich

dann in seltsamer Krümmung, die an jene der Mosel von

Marienbnrg errinnert, air dem binter Felsen versteckten

Weiler Bilstein vorüber, von Waldbergen, dein Herrschet
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umdrängt durch die Gemeinde Jmmeki'ppel, nimmt dort

bei dein gleichnamigen Dorfe mehre kleine Quellen auf,
durchfließr, die Richtung von Norden nach Süden obwohl

tu Schlangcuwindungen verfolgend, das fruchtbare weit-

geöffnete Efchbacherthal, wo sie bei Altenbrück den mühlen-
treibenden Holzbach, dann den Eschbach aufnimmt; dann

durch das romantifcheHellenthal rauschend befpühlt sie den

Fuß des hohen Lüderich, durchschneidet das engere Thal
i des Dorfes Volberg, dann den 'freundlichen Wicfenplau

von Nösrath, den zurücktretenden fruchtbaren Höhen vor¬
über, bis sie unterhalb Nambrückeu den Kreis verläßt, in

welchem sie auf dreistündiger Strecke zwei Eisenhämmer

und vier Mühlen bewegt. Bis zu ihrer Verbindung mit

der Acher hinterm Feienberge bei Lohmar bleibt sie wie

diese von steiler Hügelkette umgeben, die nur an wenigen
Stellen zur freundlichen Thalbreite zurücktritt. Aon ge¬

ringerer Stärke, aber eben so fischreich wie die Acher bleibt
sie von derselben unterhalb Eschbach mir durch einen schma¬

len Höhenzug getrennt, so das ihre östliche Wasserscheide
sehr kurz ist. Doch von Westen her rieseln ihr viele

, Quellen und kleine Waldbäche zu, und beim Schmelzen des

Schnees, oder hei Gewitterregen schwillt sie eben so rasch

auf wie die Acher. Die D ü r s ch, ein starker Forellendach,
der bei Bechen im Kreise Wipperfürth entspringt, fließt

bei Dürscheid in den Kreis, bewässert dort ein freundliches

Wiesenthal, setzt eine Eisen - Schmelze und eine Mühle

in Bewegung, und fällt unterhalb Georghausen in den
Sülzbach.

Der S t ru n d er b a ch, der auf gleiche Strecke alle

Bäche unseres Vaterlandes an Nutzbarkeit übertrifft, ge¬

höret ganz dem Kreise Mülheim an. Oberhalb der ehe¬

maligen Kompthnrei Strnden in der Gemeinde Herkenrath

entspringt er auf einem von Kalksteinfelsen umdrängten
Wiesenplan ans mehreren Quellen, die sowohl durch ihre

Fülle als durch die in geognostischer und malerischer Hin¬

sicht ausgezeichnete Umgebung höchst merkwürdig. Die
Hauptquelle, 322 Fuß über dem Meeresspiegel, bildet

einen kleinen Teich, in dessen Tiefe der Sprudel sich durch
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Aufwühlen des bunten Sandes bemerkbar macht. Bei
heiterer Sonne gewahrt man dort ein wnndersames Far¬
benspiel, das allerlei seltsame Volksmährchen veranlaßte.
Die Felsgruppen und Höhlen in dem Kalkfelsen der um¬
fassenden Waldberge scheinen die Wunder zu bestätigen,
durch welche die frühen Bewohner des eitisamen Thales
die auffallenden Gestaltungen erklärt haben. Der Sage
nach verdankt der Bach den in tiefer Höhle wohnenden
kunstreichen Elfen feinen Ursprung. Wenige Ruthen unter¬
halb seiner Quelle treibt er schon eine Fruchtmühle mit
mehren Mahlgängen, durchrauscht dann an dein Nittersi'tze
Zweifelstrunden vorüber das enge tiefe Wiesenthal der
Dombach, dann in freundlicher Umgebung breiterer Ufer
verschiedene Weiler der Gemeinde Gladbach, durchschnei¬
det dann die Wiesen und Auen der flachen Gemeinde
Thurn, bis er an Herle vorbei durch die Stadt Mülheim
den Rhein erreicht. Ueberall von Mühlenanlage», Dörfchen
und Gehöften begleitet, setzt er in etwa dreistündigem
von Osten nach Westen gerichtetem Laufe mit einem Ge»
samintgesälle von 2l0 Fuß 30 Fruchtmühlen, 3 Maschinen-
papier-Fabriken, 2 Handpapier-Fabriken, 2 Pulvermühlen,
tt Oelmühlen, 2 Holzmühlen, 1 Wollspinnerei und Walk¬
mühle, 2 Marmorschneidemühlen und eine Schimpftabak-
mühle in Bewegung. Außerdem bewässert und düngt er
mit feinem vortrefflichen Aroma eine große Morgenzahl
vorzüglicher Wiesen, gewährt vielen Weiler das zum Trin¬
ken, Kochen und Waschen nothwendige Wasser, dient in
der Stadt Mülheim noch den Seidefärbereien und Gerbe¬
reien, und ernährt eine Menge vortrefflicherForellen. Je¬
der seiner Wassertropfen die zum Rhein gelangen sind
hundertfällig thätig gewesen zum Vortheil der Anwohner,
die seine Arbeits- und Düngkraft auf einen Kapitalwerth
von Thlr schätzen. Er wird in den Ober - und
Unterbach eingetheilt. Der Oberbach von der Quelle dis
zum Schluchterteichführt ganz krystallklares vorzügliches
Waiier' und gefriert in gewöhnlicher Winterkälte nie zu
Eis. Der Unterbach ist durch Nebenbäche, die aus Sümpfen
und Braunk^hlengruben ihm zuströmen getrübt, und dein
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Gefrieren unterworfen. Der Oberbach verliert bei größter
Dürre nur wenig von seiner Stärke, und nur auf wenige
Stnnden wird er durch Platzregen oder Schneeflut geschwellt.
Der untere Bach verliert des sandigen Bodens halber in
dürren Sommern, jedoch bleibt er zum Betriebe der Mahl¬
werke immerfort kräftig. Seiner vortrefflichen Eigenschaften
wegen war der Strunderbach schon frühe umwohnt und
seine Benutzung zu Mühlen und zur Wiesenbewässcrung
im frühen Mittelalter durch Weisthümmer (Statuta) ge¬
regelt- Die Umwohnenden von ZweifelstrundenbisMul-
heim hatten sich schon im 12. Jahrh, zu einer Genossen¬
schaft verbunden, die zur Überwachung der Bachberechti-
gung einen Bachfchnltheis,15 Schöffen und einen Bachboten
wählten, welche Bachbeamte die für Alle bindende Bach-
ordnungen verfaßten, alljährliche Bachschau und Verhand¬
lungen hielten, die unter dem Namen Bachgeding auf den
Rittergütern Thurn und Jdesfeld abwechselten, und worin
alle Zwiste über die Benutzung des Bachwassers geschlichtet
wurden. Auch der Speise und des Tranks wurde bei
solchen Gerichtssitzungen nach altdeut. Weise nicht vergessen.
Bei dem Bachgeding im I. 1533 wurden zu Jdasfeld
an Wein u- Fleisch verzehrt für 4-Z Gglden; beim Zöllner
zu Brück 10 Glglden und außerdem wurden 37 Eimer
Wein geholt jeder zu 7 Schilling 2 Heller, faeit 6 Gldn,
3 Alb. 8 Hllr, Snmma in Allem K5 Gldgld 3 Alb. 8 Hllr.
Die älteste noch vorhandene Bachordnung, die sich aber
auf eine frühere beruft, ist vom I. 1218. Neue Bach¬
ordnungen wurden 155g, 1575 und 1653 abgefaßt. Die
jüngste Bachordnung, die durch Aenderung in der Kultur
nothwendig wurde, ist vom A 1810. Eine sehr interessante
Sammlung aller Bachordnungen und Verhandlungen über
den Strunderbachund Gemarkenwald vom I. 1530 bis
1690 befindet sich im Besitze des Herrn Gutsbesitzers Neu-
hvffer zu Haus Thurn.

Einen schroffen Gegensatz zu dem unvergleichlichen Strun-
derbache bildet der jetzt unterhalb Mülbcim mündende
Faulbach, der früher wahrscheinlich den ihn kreuzenden
Strundbach mit hinab zum Nheine führte, bis ihm späterer
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Gewerbfleiß durch Ueberbrückungeine andere Richtung
gab. Schon der Name kündigt die Nutzlosigkeit des Faul¬
bachs an. Er wird gebildet aus den im Königsforftc
zusammen fließenden Moorbächlein, die oft bei trockner
Witterung stocken, und aus Regenwasser, das im Walde
zusammenströmt, sich bei Rath zu einein sichern Bette ver¬
einigt, und durch den Merheimer Bruch in vielen Krüm¬
mungen an Herle vorbei quer unter dem Bette des Strun-
derbaches hin in trägem Gange sich bis zum Rheine
fortbewegt. Früher krümmte er sich, überall Sümpfe bild>ud
in der Richtung der Düsseldorfer Straße bis Wisdorf hinab,
weshalb die Chaufeeanlage drei Steindrucken erheißte. Der
vielen Verheerungen wegen, die sein Austreten bei Regen¬
güssen und Schlieeflut den Feldern zufügte, führte man
ihn in jüngerer Zeit durch ein tieferes Bette dicht unter¬
halb Mücheim in den Rhein. Dadurch ist mindestens die
thalwärts gelegene Feldflur vor siiuem Austreten geschützt,
doch bleibt die Umgebung feines jetzigen Laufes der Über¬
schwemmung ausgesetzt. In dürre» Sommern ist sein Bette
ganz trocken, und dies sowie sein träger Gang und sein
unlautres Sumpfwasser machen ihn zu einem völlig nutz¬
losen unbequemen, seinem Namen entsprechenden Gesellen.

Der kleine Mutzbach dient der Industrie und Wiesen¬
kultur zu einem treuen rastlosen Gehülfen. Er entspringt
unterhalb Mutz in Odenthal, bewässert dort von Osten
nach Westen eilend mit vortrefflichem Wasser einen schönen
Wiesenplan, verliert sich dann im Mutzwalde unter die
Erde, kommt vor Paffräth wieder zu Tage, nimmt dort
den Weihpütz (Wpborn), sowie mehre andere vortreffliche
Quellen aus, treibt vier Mühlen, düngt eine große Wiesen¬
fläche und verliert sich endlich, unterhalb Dünwald immer
schwächer werdend in dem Sandgrunde der zum Kanton
Opladeu gehörigen Gemeinde Wisdorf. Wie klein der
Bach ist, so ernährt er doch eine Menge Forellen und
führt das vortrefflichste Trinkwasser, das bis zur Gränze
der Gemeinde Dünwald nie zn Eis friert. Die vorzügliche
Eigenschaft dieses Wassers zur Wiesenbewässerung verschaff en
ihm schon frühe Aufmerksamkeit. Die älteste Bachordnung

ist vom I. 1288, eine andere vom I. 1450.
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Der Dhünbach, der bei Born im Kreise Lennep ent¬

springt und sich durch steiles Waldgebirge in der Richtung
von Nordosten nach Südwesten ein tiefes Bette ausgespült
hat, Zwangt sich, durch das Eifchen (Elfenbach) verstärkt,
cm enges Felsenthal hindurch bei Schüllerhof in die Bürger-
meisterei Odenthal, rauscht dann, als ein starker klarer

Waldbach eine Fruchtmühle und Wollspinnerei treibend an

Altenberg vorbei durch das anmutige Odenthal, bewegt
dort noch zwei Fruchtmühlen, nimmt unterhalb des Dorfs

Odenthal den bei Bechem im Kreise Wipperfürth ent¬

springenden ein tiefes Wiesenthal durcheilenden Scherffbach
auf und fließt durch die Odensau am Hubertsberge vor¬
bei in den Kreis Solingen, wo er der Wupper zueilend

noch mehre Eisenhämmer und Mühlen bewegt. Die Dhün

sowohl als die Scherff sind starke Waldbäche, klaren Wassers
l und reich an Fischen, doch bei Flutzeit den Ufern durch

Unterspülung und Überschwemmung gefährlich. Mehrere
lGcfälle der Dhün und deö Scherffbaches, der nur drei

Mühlen treibt, sind unbenutzt geblieben.

Der Scheermühlbach, der aus den Sumpfwassern

des Königsforstes und durch Regengüsse gebildet wird und
^bei Wabn die ^>chcermühle treibt, verschwindet bei trockner

! Witterung.

Viele früher sehr bedeutende Sümpfe und Brüche des

Kreises sind durch Abzugsgräben längst trocken gelegt. Den

stattlichsten Sumpf bildet jetzt noch der Merheime r b r u ch,

der die Niederung zwischen Merheim und Langenbrücken
füllt und durch kleine Waldbäche, Quellen und Regengüsse

i genährt wird. Bei gewöhnlichem Wasserstande nimmt er

^incn Flächenraum von mehr als 2M Morgen ein; bei

Uutzcir dehnt er sich aber bedeutend aus und liegt in dürren

Sommern fast trocken. Weil er 4V Fuß hoch über dem

Nbeinspiegel liegt, so möchte seine Vernichtung durch Aus-

^ grabung "des Faulbaches keine schwierige Aufgabe sein.
Vielen Krankheiten, die er unter si inen Anwohnern ver¬

breitet würde dadurch vorgebaut und dem Änban eine

bedeutende Bodenfläche gewonnen werden. Gegenwärtig
14
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nützt dieser Moor nur durch die Teichfische, Hechte, Karpfen
und Schleihen, die er ernährt und die von den Anwoh¬
nern zu Markt gebracht werden. Auch zu Lind bei Wahn,
bei Hasbach und Heerfeld, sowie im Kurtenwald sind noch
bedeutende Sumpfstrecken, deren Trockenlegung für das
Klima sowie für den Nahrungsstand große Vortheile bringe»
würde. Teiche zur Fischzucht findet man bei Hasbach, Heu-
mar, Vensberg, Nefrath, Altenberg und Paffrath.

Besonders der nordöstliche gebirgige Theil des KreiscS
ist sehr wasserreich. In jedem Thale fließt ein Bach, aus
jeder Schlucht rieselt eine Quelle. Viele Weiler und
Hofstellen bedürfen darum der Brunnen nicht, die in der
Rheinebene angebracht und in der Stadt durchgängig mi>
Pumpen versehen sind. Selbst auf den höchsten Bergrücken
z. B. Bensberg, Klobeich, Hohenbeister :e. springen Quellen
hervor; doch haben einige Hügel, die von früheren Berg¬
werken durchschachtet sind z. B. der Spitzenberg, Heiligen-
Haus :e. Wassermangel. In der Ebene bei Nefrath und
Odenthal braucht man die Brunnen nur wenige Fuß tief
zu graben. Fast alle Quellen des Kreises und die Brunnen
liefern geschmackloses vorzügliches Trinkwasser.Das beste
aber zu Odenthal, Pfaffrath und Herrnstrunden. Das
schlechteste Trinkwasser ist in der Umgebung des Königforstes.
Dort unweit Hasbach befindet sich auch eine kohlenstoff-
baltige Mineralquelle von betäudender Kraft. Die früher
stark eisenhaltige Quelle bei Schma'uborn (von svvsi) in
Overath hat von ihrem Gehelke verloren. Dagegen ist
der aus dem Lüderich entspringende Nothbach seines
starken Eisengehalts wegen höchst merkwürdig.

Unter den großen zusammenhangenden Waldungen des
Kreises sind vorzüglich bemerkenswerth.-derKönigsfo r st,
südwestlich von Bensberg zwischen den Dörfern Nach und
Nösrath gelegen, nördlich durch den Flehmbach von
der Brückergemarke,westlich durch den Mäuspfad vom
Nheinthale getrennt, südlich von dem Kurtenwald und
östlich vom Steinhauserwaldeund Privatgebüschen be-
ränzt. Einst in altfränkischer Zeit Königlicher Bann-
orst, dessen Ueberwachung dem Schlosse Bensberg Ur-
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sprung und Namen gab, dann zum vierten Theile an
das Kloster Deuz geschenkt, ist dieser Walddistrikr jetzt wie¬
der ungetrennet unter der Königlichen Domaine. Die Größe
dcs eigentlichen Königforstesbeträgt 7869 Morgen 48 R.
K0 Fuß; die umliegenden Domamenbüschehaben einen
Flächeninhalt von 5632 M. l58N., und mag die mit dem
Königsforsie zusammenhangende Waldstrecke etwa 18 bis
20,000 Morgen, beinahe I Geviertmeile betragen. Dev
höchst mittelmäßige Boden läßt nur Mittel - Niederwald
aufkommen; stellenweise sind auch Kiefern angepflanzt.
Doch die Holzungs - und Viehtriftgerechtfame der angrän-
zcnden Dörfer erschweren die Kultur und sind Ursache der
Blößen und Tristen. Der größte Theil dcs Forstes ist
eben. Auf dem höchsten Punkte, dem sogenannten Stein-
berg, etwa 100 Fuß über der Rheinfläche in der Mitte
mies Eichenhaines, der schönsten Pflanzung im ganzen
Walde liegt das Jägerhänschen, Sammelplatz,Schirmdach
und Lustort für Jäger und Förster, manchem Waidmann
von freundlicher Erinnerung. Von, der Beaufsichtigung und
Kultur dieses Forstes wird später unter Waldwithschast die
Rede sein.

Nordwä^s vom Königeforste umschließt der Brücker Ge-
markenwalv einen Flächenranm von etwa 3000 Morgen.
Der sebr verschiedenartige Boden ist größtenteils doch
viel besser als der des Königsforstes, wie die riesenhaften
Eichen bezeugn?, die mit ihren breiten Gipfeln die umlie¬
genden Wälder beherrschen. Der Wald ist ein noch un-
gciheiltes Gemeineigenthum von l63'/g Antheilen, (Ge¬
walten) die unter 58 Erben vertheilt. Haus Her! mit
Ä>, Jdeöfeld und Neufeld mit 26 und die K, Domaine
mit 31'/^ Gewalt sind die Haupterben. Von den Nebrigen
Erben dat der Meistberechngte nur 3^ Gewalt. Das
K. Forstamt führt die Verwaltung uud vertheilt die jähr¬
lichen Erträge, die nach Abzug der Kosten etwa 12 bis
15 Nthlr. für die Gewalt betragen, unter die Erben.
Statt der früheren Waldschössen wählen die Gemarkenbe-
crbteii aus ihrer Mitte drei Abgeordnete, die mit der 5k.
Forstverwaltungüber die gemeiusame Angelegenheiten ver-
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bandeln- Zu den Gemarken gehören 500 M- Acker und
40 M. Wiese. Auch hier ist "das Viehhutgerechtsamfiii
die Kultur beklagenswerth. Mögten doch alle Berechtigte»
dem schönen Beispiele des Dorfes Lcmgenbrückcn folgen,
das auf Betreiben des verewigten Schöffen Vierkotte»
eine große zur Viehtrift dienende Blöße der Kultur hingab.
Der Frankenforst, nördlich j von der Brückergemarlege¬
legen, etwa Tausend Morgen umfassend, ist Privateigc»
thum des Herrn Bernhard Epberg zu Steinbreche, -
stellenweise ein herrlicher Wald mit körnigen Eichen mit
stattlichen Kopfbuchestämmen.

Die jetzt getheilte Strundergemarke, etwa 1100Mörgei
umfassend, wovon 400 M. zum Ackerbau umgeschaffen, m
durchaus vortrefflich knltivirter Wald, hat von dem ehe
maligen Waldgeding, das beim Waldgrafeu zu Jdesftl!
gehalten wurde, nur noch die gemeinsame Beaufsichtige
beibehalten. Haus Herl besitzt davon etwa 550, Jdesfell
320, Haus Thurn 80 und einige kleinere Beerbte etm
70 Morgen. Auch das Herrscheid bei Herkenrath bildk
einen ansehnlichen Forst. Die übrigen Waldungen des Kreise-
und namentlich der alte Buchforst sind durch NottunjM
Anbau und Gehöfte unterbrochen. Nach der Katastriru»!
vom 1.1831 hat der Kreis 62,882 M. Wald, 63,953 A
Acker, 9021 M. Wiesen, 2954 M. Garten nnd BaunM
5680 M. Haiden, 2682 M Gebäudefläche und sonstig!
Kulturarten und 5042 Morgen Wege, Flüsse und Bäche,
Seit der Anlage des Katasters aber ist eine große Moo
genzahl der Haide in Wald und Ackerland, sowie auch cm
große Morgenzahl Wald zu Ackerland umgeschaffen. D>>
schönen Abstufungen des Gebirgs im Kreise, dicmamch
faltigen Gestalten der Höhen, die Abwechselung zwischen Berz
und Thal und die Verschiedenheit des Bodens »ud seimi
Benutzung, zumal aber die herrlichen Felder, Auen u»l
Waldungen, von vielen Flüssen und Bächen durchschnitt
bilden eine Menge reizender Landschaften. Nur ein schmciln
Haidestreif im Nheinthale ist zum Anbau ungeeignet. M
in den Gemeinden Herkenrath und Overath gibt es w,
m'ge unfruchtbare steinigte Bergkuppen; der größte Tbk
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deS Gebirgs trägt angebauete Hochflächen und ist mit
Weilern und Höfen überdeckt. Von den dem Rheinthale

zunächst gelegenen Höben genießt man herrlicher Fernsicht.
Die malerischste Aussicht bietet die sogenannte Hohefuhr

westlich von Lughausen auf der Wasserscheide zwischen

Sülz und Acher dar auf das Siebengebirge, die Eifel uud

in die Ebene von Neuß und Düsseldorf. VomBensberg

sieht man das Rheinthal gleich einer Landkarte vor sich
ausgebreitet. Der dortige Hackberg und die sogenannte

Erdenl'urg bieten den genußreichsten Standpunkt. So auch
die Höhe von Vorboröbach in Odenthal, das sogenan.

Kirchenthor oberhalb Herkenrath, der Kaserberg und Fuchs¬

berg in Passrath :e. Die größte Fernsicht bietet der alle

diese Borhügel überschauende Lüderich bei Volberg dar-
Doch die weitgedehnte Stadt Köln mit ihrem Dom uud

den vielgestaltigen Thürmen, sowie die herrlichen Formen
des Siebengelnrges bilden die Hauptpunkte aller Fern¬
sichten. Nur in der Morgenfrühe genießt man die Aus¬

sicht in ihrer ganzen Herrlichkeit. Der höher steigenden

Sonne gegenüber fällt die Beleuchtung ungünstig und selten
ist das Nheinthal dann von Nebel frei. Innerhalb des

Kneifes sind die malerischsten Parthien das srcuudliche

Acherthal bei Overath und bei den Ruinen von Bernsau,
dann das romantische Sülzthal zwischen dem Lüderich und

Rösrath, der Heimat von Sagen uud Burgen, dann das
von Amseln und Nachtigallen belebte Dhünthal bei Oden¬
tbal. Wilder ist daS enge Sülzthal bei Bilstein und das

Thal des Elfchens und der Dhün oberhalb Altenberg. Die

malerischsten Baumgruppen bieten sich bei Nefrath und
Lusthaide dar.

Das Klima ist gemäßigt und gesund, in der Rheine-

bene milder als ostwärts von Bensberg, wo die Lust reiner,

aber auch bewegter-ist- Stlten steigt die Wärme über 25
Grad R- über, uud noch seltner sällt sie so tief unter

den Gefrierpunkt. Die mittlere Temperatur ist plus 7^/,

Grade. Es gehen sogar Winter ohne Eis vorüber. Doch
bleibt hiesige Gegend den Nachfrösten ausgesetzt. Wie
kein Herbst - und Wintermonat vor Gewittern, so ist kein

14«
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Frühlings - und kein Sommermonat vor Reif sicher.
Die Getreide und Bohnen wurden oft durch Junifröste
vernichtet- In den Jahren 1796, 1803 und 18l)5 erfror
das Eichenlaub, und 18ä4 auf den Bergen viel Roggen.
Im August 1717 erfroren die Gartengewächse.Die
Flußthäler der Acher, Sülz und Dhün, sowie die Wiesen
und Feldmarken zwischen größeren Waldungen sind den
Frühlingsreifenbesonders ausgesetzt. Eine alte Beobach¬
tung der Landleute hat die Vornächte des 13- und lä.
Mai und des 5. Juni als besonders gefährlich bezeichnet,
weshalb die Namen jener Tage als die schlimmen Heili¬
gen bekannt sind. — Im Mai und Juni sind die kühlen
Nächte bei Nordwind häufig mit stinkendem Harrauch¬
uebel begleitet, der oft die Folge zersetzter Gewitter, bis¬
weilen auch Dampf des westph. Moorbrandes. Der Herbst
bringt häufig Nebel, die bis Mittag die Fernsicht ver¬
hüllen. Selten ist das Nheinthal ganz ohne Nebel. Der
herrschende Windzug aus Nordwest wird zur Zeit der
Nachtgleichen oft sehr heftig uud beschädigt im Rhein¬
thal durch die weite Ebne brausend häufig Häuser, und
durch deu Wellenschlag, auch die Ufer. Die Nähe des
Meeres nach Westen, sowie die häufigen Nebel lassen
unsre Gegend selten lange ohne Regen. Nur in den
Frühlingsmonatentritt bisweilen bei Ost- oder Nord^
wind eine dem Manzenwuchsnachtheilige Dürre ein;
jedoch meistens herrscht im Mai, der Blühtezeit des Hag-
dornS, rauhe nasse Witterung mit Gewittern und West¬
sturm, gewöhnlich in Folge des durch Frühlingswärme
im Meere sich lösenden Eises. Gewitter sind überhaupt
am Niederrhein sehr häusig. Bei Südwestwind erzeugt
sie jeder warme Sommertag. Doch selten sind sie von
saatvernichtendem Hagel begleitet. Blitzschäden sind an
der Acher und andern Flüssen häusiger, als im Rhein-
thale. Nnr einmal, im I. 1734 würde der Kirchthurm
zu Mülheim von Blitze getroffen, später ein Haus zu
Flittard, wogegen inOverath, Gladbach, ze. hänfig Eichen
und Wobnuugen durch den Wetterstrahl verletzt wurden.
Nach anhalttndir Dürre ziehen die meisten Gewitter, die
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von Südwest aufsteigen, den Rhein und die Sieg, Acher,
Wupper und Nnhr entlang. Selten, aber auch verderb¬
licher naben die Wetter von Osten und Norden-

Diese Wittcrungsverhältnisse bringen besonders im Früh¬
linge und Sommer sehr raschen Wechsel in der Luflwär-

me, welcher häufig der Gesundheit nachtheilig wird. Die

beständigste Witterung tritt gewöhnlich im Spätberbste

ein, wann längere Nachie die Luft kühlen und die Gewitter
vertobt sind. Ueberh-n-pt aber ist das Klima am Rhein

viel milder als in den Bergen, wo es im Spätherbste

schneit, Wenn's am Nheine regnet, und wo die April¬

schauern als Schlossen fallen- 'Selten liegt bei Mülheim
und Zündorf anbaltend tiefer Schnee, wohingegen die

Schalken undMarialindender Boden den Winter hindurch

so lange vom Schnee bedeckt bleibt, daß die Ackerarbeit,
verspätet. Deshalb können auf Höhen nicht die feineren

Gemüse und Obfiarien gezogen werde», die im Tbale

gedeihen- Auch in der Nhemebne kommen Weinstöcke
und zarte Garienpflanzen nur fon, wenn sie vor Nord¬

wind geschützt sind. Vormals wuroc in Odenthal, Bens-

berg, 'und an der Acher Wein gekeltert. Nachdem jetzt
die'Waldungen und Sümpfe wieder verringert sind, be¬
ginnt das Klima milder zu werden, und wo vor dreißig

Jahren kaum der Hafer gedieh, kann jetzt nach-Ausrot¬

tung von Wald und Sumpf Weizen und Rübsaameu
mit Erfolge gebauet werden. Auch auf deu Gesundheits¬
zustand übt diese Landeskultur deu wohlthätigsten Ein¬

fluß. Die Ruhr und andere Krankheiten, die nach dem

Wjährigen Kriege allherbstlich wiederkehrend große Ver¬
heerungen anrichteten, sind feit einem Menscheualter mit

den Brüchen fast verschwunden. Nur die Nheiuüber-

scbwcmmung erfüllt in Fluthjahren das Thal noch mit

Sumpfluft/ sowie der Merheimer Bruch die Umgegend

verpest, t, so daß dort Wechselffeber, Ruhrfälle und dergl.

immer noch heimisch sind. Weil schon der Bodengewinn
die Kosten der Trockenlegung des Merheimer Bruches

decket, so dürfen wir anf den baldige» Angriff dieses längst

besprochenen Werkes zuversichtlich bauen.
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Nalurerzeugiiil'se im Kreise MiUheim.

den so reich wie an geschichtlichen Erinnerungen ist der
Boden unseres Kreises an den verschiedenartigsten Natur-

erzeugnissen. Metalladeru durchziehen das Innere seiner

Berge. Eisenerze, Kupfer, Blende zu Zink und Neusil¬
ber, Blei, Quecksilber und Silber lagern in Erzschichten,

und auch Gold wird im Nheinsande gefunden. Von den

Fundorten der Metalle und ihrer nesterweisen Lage bis

in die Nheinebene hinab wird uuten bei Besprechung des

frühern und gegenwärtigen BergwerkbetriebS ausführlich

gehandelt- Sandstein für den Hausbau und Grauwacke
für den Wegebebau sind häufig zu finden, häufiger aber

noch der Kalkstein, aus welchem die Vorhügel des Rhein-

thals bestehen, theils in Platten form mit Sand vermischt,
theils Muschel- und Korallenkalk in festen Schichten, zur

Mörtelbereitung vorzüglich geeignet. Vielfarbiger dunkler
sowie Heller Marmor wird von Oberodenthal bis Lusthalde

gebrochen, und fast alle Niederungen am Gebirge sind mit

allaunfreier Braunkohle gefüllt. Auch Torf ist reichlich
vorhanden, sowie die verschiedensten Erdarten, Töpferthon,

schwarzer und weißer Klei, Porcellan- und Walkerde,

Pfeifenthon und Zieglerlehmen. Dann weißer und grauer
Schleif-, Scheuer- und Mauersand in Menge, Quant,

Amethyst, Thonschiefer, RMstein :c. Auch Kohlenschiefcr

findet sich an mehren Stellen, doch wurde die Steinkohle

vergebens gesucht.

Die merkwürdigsten Erzeugnisse des Steinreichs, jedoch

mit der Pflanzen^ und Thierwelt enge verbunden, bilden

die Versteinerungen in einer Mannigfaltigkeit, wie sie

sonst nirgendwo in Deutschland beisammen gesunden wer¬

den. Besonders zwischen den mergelartigen Schichten des



Kalksteins bei Gladbach, Paffrath, Vensberg und Ref-

rcitb findet man die Uranfänge der belebten Schöpfnng
in festen Kalkstein verwandelt. Daß dort nirgends Ver¬

steinerungen von Fischen oder andern auf höherer orga-

inscher Stnfe stehenden Thierarten gefunden werden, zeugt
von dem Alter der Steiubildung. Unter den Zoophyten

ö?er 'korallenäbnlichen Versteinerungen sind hier die be¬

merkenswertesten s'v!>tlmpl>v!lu»i t?.
tlk'.xiw^ulii, Iie.xu^onum, marZillatum und

tli'iKeminum, dann poriles Mrisormis, svrlnKvpoi'.i
ees-Mos», sponKilos, pc>I)inoi p!>!i nnd

inluittjiknlil'ci'miS) ^tamalopor.'l polviuorplia süc. Von
den Annulaten die 8ei pul» lipiilwnia und ompkaloidös.
Von den Mollusken oder Weichthieren sind zahlreich ver¬

treten unter den Brachiopoden der Uneites Arzplius,

Leotamerus ZaleKtus, dann die tzMiter aperturstns,

c^Iieiioptei i.v, inediote.xtus, oslinlätu«, Kimzilc^.v, sti ia-
lulus und umiiloi-us, dann die t1i-lk>is in.-rc^i-optei-!>,

und testuclin!»! iu, die I'erel^i!ilu!a eiMjn.i,

prises, pugnus, pi iniipilai und vollnü, der .^irinKv-

cep!>.'tlu8 liui'lini- (Eulenkopf) u. s. w. Vou den kopf¬
losen Weichthieren findet man häufig die »vieiil-i 6nI«I-

süd-Ii/ das pecteu üasb-i^Iiii, den MeKslc,cIc)ii auri-

eulAtvs, slulseeus^ earinstu», eueuliat^« (Geißfuß),
eoneenti-ieus, oblonKus, tiuncatus 65«^ die .-Vi-ea

Mielielini, ^useui» pri^Cü und lornieats, das
«liui» .-ilit'orme 65t?. Von den Gasteropoden oder schnecken-

artigen Weichlhicren Rneeinum »reulawi!-, niurclii^n-

ni!l »»«ulkUii, binodoss, eoicmatg <^e, 'i'i'oclnis Ivu-

nii, ?Iöm'(itoi»ttriÄ äeiplimulolclesz exaltata und lim-

k.'il-i, Lnvm^zlikiliis Äimuiatu«, laevis, «er-
jntlü, die Roste!I-t I>eliein!vformi8 äiüc.

Ebenso findet man viele Arten von Kefalopoden und

Heteropoden, ^^i-veerirtltes lamelloLUs, Ornatus

öi tlwc«5i"leitc:s unZuliferus ^, ,den Lellervpllun
elLKans, ?ti-i.'U»8 Sce.

Der größte Schatz des Kreises ist dessen Pflanzen¬

reichs um. T>aS Steomufer, das Nheinthal, die Hügel
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und Berge erzeugen eine Mannigfaltigkeit von Pflanzen, die

durch den Wechsel drr Bodengattuügen von Kalk, Sand,
Mergel, Torf, Wald, Hai, e, Sumpf, Quell und Teich noch

vermehrt wird. Von den offcnblütigen (phanero-

gamifchen) und l5MO geheimblüiigen Pflanzen (Krypto-
gamen), die II. v. Humbold für die ganze Erde annahm,

kommen etwa 1200 offenblntiqe und8<)V gelmmbliitige Ge- I
wachse heimisch auf unsern Kreis. Die reichste Pflanzen¬

fülle umschließt das Thal des Strundbaches bei Glaebach,

wo sich die Bodenarten am mannigfaltigsten aneinander
reihen. Der häusige Besuch von 'Botanikern aus dem

nahen Köln, die ihre Fündlinge gewöhnlich mit den Wur¬
zeln zum Einlegen ausheben, hat die Zahl einiger seltenen
Pflanzengattungen, z. B. die Nagwurzelarten (Orchideen)

schon merklich vermindert. Andere Sumpfpflanzen, die

Fricke, der Sinnthau (zotiintiifttiig, intei-me-
(iiÄ, »nKeliea), der Taubenfarrn sii-i'Mttixi.-e

der Gagel die Mumme (nvznpti«.-.« a!da,)
die Polle .(»lrieuZali/t vul°', mw.or und inwimie«! )
sind so häufig, daß ihre Geschlechter nur mit den Sümpfen

ausgehen werden. An Duftblumen hat der Kreis einen

besonders großen Reichthum in den Märzveilchen« und

Maiglöckchen, die, zur Siräuschen gebunden in Städten

verkauft, der ärmeren Volksklasse zum Erwerbmitttl ge¬

reichen. So auch das Vergißmeinnicht, das die vielen
Quellen umbordet. Groß ist die Anzahl der wildwach¬
senden Pflanzen, deren Wurzel, Knollen, Blätter oder

Früchte den: Menschen Nahrungsmittel darbieten. Leider

sind diese Gottesgaben nicht gekannt, oder von Gewöhn-

heirsdünkel verschmäht. Hierzu gehören vorzüglich: die

Rapunzel und rapunzelartige Glockenblume (Ounpauula

i-!ipiinou!i!s und rapucuioiiii?«)) die in Hecken wachsend
schön im Mittelalter als nahrhafte Speise benutzt wa¬

ren, ebenso die Knollen des Niesel, des Hergottsbärtchens

(iiÄvteuinA m-KieuiLi-e nigi-um und das k

in Wälderschatten in Menge zu finden; ferner die Wurzel

des Sumpfziest sMluslr/s), des Wiesenbocksbarts

und der Hafermilch (ti-LAnpZiZon der vier-
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blättrigen Maiblume, der Weißwurz (c«nv-tl!sr!a mul-
tiü«i"i), der Nachtkerze ^oenoli>e?'Ä die sich

an sandigen Flußufern eingcheimt bat. Die Knollen des

tneitblätterigen, gesteckten, des großen und des Zweiblatt»

rigen Knabenkrautes, der ?iagwurz, des Honeys

I-Uü'oli.'i, dilnüs, ln-s^or Ä mseuZ.iw) auf sumpfigen
Waldstellen. Sodann die Wurzel der überall wuchernden

Quecke (trilicum romms), die Knollen der Plattervse

(Erkel), des Knvllings (iatkvrus o<l<ziatuK); die Wur¬

zeln des Saum- und Adler - Farrens u<jui!in:»)
die geröstet zu Brod gebacken werden. Salat und Ge¬
müse geben die Wurzeln und Blätter des LöwenzabuS

(Kettenblume), zu Gemüsen dienen die jungen Schößlinge

der Brennnefsel (viries, «iioiea), die Blätter der wilden

und rundblätterigen Feenpappel, des Feleis ! -
veslris und i-c>limciii«!i.'i), die schon den Römern als

nahrhafte Speise bekannt war. Die Blätter des Geio-

fußes, des Gössels (Gierens) (^«Fopoäium pvänxrttri.'i )

des Wegwarts, des Bauernsenfs (Hederich), Triller

n»z?!8 »rvensi^), der Natterwurz, der Schluche
NUN! tiiKtm-l^, des Spill ls, der Letsche, des Lämmer-'

Feld-- oder Kornsalats (i'^jis, olitaris, Äuriüiil.'!, t!vrc>-

nkta), des grünen Gänsefußes (eiienopliiimm bnnus

üenricus), des Ackerrettichs s»I?is>>rüü>die Blaiter
der Taubennessel, des Bienensaug nüleui^tum,

des Bachschaumkrauts (IsuilÄmino snüi-

ra), der Bachbunge ^veionie» decesbunK»), sowie seine
Nachbarin, die Brunnenkresse, Napoleons LieblingSspeise,

die er von Erfurt bezog, wo dieselbe in künstlichen Grä¬

ben veredelt angebaut wird, was auch in unserer quellen¬

reichen Gegend leicht ausführbar wäre und reichen Ge-

winn bringen dürste. Ferner dienen zur Speise die Blät¬
ter und Stengel des Taubenkropfs soueubklus keilen),

des Scharlings, Bartsches (1>ersk!wum «pmi<li!l!iim),

welche Pflanze von Russen und Polen wie Sauerkraut

benutzt wird und im höheren Norden zur Bierbereitung

dient" Eßbar sind ferner die jungen Sprößlinge der

Klette (»ctium InWü), die des FarnimännlcinS
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«jium 5>Iix Hin«), des Hauhechels (ilenoius sxi'nvsa)
und des Hvpfens, die wie Spargel zubereitet werden.

Auch die Früchte der Wassernuß strsp-t n-itans^ sind ge¬
nießbar, sowie der Samen des Manuaschwingels t'eswe-l

lluit-rn^ des grünen Fenichs, des Hirsengrases und des
Waldhirsengrases (Millium Dann die Beeren

der Heidelbeere (Worbel), der Besinge (V.'it-cinium

tillus) und der Preußelbeere oder Grange (vaeeinium
vitis sowie der Sumpfbesinge ^ v. ox^eoeeo«)

deren jährlich für mehre tausend Thaler im Kreise Mül-

heim gesammelt und nach den Städten verkauft werden.

Dann die Bruchbeere ^vacciiiium uUoi'iwsnm), Erdbeere

(krsKÄi-is vesea), die Himbeere (rulni^ jäkeiis), Brom¬
beere (rudus kructieosus), die Schlehe (prunus spi-

noski), woraus früher ein weinähnliches Getränk, der
Schlehenschämen bereitet worden, die Früchte der Hasel

(cor^Ius AvvII-ina), des SauerachS siivrlivri« vulKiris),
des Hollunders, der Stachelbeere srilivs Arossullaiia),

der Bräunebeere (ribes niKr»^ und der Johannisbeere
(>ibes i-uliz'ä), sowie der Hagerose dienen zur Nahrung,

zu Kühltränken und zu eingemachtem Zugemüse.

Minderbekannt als obige zur Speise geeigneten Pflan¬
zen sind die Hier im Kreise in unzählbarer Menge auf

Wald-- und Haideboden wachsenden eßbaren Schwämme

und Pilze, die großentheils eine viel kräftigere und ge¬

sündere Nahrung gewähren, als die meisten Gartenge¬

müse, auch gedorrt oder eingemacht zur Winterkost sich
aufbewahren lassen, wie dies in Ostdeutschland und den

angräuzenden slavischen Ländern seit Jahrhunderten schon

mit Erfolge geschieht. Papst Klemens V!!, hat sich nach

dem Zeugnisse seines Lebensbeschreibers Brujerinus fast
ausschließlich von Schwämmen ernährt und unter harter

Strafe verboten, irgend einen nützlichen Schwamm zu

verletzen. Weil es auch Giftlinge unter diesen Gewächsen

gibt, so hat sich der hiesigen Bevölkerung daö Vorurtheil

bemeistert, es sei eine höchst gefährliche Speise, und statt
die schädlichen von den genießbaren Pilzen unterscheide» zu

lernen, hat man die von gütiger Vorsehung dargebotenen
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! Nahrungsmittel gänzlich verschmäht. Drum sei es ' hier
> Aufgabe, ans die in unserm Kreise am häufigsten wachsenden
- an Nahrung reichhaltigsten Pilze und Schwämme aus-
> merksam zu machen. Unter den Blätterschwämmen ( »Kg-
!! m'u»), die ihren- Samen in strahlenförmigen Plättchen
l unter dem Hute verbergen, sind eßbar 1) der Parasol-,

I schwamm pi-ni?eru^, der im Sommer und Herbst in
t Wald und Haide häufig hervorsprießt mir braunen Schup-
Ipeu auf weißlichein Hute, der schirmähnlich oft fast 12
»>Zoll breit. Der 1 Fuß hohe unten knollige Stamm trägt
seinen Ring, den man auf- und abschieben kann. Der

abgeschälte Hut wird gesotten und gebraten gegessen. 2)
Der Halli s.-!> meilou«), der im Sommer und Herbst in
dichten Haufen auf faulenden Stämmen und Baumwur¬
zeln zu finden, mit 1 bis 4 Zoll bretrem hellbraunem mit
schwarzen Flecken besetzten Hute, und ! bis 5 Zoll hohem,
1 Zoll dickem Stamme, 3) der Neizker (a, cieli<!insu8),
vom Juui bis Oktober in Nadelholzwäldern zu finden;
der rothgelbe Hut 1 bis 4 Zoll breit, der 2 Zoll hohe
iStamm mit vertieften Flecken, einer der wohlschmeckendsten
Schwämme. 4) Der Brödling (>-i. voleinus) mit dickem
etwa 3—5 Zoll breitem braungelbem Hute und 1 bis 2'/:
Zoll hohem derbem Stamme von etwas hellerer Farbe.
5) Der Pfefferschwamm (u. pipei.itus), ganz weiß mit
2 bis 6 Zoll breitem in der Mitte vertieftem Hute, der
Stamm 1 Zoll dick und bis 2 Zoll hoch, mit milchweißem
scharfen Safte gefüllt, gebraten und gesotten eine sehr
nahrhafte Speise; L) der Lauchschwamm (a. seoroäo-
MU5), der vom August bis November auf Haiden zu
finden^ mit kleinem Zoll breitem weißlichem Hute und
rothbraunem 1 Zoll hohem hohlen Stamme, wie Lauch

! riechend; 7) der Mnhling (a s»-unulu«) mit weißlichem
I 1 bis 3 Zoll breitem Hute, dessen Rand nach unten ge-
I bogen; 8) der Drischling oder Feldblätterschwamm, franz.

t'!tsi»szi^iwn (a. eLmpesti-is), der vom Mai bis Oktober
aus Tristen und Haiden zu finden, mit weißem l bis 2
Zoll hohen: 1 Zoll dickem Stamme und fleischigem l bis
5 Zoll breitem seidenartigen Hute, der Anfangs blaßgelb,

15
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nachher bräunlich und zuletzt fast schwarz wird; ist frisch
gesotten eine wohlschmeckendeSpeise und laßt sich auch
zum Wintervorrathe dörren; 9) der Stockschwamm (a,
mutadilis), kleiner als der Vorige, wächst den ganze«
Sommer hindurch auf moderndem Holze.

Unter den Faltenschwämmen smeiulius) die, Überaul
fleischicht, ihren Samen in den häutigen Falten unter dm
Hute tragen, ist eßbar der Pfifferling oder Eierschwam«
t niei-uüuK eantlüu-t-IIiis) der im Sommer und Herbji
in allen Laub- und Nadelholzwäldern zu finden ist uni
nicht mit andern verwechselt werden kann, denn eigen
thiimlich ist seine dottergelbe Farbe, seine Fettigkeit. De,
Hut l bis 3 Zoll breit, ist anfangs gewölbt, nachher in»
ausgebuchtetem Rande. Das Fleisch hat einen angench
men obstartigen Geruch und roh einen scharfen Geschma^
der sich beim Kochen verliert. Gedörrt dient er zu Winter¬
vorrath und gibt zu Mehl bereitet ein vorzügliches Bat
werk. Nuter den Löcherschwämmen ^Lolctus) dem
Samen unter der Hutfläche in Löchern oder Nöhrche»
verborgen liegt, sind eßbar 1) der Ringpilz (b. Iiiteu«
den Sommer über an Waldränden in Menge beifammei
stehend mit gewölbtem, bräunlichem schleimigem 2 bis -!
Zoll breiten Hute und 1 bis 2 Zoll hohem Stamme, dei
mit einem weißlichen später braunen Ringe umgebe».
Dieser vortreffliche nahrhafte Pilz ist von seinen giftige«
Verwandten leicht zu unterscheiden, da sein zart riechendes
Fleisch im Bruche die Farbe nicht ändert, wohingegen
alle giftige Schwämme im Bruche blau oder grün anlau¬
fen. 2) Der Schmerling (b, Ki-kmulatus) ganz wie der
Vorige, doch ohne Ring und" mit gelblichem Hute; 3
der Kuhpilz (b. borimis^ auf Wald und Haide wachsend
mit dunkelgelbem 5 Zoll breitem Hute, der sehr biegsam
und 1 bis 2 Zoll langem Stamme; 4) der Steinpilj
(b eäulis) vom Mai bis Novmbr. in allen Wälder»
zu finden, mit 4 bis 12 Zoll breitem dick gewölbten bis
1 Zoll starkem oben bräunlichem Hute und 1 bis 6 Zoll
langem bis 4 Zoll dickem Stamme. Das nußartig
schmeckende Fleisch verändert im Bruche die Farbe nicht und
eignet sich wie der Eierpilz gedörrt zum Wintervorrathe,
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Von den Stachelschwämmen ^ zzvilnum), die den Sa¬

men in nadelartigen Stacheln unter dem Hute tragen,
sind genießbar 1) der Habichtpilz (li- imbi-Ieatuni), der

den Herbst über in Waldungen wächst, mit 2 bis 8 Zoll

breitem '/z Zoll dickem Hute und l Zoll hohem Stamme,

braun mit weißlichen Stacheln, die vor der Zubereitung

abgefegt werden; 2) der Stoppelschwamm ropanäum)

mit gelblichweißem 2 bis 5 Zoll breitem Hute und etwa 1
Zoll langem Stamm, wird gedorrt und frisch gesotten

U genossen.

Von den Keulschwämmen (el-ivaria), die in vielen
Aesten anslaufen, sind eßbar der Ziegenbart (ei-crispa),
dessen faustdicker Stamm mit vielen platten bis 2 Zoll

breiten Aesten besetzt ist, und der Hirschschwamm oder die

Bärentatze (ei. Iioli-z ti«) auf dessen 1 bis 2 Zoll hohem
Stamm eine Menge eben so lange vielverzweigte blaß-

weiße Aeste aufwachsen, deren Masse einen Umfang von

l'/2 Fuß erreicht.

Die Morcheln (moreliella) tragen ihren Samen auf
der einer Bienenwabe ähnlichen Oberfläche des Hutes.

Die bekannte gemeine Morchel wächst auf Lehm- und
Sandboden besonders häufig am Strnndbache und gewährt

gedörrt, sowie frischgebacken eine vortreffliche Speise. Auch

die Glockenmorchel (m. p.itnla) bildet eine halbrunde
Glocke, deren Wände nach nnten dünner werden, ist bräun¬

licher Farbe und übrigens der vorigen ähnlich.

Von den Bussen oder Bovisten den

kugeligen fast stiellosen Schwämmen sind eßbar der Nie-

/enbovist sl. Iiovist-i, xiZiinte»), der auf Triften uud

Waiden einen Durchmesser von mehren Fuß gewinnt mit
grauweißlicher Oberhaut uud reinweißem Fleische, das ge¬

braten eine gesunde und kräftige Nahrung. So auch der

Haseubusch (I, lli-evl.'Uuin) und der Kugelbusch (I. Zlo-

in»») ersterer etwa 6, der letztere 1 Zoll stark.

Die Trüffel (tulier), ein unter der Erde wachsender
Mlz wächst fast in allen Laubwäldern des Kreises und

kann nur mittelst Hunden, die man damit gefüttert hat,

in

t'g



ohne Mühe gefunden werden. Weil die Trüffel auf de^

Tafeln der Vornehmen sehr geschätzt ist, dürfte das Sani

mein den Landleuien, wie in andern Ländern, auch hier
zur Erwerbqnelle gereichen.

Unter den vielen eßbaren Moos- und Flechtenarten sind

die wichtigsten die Schlebenflechte (evernia prunsstii)^
die Nennrhicrflechte (elaijoni-i. rsnK'isei-in») und die Ast-

flechte (e- Erstere wächst auf Pflaumbauiw
ästen, die beiden andern überdecken unsere Haiden und sind
unter dein Namen „weißer Mosch" bekannt. Die Win¬

termonate hindurch bis zum März werden sie gesammelt

mit dem Rechen zusammen gescharrt, mit heißem Wassei

abgebrüht, daß sie den Bitterstoff verlieren, dann getrockmi
und zu Mehl bereitet dienen sie zu nahrhaftem Brei, als

Zusatz zum Brode und Kuchenmehl.

Sämmtliche vorbeschriebene Pflanzen wachsen im Kreise

Mülheim in reichster Fülle, und dürfte ihre genaue Be¬

kanntschaft, welche durch die Volksschulen leicht verbreitet

werden könnte, in Mangeljahreu die Noth der ärmer«

Leute erleichtern helfen. Nach dem 3vjährigen Kriege, im

I. 1702, 1796 und 1817 haben die Landleute ihre Zu¬

flucht zu jenen Wildlingen genommen. Dankbarkeit gegen

den gütigen Geber sollte uns bestimmen, uns mit seiner

Gabenfülle bekannt zu machen und dieselbe nicht in ange¬

wöhnter Vornehmthuerei zu verschmähen. Leider gestattet
es der Raum nicht, die Schwämme hier genauer zu be¬

schreiben, doch wird schon das Obige zur Unterscheidung

Vieler- genügen, wenn man nur weiß, daß die giftigen
Löcherschwämme beim Bruche die Farbe ändern

Unter den hier wildwachsenden Pflanzen sind folgende

als Gifte tödtlich oder doch der Gesundheit höchst nach¬

theilig: das Tollkraut, die Wut- oder Schminkbeere, Wal-

kyrienkraut deil-ulomi.-i), das Bilsenkraut oder

die Belse (Ii^oscismus niKei-), beide häufig an den Kalk-
steinbrüchen; der Stechapfel oder die Stachelnuß s/i-itm"!

sti'kuuonium), der Nachtschatten, die Morche (8ois»uml

niKi-um), der Wütrich oder Wägers
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euta viroKil), der Schierling (eonium maeulatum), die
chwarze Nießwurz, Christknoten (Iiollokoi-us niK«r),
!,e grüne Nießwurz (Ii. der Eisenhut (»eoni-
tum eamm»i-uin), der giftige Hahnenfuß ( r-rnuneulus
seeleratu«), das Christophskraut oder die Flitschbeere
aetaoa 8pie:tta)^ der Fingerhut, die Blotsche (äiKitalis
>urpm-l!a), der Giftlattich viro8a), der im
Februar und März in unsern Sumpfwäldern blühende

Z eidelbast oder Nelkeicholz (Uapime meri^oreuiu), die
Zeitlose (eoieliieum imetmnnale), die Osterschölle oder
Schlotter (knomone pulsatilla), die Einbeere (pari«
siiüttii'ü^Ii!, ), die Kilte oder Zebrwurz s.'u-um maeul»-
tun«), der Hamer (verslium der Lolch oder
?oberi'ch tsmulk'iilli»!); von den Schwämmen
und Pilzen aber der Mekamtte Fliegenschwamm (kSavi-
eus musoarius), derPantherschwamm (a- pantiiei-im^),
der Speiteufel (omentius), der Birkenreizker tni-
iiiinoiis), sowie beinahe alle Löcherschwämme, die beim
Bruche die Farbe ihres Fleisches ändern und blau oder
grünlich anlaufen.

Von Oelpflanzen, deren Samen oder Früchte zumOel-
pressen benutzt werden kennen, wachsen in unserm Kreise
26 Gattungen wild, z. B. der Schlehdorn, die Hasel,
Zuche, Ackelei, Schöllkraut, Hartriegel, Spindelbaum, Linde,
Laid, Leindotter (eamelina sativa), das Hungerblüm¬

chen s verna), der Ackersenf u. s. w. Von Arznei¬
gewächsen haben wir über 200 Gattungen, worunter be-
onders Althea, Baldrian, Fieberklee, Tausendgüldenkraut,
Kamille, Schafgarbe, Flieder, Bittersüß, Löwenzahn, Sei-
enkrant, Nelkenwurz, Zaunrübe, Wermuth, Wollkraut,
ialiiiuö u- f w., die jeder Landmann kennen sollte. Von
Gewächsen die Pottasche liefern besitzen wir fünf, nämlich
die Sommer- und Winterreiche, die Buche, Erle und der
Adler- Saumfarrn (pteris aquilin.^ sodann über 50
Färberpslanzen,worunter besonders der Waid, Färberwau,
die Rainweide, Färberchannlle(antliemi5 tinotoi-ia), Weg¬
dorn, Faulbaum, Ginster, Birke, Erle, Wolfsfuß, Lab¬
kraut, Dreidorn u. s. w. Der Gerbepflanzen sind über
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49, z. V. Haidekraut, Lungenkraut, Wintergrün, Schle-
dorn, Tormentille, Hundsrose, Eberesche u. s/w-

Unter den Manufaeturpflanzen haben wir viele wild¬

wachsende, deren Bast ein Gespinst zu Stoffen und Strickcn

liefert, z. B. der Waldziest (stsekvs silvativa), Stein¬

klee, Linden, Brennessel, Hopfen, 'Malve, Besenpfriem

<"8psrtium scop»l-ium) u. s. w.; dann viele aus deren
Samen Baumwolle gewonnen wird, z. B. der Schoten--

Weiderich, die Wiesenwolle (erioplmnim), Schartenkran!, I
schwarze Pappel, Korbweide, Sahlweide u. a., ferner be¬

sitzen wir verschiedene Pflanzen, woraus Papier bereitet

werden kann, z. B. aus der Samenwolle'der Nohrkolbe

I-itifol.), Weide, Schwarzpappel, Lindenrinde,
Binsenmark, Maiblumenblätter u. s. w.; ferner dient der

Schleim des Seifenkrautes zum Waschen, der Schleim der

Schwarzwurzel t, vtk) dient zur Bereitung der

Kamelhaare und zum Wasserdichtmachen der Schuhe

u. s. w. Branntwein und Kühltränke liefern Wacholder¬
beeren, Hollunder, Weißdorn, Schlehdorn, Vogelkirschen -e.;

die Wurzel des Pfeilkrauts ^SÄKilt-ii-iü saKittWl'oli^ gibt
Aro-Mehl ruot) und Gummi, Harz, Pech:c.
liefern Kirschbäume, Wachholder, Fichten :e , zu Maiträn¬

ken findet man in fast allen Büschen des Kreises den Wald¬

meister (Ä8perula ocloratü), Odermennig ^aAriinonia
eupatorium), Garthau, Haidekern u. s. w.

Von den Waldpflanzen, Getreiden, Futterkräutern und

Gartengewächsen wird später bei dem Acker-Wald-Wiesen-

Obst- und Gartenbau die Nede sein.

Das Thierreich hat in unserm Kreise durch den immer

mehr geförderten Anbau viele Gattungen verloren. Das

Gewürm und die Insekten kommen großentheils nur als

Nahruug für andere Thiere oder gar als schädliches Ge-

ziefer in Betracht. Unterm Letzter« besonders die Acker-

schnecke (limax agi-ostis), die in feuchtem Spätherbste oft
große Verheerung in den Saatfeldern anrichtet. Der Bor¬

kenkäfer, der schon an einigen Stellen die Kiefersaat ver¬

nichtete, und die Erdflöhe, die besonders dem Oelsamen zur



Blütezeit schädlich werden. Die große graue sogenannte
Weinbergschnecke, welche eine gesunde und nahrhafte Speise

gewahrt, ist in Menge vorbanden, jedoch vom Vorurtheil
verschmäht. So auch die Maikäfer, aus welchen in an¬

dern Gegenden wohlschmeckende Suppen bereitet werden,

und die anch zum Hühnerfutter dienen. Die Blutegel,
welche früher in den Sümpfen häufig waren, sind fast

weggefangen. Leider ist man auf das Anpflanzen dieser

nützlichen Thiere nicht bedacht. Maikäser und Obstbaum-
ranpen richten besonders in den sandigen Gegenden des

Nheinthales oft große Verheerungen an, denen durch Ver¬

tilgen der Enger und Nanpennester am sichersten vorzu¬

beugen ist. Krebse sind in allen Bächen des Kreises vor¬

handen. Von den Amphibien wird nur der grüne Was-
sersrosch zur Speise benutzt. Im Spätherbste, wann diese

Thiere fett sind, werden sie mit Rechen ans dem Schlamme

gehoben und die abgeschnittenen Schenkel in den Städten
verkauft. Die früher sehr häufigen Schlangen sind bei¬

nahe vertilgt, blos die graue Haideschlange, die Blind¬

schleiche und die ungiftige sogen. Ningnatter findet man
noch. Landmolche (Vimöll) sind selten, desto häufiger die

Kröten an Sumpfstellen und Eidechsen in Wald und
Haide.

Von Fischen gibt's im Rhein und den Bächen des Krei¬
ses : Aal, Esche, Alant (Barbe), Barsch, Brassen (Briefen),

Elritze, Forelle, Steinforelle, Gründling, Hecht, Karausche,

Karpse, Keulbarsch, Kaulkopf (Knüling), Lachs, Maiblecke

(Alfe oder Springmünne), Maifisch, Neunauge (Pricke),

Oestling (Makrele), Rotten (Nothaug), Schleihe, Schm«rle,
Wetterfisch und Stichling.

Unter den Vögeln trägt besonders die Nachtigall, welche

Mitte April in die Bachthäler in großer Anzahl zum Nisten

einzieht, zur Verschönerung des Frühlings bei. Mit ihr
kommen Kukuck, Schwarzköpfchen, Rohrsperlinge, Rothkehl-

chen und Bachstelzen in Menge; von Finkenarten sind

Vuchfinke, Hänfling, Gimpel, Gelbfink und Distelfinken

am häufigsten. Die Singdrossel (Pitsche) und Amsel
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(Merle) werden leider im Herbste unter den Kramtsve¬

geln so häufig weggefangen, daß man ihre klangreiche
Stimme im Walde vermißt. Gottlob kat die italische Un¬

sitte, die Sänger des Frühlings in herbstliche Ganmfreudc

zu verwandeln, sich hier nickt ans die Lerche (Liveling)
ausgedehnt. Wachteln (Böckderöck) und Feldhühner sind

in großer Anzahl vorhanden; von Sumpfvögeln der Kie¬
bitz, das Schilfhuhn, Wasserschnepfe und Aeiher. Der

Rohrdommel ist eine seltene Erscheinung. Desto häufiger
sind die Spechtarten, Häher und Krähen- Von den Eu^

lenarten ist nur das Käuzchen und die gemeine Ohreule

häufig; von den übrigen Raubvögeln Habicht, Sperber,

Falke und Neuntödter. Ringel-, Turtel- und Holztaube,
Eisvogel, Ammer (Goldmerl), Wiedehopf (Hnppert), Staar

(Sprole), Dohle, Krähe und Schwalbe nisten hier in
Menge. Plaß- und Birkhühner kommen nur selten vor.

Störche, die vor 60 Jahren in der Gegend von Gladbach

und Merheim heimisch waren, haben uns gänzlich verlassen.

Desto größere Treue hüben unsere sommerlichen Hausge¬
nossen, die Schwalben bewährt. Auch die große Uferschwalbe

kommt häufig vor. Nur im Winter zeigen sich einzelne
wilde Schwäne, doch Wildenten in großer Anzahl auf den

Flüssen. Im Herbst und Frühlinge besucht auch die Holz¬
schnepfe unsere Waldungen.

Von den Säugethieren sind die Nagethiere von der
Spitzmaus bis zum Kaninchen zum Schaden der Felder
und Fruchtböden am zahlreichsten vertreten. In dürrem

Sommer richten sie besonders in den sandigen Gegenden

der ^ihemebene oft großen Schaden an. Daö Kaninchen
ist die ganze Haidestrecke, den sogenannten Mänsepfad,
entlang, der von Dünnwald längs Thurn über die Mil-

lenforster Hardt über Brück und'Wahnerbaide gen Sieg¬
burg führt, ein änßerst schädliches Feldungeziefer. Auch

Hasen sind in dem Nheinthal sowie in dem Hügellande
mehr als den Ackeröleuten lieb ist. Hamster kommen sehr

selten und nur in dürren, Sommer vor. Desto häufiger

die schädlichen Baummäuse und Manlwürfe. Auch Fleder¬

mäuse sieht man herbstlich in jeder Dämmerung.flattern,



bis sie bei nahendem Froste sich in Gemäuer'verkriechen.

Igel finden sich dort wo sie am nützlichsten, in den Hecken
und Gesträuchen den Mäusepfad entlang. Von den Mar-

derarten ist der Iltis (Jüne) fast in allen größeren Scheu¬
nen, der Hausmarder und Baummarder meistens in der

Berggegend. Wiesel (Hermelchen) finden sich überall.
Die früher häufigen Fischotter zeigen sich seltner an den

Flüssen. Dächse und Füchse hegt jede größere Waldung;
wilde Katzen kommen auch noch im Königforste und der

Umgegend vor. Die Lüchse und Wölfe sind ganz vertilgt.
Nur bisweilen zeigt sich noch ein Wolf, der vem Wester-
walde hinab irrte, oder über den zugefrorenen Rhein aus

der Ville kam- Nach der Verödung des Aljährlgen Krie¬

ges waren die Wölfe hier noch häung, und im 1^>. Jahrh,
zu Otto IV. Zeit kamen Nachts Wölfe und Bären bis
vor die Mauren von Deuz. Hirsche hegt jetzt nur noch

der Königsforst; die im I. 1557 auf's ueu cingeheimten

Rehe auch angränzende Waldungen. Wildschweine ver¬
irren sich nur auf ferner Wanderung vom Westerwalde

hierher. Ihre Vernichtung ist minder beklagenswerth als
die Verminderung der muntern Eichhörnchen (Kauert),

deren lärmvolle Jagd, die roheste Belustigung der Dorf¬

jugend als Thierquälerei schon früher hätte abgestellt wer¬

den sollen.
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Die Eitmwhtter des Kreises
MiUheim.

Die Lewohner ohne Beziehung ant das herhält-
iiih des Staats - und Gemeindeverbandes.

i) Abstammung. Volksmenge. Physische Le-
schat'senheit. Sprache. Charakter, llolkslelte.

Rderglaulie. Spiele. Setellung.

«-^ie deutsche Volkssage läßt den Stammvater der Men¬
schen (Tniston, Teut oder Diete, wovon noch der platt¬
deutsche Name Dietzchen für Kind) auf Allvaters befruch¬
tenden Sonnenblick aus der Erde wachsen, die ihn als
Mutter und Amme (Hcrthamm oder Nerthus) erzog und
nährte. Wie aller Kern deutschen Lebens hier gesprossen,
wurde auch die heil. Stätte jener Erdgeburt am Nheine
gesucht- Weil in alter Zeit dabei (S. oben S. 20) auf
Deuz gedeutet wurde, so ist schon hieraus zu folgern,
daß die Umgegend schon frühe bevölkert sein mußte. Eine
solche volkstümliche Stammsage mußte tiefere Vaterlands¬
liebe erwecken, wie Wandersagen,die nur Sehnsucht
nach der Fremde einhauchen. Doch das uns durch Tazitus
geschilderte Urvolk, von den Stämmen, die er am Nheine
nennt, mag hier wohl kein unvermischtes Gesproß mehr
weilen. Die vordersten Blätter der Deuzgaugeschichte
schildern das vielbewegte Leben am Rhein, den Wechsel
und die Wanderung der Stämme der Ovinger, Broicher
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und Tenktrer, bis die Franken hier ihre Herrschaft und
Wohnplätzebehaupteten.Diese aus den Trümmern alt-
rheinischer Stämme und aus nordischer Einwanderung
zusammengesetzteVölkerschaft wurde durch spätere Ansie¬
delung von Westen her noch mehr vermischt. Doch blie¬
ben fränkischer Charakter, fränkische Sitte das ganze Mit-
telalter vorherrschend, und noch heute wird alles Alther¬
kömmliche mit dem Namen „Altfränkisch"bezeichnet. Trotz

" der Einwanderung und Abweichung von heimischer Lebens¬
weise finden sich doch bei der Mehrzahl der Eiuwobner
die gemeinsamen Merkmale urdeuischer Stämme, blondes
Haar, blaue Augen und kräftiger Körperbau.

Die Zahl der Einwohner, die im I. 1779 blos 16,452,
im J. 1801 aber 21,233, im 1.1816 —27,447, 1825-
30,403 und 1832 schon 33,910 Köpfe betrug, betief sich
im Anfang des Jahres 1844 auf 39,410 und gegenwärtig
auf 40,175, worunter 7846 Knaben, und 7822 Mädchen
unter 16 Jahren, 11,864 männliche und 11,878 weibliche
Einw. über 16 Jahre in 6894 Familien.

Hiervon leben in der Bürgermeisterei Mülheim 5984,
in Merheim 5603, in Wahn 2828, in Heumar 3535,

. Bensberg 5188, Odenthal 4590, Overath 4685, in NöS-
rath 3534 und in Gladbach 4228. Die Zahl der Ge-
boriien belief sich im I. 1845 auf 1683, der^Gestorbenen
auf 1151 und es wurden 363 Ehen geschlossen.

Der physische Zustand der Kreisbewohner ist von Na¬
tur kräftig; doch dies mehr bei den Landbauern als bei
Städtern und Fabrikarbeitern. Auch sind die Einwohner
des GebirgS mehr abgehärtet als die Thalbewohner, denen
mehr Gelegenheit dargeboten ist, von der einfachen heimi¬
schen Lebensweise abzuirren. Nur die Anstrengung schwerer
Arbeiten vor der Reife des Alters, Mißbrauch des Brannt¬
weins und Verwahrlosungder Kinder kürzen bei den
Landbewohnerndas Leben oder bringen Krüppelbaftigkeit,
wogegen in den Städten Mangel an freier Bewegung
und die Ausschweifung zu frühem Siechen bringen. Äiele
Wsrer Laudleute erreichen ein hohes Alter. 70jährige
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Greise siebt man noch Ackerarbeiten verrichten; doch sind
Leute über 99 Jahre selten. Körperliche Unglücksfälle
werden am häufigsten durch unvorsichtiges Sprengen in
den Steinbrüchen, durch Baumfällen, Obstpflücken, Bade»
und Benutzung der Zugthiere herbeigeführt.Brüche sind
im Gebirge, wo die Arbeitsanstrengung größer, häufiger
als in der Ebene, was sich besonders bei der Heerespflicht
zeigt. Fast der Zehnte ist diesem Uebel erleben. Uebri-
gens zählt der Kreis 22 Taubstumme, wovou 5 in Mer-
heim und 4 in Mülheim und 2t) Blinde. Selbstmord-
fälle sind selten, und gewöhnlich mir durch Krankheiten
veranlaßt, seltner durch Branntwein und Spielsucht, wogegen
das Delirium tremens leider nicht selten ist und in einer
Gemeinde in zehn Jahren fünf Opfer ergriff. Die herr¬
schenden Krankheiten tragen in der rauhern Berggegend
einen entzündlichen Charakter, der häufig durch Brannt¬
weingenuß gesteigert wird, wogegen sie in dem Nheinthale
und besonders in der Stadt mehr gastrischer nnd rheu¬
matischer Natur sind, welches sowohl durch die Verschie¬
denheit des Klimas als durch die Lebensweise bedingt ist.

Unter den heimischen Krankheiten geht das Wechselfieber
in Merheim, Brück, Flittard, Wahn, Heumar, Nösrath,
Nefrath und Paffrath niemals aus. ->Die aus Nheinüber-
schwemmung und Brüchen entwickelte Sumpfluft ist die
Ursache, und besonders in der verpesteten Nähe des Mer¬
keimerbruches geht diese Krankheit durch häufige Wieder¬
kehr bei wenig nahrhaften Lebensmitteln in Auszehrung
über. In den sumpffrei'en der Ueberschwemmuugnicht
ausgesetzten Theilen des Kreises ist das Wechselfieber selten.
Das pestartige Nervenfieber eoui^Kiosus) das
aus den Spitälern des franz. Kriegs uuter das Landvolk
trat, kam im I 1813 zuletzt vor. "Das gewöhnliche Ner¬
venfieber (tz-plius norvosus) aber ist eingeheimet und
kommt in jedem Jahre, oft viele Opfer fordernd, zum
Vorschein. Die Diarhöen sind in vielen Herbsten epide¬
misch, doch tritt die Nuhrkrankheit mir selten mehr in
ihrer frühern fruchtbaren Gestalt, wie sie in den Jahren
1669, 1636, 1731, 1739, 1795 und 1314 pestartig wüthete,
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hervor. In gegenwärtigem Jabre trat sie in Folge der
durch Überschwemmung' entwick.'llen Sumpfluft wieder
auf. Die Masern, die 18V5 und >823 so viele Opfer

hinrafften, erscheinen selten epidemisch nnd gefährlich; da¬

gegen sind Keichhusten und Bräune in Folge des Wechsels

der Luftwärme häufiger. Auszehrung und Serovheln ha¬
ben seit 39 Jahren in bedenklichem Grade zugenommen.
Die Art der Nahrungsmittel, besonders der bei Landleuten

fast ausschließliche Genuß der Kartoffel, statt früherer
Hülsenfriichte, sowie jugendliche Ausschweifung mancherlei

Art bereiten diese Krankheiten vor, welche der Mehrzahl

ein frühes Lebensziel setzen. Die Zunahme der Schlagfälle

wollen viele Aerzte dem häufigen Genusse des Kaffees zu¬
schreiben.

Die gemeine Sprache des Volks ist die niederdeutsche
Mundart, viel weicher und lautreicher als das Hochdeut¬

sche, das auch hier eine weichere Abruudung erhält als

höher am Nheine. Die im Kreise noch herrschende Platt¬

deutsche Mundart ist beinahe die Schriftsprache des 14.

Jahrh, am Niederrhein, doch hat sich durch Einwanderun¬

gen, durch den vielbewegten Verkehr und selbst durch die

Einlagerung von Spaniern und Franzosen, sowie durch

die Ncuburgischen Beamten viel Fremdartiges eingedrängt.
Am meisten aber wurde die Reinheit der heimatlichen

Mundart durch Verbreitung der hochdeutschen Schriftsprache

beeinträgtigt, sowohl in der Wortstellung als in den Sprach¬
lauten selbst. Ihrem Ursprünge nach ist unsre Mundart

ein Gemisch ans Sprachweisen verschiedener ÄolksstämMe,

die sich im Denzgan niederließen. Durchgängig aber
sind unsre Worte fränkisch, wie wir besonders an den äl¬

tern Ortsnamen gewahren. So die Endlaute Scheid (für

Höhe), heim, ingen, bürg, bech, ich ze. und die Vorfvlben
Mar, Wy, l>er u. s w., auch das plattdeutsche Wort

Ii-inlc oder Himmelsring für das sächsische Wort Regen¬

bogen, jiovoün-5 für Lerche :e. Nur an der obern Acher
und jenseits' der Wnpper beginnen Anklänge altsächsischer
Mundart. Wo dieselben innerbalb des Kreises vorkom¬

men, sind die Orte jüngeren Ursprungs. Auch unser frü-
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berer Zahlungs- und Pachtwandeltagam 22. Februar
steht dem sächsischen Maitag entgegen. Fast jedes Dorf
hat etwas Eigenthümliches in seiner Mundart, doch ist
dieselbe in dem' Landstriche zwischen Sieg und Wupper bis
an die obere Acher stammverwandt. Unmittelbar am
Nheine, vielleicht iwch von den Ubiern erhalten, ist das e
vorherrschend spitz, dem i ähnlich, und die so häusige Endung
en äußerst weich, wogegen ostwärts die Vokale voller und
die Endung bestimmter.Die Schulbildung verdrängt die
heimische Mundart immer mehr, und viele Worte sind
schon der Jugend unverständlich, viele, die mit der alt¬
deutschen Götterlehre zusammenhangen, verschwindenmit
dem Aberglauben. So z. B. die Bedeutung der Wochen¬
tage Montag, Deistag, Godenstag, Donnerstag, Frikdag,
Soterstag; die Monate Spürkel, Wivermond. das Fest
der Drejzehnnächte?e. und so viele Namen von Pflanzen,
Krankheiten und Naturerscheinungen, die einer abergläu¬
bigen Deutung unterliegen. Andere der hiesigen Mundart
eigenthümliche Worte haben spätere geschichtliche Beziehun¬
gen, z. B. das Hetzwort ^.lex von der Niederlage am
17. Juli 1417 auf der Wahnerhaide; das Zeitwort ^'un-
kei-vn in seiner zweifachen Bedeutung für Wimmern oder
heulen und für das Riechen des verderbenden Fleisches;
so das Wort t^ujütei- für Unheilstifter aus Ludwig XIV.
Zeit; Helmlium'l-Kis aus der Emigrantenzeit u. f. w.
Andere Worte habeu im Plattdeutschen eine andere Be¬
deutung als im Hochdeutschen, so z. B. lriscll schön, k'i-üii
frisch, besonders .vom Fleische; lllnlc Gift; Kau flink;
mivl Mistjauche; Acker; vvmkel Kramladen; stul'o
Zimmer; n-eit Mädchen; ^vitis Schwein; lüstern lau¬
schen; iwrseii leise; uiaus sanft; se!m»ok gerade; k'-rok
Rache u. s. w.

In dem Volkscharakterund in den Sitten ist nur wenig
durchgreifend Eigenthümliches. Zumal im Rheinthal ver¬
liert sich im regen Verkehr das Sonderliche in allgemeiner
Bildung und eingeführter Sitte. In den Bergen tritt
mehr Eigenthümlicheshervor- Festhalten am Hergebrachten
und Treue, Betriebsamkeit,Sinn für Musik, Heimaülebe,
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Frömmigkeit, Starrsinn m Rechtshändeln und übn'baupt

bei aller Lenksamkeit durch Milde Starrheit gegen Härte

— bilden die Grundzüge des Volkscharaktcrs. Zu den

Schattenseiten gehört vor Allem die Gleichgültigkeit gegen
das Gemeinwesen. Der Landmann denkt nur an seinen

Acker, der Städter mir an sein eignes Geschäft, und kümmert

sich um das Gcineinbeste nicht. Das heimische Sprüchwort:

„die Gemeinde ist ein fauler Haufen" bezeichnet diese Blö¬

ße. Die Berathungen zum Gemeinwohl werden durch¬

gängig als eine Last, als etwas Fremdes betrachtet und
die Gemeinderäthe sprnchwörtlich nur zum Nicken als so¬

genannten Jaherren berufen. Die landständische Verfassung,

die Kreisstände, die Gemeindeordnung sind dem größten
Theile der Einwohner unbekannt. Die Grundursache dieses

Mangels, den im I. 1825 Herr Kreisphysikus Vrunner
in seiner medicinischen Topographie bitter beklagte, möchte

wohl weniger in dem eonfessionellen Unterschiede, der nur

schwache Köpfe irrleitet oder nur vom Eigennütze ausge¬
beutet wird, als vielmehr in dem eingebildeten Unterschiede

der Stände nnd ihrem dünkelhaften Abschlüsse liegen, was

eine fortgeerbte Krankheit, die Folge früherer Dressur des

Volks zuLastchieren der Bevorrechteten, deren Dünkel später

vom Beamtenihum und dann vom Geldbesitz adoptirt wurde,

wo er an dein sogen. Halfens- und Kaufmannsadel noch

ekelhafter erscheint als an dem Geburtsadel, der doch min¬

destens noch auf Tugend, wenn auch fremder, Aründet.
Ueberdies war in Kurfürstlicher Zeit das Land in Bauer¬

schaften, Honschaften, Zehntverbände, Gilden und Nachbar¬

schaften so zersplittert und so streng abgeschlossen, daß alle
Theilnahme über den herkömmlichen Bereich hinaus für

Unsitte galt. Bei Beerdigungen, Hochzeiten :e. durfte nur

die bestimmte Häuserzahl Antheil nehmen. Selbst ^bei dem
Löschen der Feuersbrunst war die Hülfe auf gewisse Nach¬
barschaft beschränkt, und erst dem Schwerte der Fremdherr¬

schaft gelang es, diesen Michelzopf abzuhacken, der bald
wieder, wenn auch uugebündelten, Nachwuchs erhielt. Leider

gab uns jene Fremdherrschaft eine Gemeindeordnnng, bei

der Alles von Oben geherrscht wurde und sich aus dem
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Volke herauf nichts gestalten konnte. Weil Vorschlag oder
Widerspruch der Schessen doch nichts fruchtete, zog man
sich auf seine Privatinteressen zurück und überließ die Ge-
meindcangelegenbeiten denen, die sich ihrer bemächtigt hatten.
Auch hatte das Volk keine Gelegenheit, sich zu versammeln
und über gemeinsame Vortheile zu besprechen. Die ver¬
schiedenen Verwaltungsbezirke blieben einander völlig fremd.
Erst durch den Heeresdienst lernten sich Männer verschie¬
dener Gauen kennen. Dagegen begann die Oeffentlichkeit
des Gerichtsverfahrens einen wohlthätigen Einfluß auf das
Volk zu üben: sein Nechtsgesühl wurde dadurch geläutert,
es wurde gewöhnt nach Gründen zn forschen und über¬
haupt zu denken, und allmälig verschwindet auch daS Miß¬
trauen gegen die Beamten, welches bei dem heimlichen
Verfahren leider nicht ohne triftige Veranlassung tief wur¬
zeln mußte.

Die Trunk- und Spielsncht, die in den Kriegsjahren
eingeschlichen war, ist jetzt Gottlob im Abnehmen. Die
Schlägereien werden seltener. Was dem Kölner die Fast¬
nacht, das ist dem Berger seine Kirmes. Das ganze Jahr
plackt man sich, um die Kirmes recht vollauf zu leben.
ES besuchen sich dann die Verwandten; daS unscheinlichste
Dors hat dann ein freundliches Ansehn. Die Kirmesriten,
die ans den eigentlichen Ursprung deuten, das Änsgraben
und Einscharren derselben, der Pfahlschlag, das Gelage
und die Nolksspiele, wie Sacklaufen, Stangenklettern, Gans-
köpfen, Britzen u. s. w. sind fast verschollen. Nur die alte
Kirmeskrone sieht man noch mit den bunten Eiern im
Maien prangen. Der deut. Ningelreigen ist eingeführten
Modetänzen, wovon einer sogar den Namen von einer
Pferdebcwegung trägt, gewichen. Vor 60 Jahren liatte
die Kirmes noch alles Volkstümliche aus den mmiNnis
5scn-i5, aus den Aerndtefeften und der Kirchweihe zusam¬
men gedrängt. Weil mir unter freiem Himmel, an der
Linde (Laube oder Löwe) getankt wurde, so kannte man
keine Nachtsbälle oder nächtliche Neigen. Sobald dieAbend-
glocke geläutet, mußten sich alle Mädchen und Frauen vom
Tanzplatz entfernen. Die Burschen und Männer setzten
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dann das Zechgelage unter Dach fort bis zur allgemeinen
Schlägerei, dem gewöhnlichen Festbeschluß. Die Mißhel-

ligkeiten, welche das Jahr entwickelt, wurden auf der Kirmes

ausgesuchten. In Mulheim war frühe schon ein Tanzsaal.

Doch nächtliche Neigen blieben bis zum 7jähr. Kriege un¬
bekannt. Als damals die franz. Offiziere die ersten Bälle

veranstalteten, flüchteten und verbargen sich die Bürgers-
töchter. Der Name Ball hatte die sonderbare Meinung

verbreitet, man wolle Fangball mit ihnen spielen. In
starrer deutscher Züchtigkeit wurden die Frauenzimmer,

welche jene fränkischen Bälle besuchten, anfangs anrüchig.
Doch alles dieS bat fick mit dem neuen Jahrh, auffallend

geändert. Man sieht nichts Unanständiges mehr im nächt¬

lichen Reigen uud tanzt jetzt auch auf dem Lande aus

einem Tag in den andern. Schon die in alle ursprünF-.
liche rheinische Volksfeste störend eingreifende Pfälzische

Regierung nahm der Kirmes ihre reine Volkstümlichkeit
und neufräukische Sitte brachte sie gänzlich in Verfall.

^ Die Neujahrsnacht, welche früher durch Sängerchöre,
die mit herkömmlichen Liedern von Hof zn Hofe zogen

gefeiert wurde, wird jetzt durch Schüsse bezeichnet, und in

den Wohnungen ist die frühere Erzählung von Erlebnissen
und Sagen durch das leidenschaftliche Kartenspiel verdrängt,

dessen jvunstgrisse meistens in Täuschung und Verhehlung
bestehen. Blos die Form deS Backwerks hat sich aus dem

urdeutschen Neujahrs - oder Jubelfeste in den sogen. Neu-

jährchen, Krodo'S gewundenes Nad vorstellend, erhalten.

Von dem Eberfeste findet sich auch noch in ältern Gemein¬
den eine Spur, da am 17. Januar geräucherte Schwein-

köpfe geopfert werden. Noch vor 60 Jahren wurden
Juelschweine, z. B. in Brück auf Gemeiudekosten gefüttert

und das Fleisch an die Armen vertheilt. In hiesigem

Klima fällt Ostern zum FrühliiiHsfeste oft zu frühe. Nur
das Kippen mit rothgefärbten Eiern blieb noch als Kin-

^ verspiel von der Erinnerung an das Volksfest der Son-
nenwiederkehr. Die Osterfener sind längst verglommen.

Auch das Gründonnerstagsmuß mit 9 frischen Kraulern

gehört schon unter die halb vergessenen Alterthümer. Die
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Fastnacht, deren deutscher Ursprung in dem Zuge der Frau

Holda mit dem treuen Eckart, der zu Köln noch lange
vom Geckenbehrndchen vertreten blieb, durch den südlän¬

dischen Karneval fast verwischt ist, bat hier im Kreise nichts

Eigenthümliches mehr, als die sogen. NommelSpötte, mit
deren dumpfem Schall einst die imWiverwond gesungenen

Bardite begleitet sein mochten.

Dagegen ist das Pfingstnachtsingen als Frühlingsfest

noch auf dem Lande bräuchlich. Weder churpfälzische gnä¬

digst verordnete Prügelstrafe noch das Einschreiten der

franz. Gensdarmerie ' vermochten diesen alten Singgang
zu unterdrücken, so fest hält das Volk am Vermächtnisse

seiner Väter. Doch der alte Bardengesang ist zum Bettler¬
lied entstellt und wie in den Fastnachtliedern nur in we¬

nigen Nerfrainworten noch fein Ursprung erkennbar. Auch

hierbei darf das Ei, das altdeut. Symbol der Lebensfülle,

das Herthas Zeichen (liiiuriuv siKur») zwiefach trägt
nicht fehlen. Statt dem Volksfeste die herkömmliche schöne

Richtung wieder zu geben suchte die Polizei daS Entartete

als Mißbrauch u. Bauernspuck zu unterdrücken. So auch

wurden schon im I. 1780 das Maigeläut, das altdeut.

Brunnenliederfest, der Maibaum und die Mailämpchen
sammt den Maikränzen verboten. Eben so das Sonne-

wendfcst mit dem JohamnSfeuer, wovon nur noch daS

Kränzeflechten mit dem Liede erhalten ist. Die Krautweihe

auf Mariä Himmelfahrt findet zwar noch Statt, jedoch

wissen nur noch wenige alte Landleute die herkömmlichen

9 Kräuter, die zur Abwendung des Gelvitterschadens ge¬
geweiht werden, auszuwählen. DaS neben dein kirchlichen

Cbristtag noch lange gefeierte altdeut. Fest der dreizehn
Weihnächte hat vom Volköthümlichen nur noch die sinnige
Kinderfreude der Christbäume und Tannenwedel

auf uns gebracht. Nur wenigen Bergbewohnern noch

wird alles Quellwasser in der Christnacht zu Wein, und
das Läuten versunkener Glocken fft mit ihrer Bedeutung

verschollen. Doch tritt der heil. Nikolas (für den Alter-

thumskundigen sehr bezeichnend als Schreckensgestalt) in

die Rolle des getreuen Eckart und erfreut fromme Kinder



- L37 -

nach überstandener Angst mit reichen Gaben- Möchte der
Kinderfreund doch freundlicher nahen und in den zarten

Herzen nicht die Furchtsamkeit hegen, die in reifern Jahren
den größten Nachtheil äußert.

Das Maieinfahren oder die Arndtwäsche, das eigentliche

Erndtefeft nach vollbrachter Einschennung des Getreides

findet an einigen Orten noch mit Musik und Trinkgelagen

Statt. Am deutlichsten haben sich wohl unter allen Volks¬

festen die Schwingabende in de>i Bergdörfern des Kreises
erhalten. Znr Bereitung des ermürbten Flachses versam¬
meln sich die Mädchen und Weiber mehrerer Weiler und

üben dies Geschäft in zahlreicher Gemeinschaft unter Lie¬

dern nnd gewissen althergebrachten Ceremonien, bis sie in
später Nacht von den Männern heimgeleiiet werden. Ho¬
nigkuchen und Anisbranntwein sind die gewöhnliche Labe

bei diesem Volksjubel, dem wir die Erhaltung unserer äl¬

testen Volkslieder verdanken. Leider beginnen diese Heuer

schon durch die Modesänge auö HollaS Heiligthum verstoßen
zu werden, so wie auch die Schwingabeude der Entanuug

wegen abgestellt werden. Ein noch lauge sortgeerbter Rest
deutschheidnischer Gerichtsbarkeit der Gemeinden, die nächt¬

liche Tprjagd oder das Dierjagen, wobei der vor dem

Gesetze straflose Verbrecher gegen Sitte, vorzugsweise aber

der tprannisirende Ehemann sehmgerichtsmäßig von ver¬

kapptem Zuge ergriffen und unter Teufelslarven und furcht¬

barem Getose mit seltsamem Ritus abgeprügelt wurde, ist

durch geschärfte Polizeimaßregeln seit vielen Iahren unter¬
drückt.

Für Mülheim und die Umgegend ist die Buchheimer

Kirmes in der Mitte Septbr. ein vielbesuchtes Tanzfest,

das seit einigen Jahren in prachtvollen Tausende umfas¬

senden Zelten in die Nähe von Mülheim gezogen und

außer dem Namen ganz Mülheimisch ist. Eigenthümlich

ist die Mülheimer Gottestracht am Frohnleichnamstage.

Von der bewaffneten Schützeugilde begleitet zieht die Pro¬
cession in geschmückten Kähnen auf den Rhein. Kirchen-

gesaug, Wettfahrten, kriegrisches Gepränge, Gebet und
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Geschützdonner bilden ein Gemälde wie es noch an weni¬

gen Orten aus mittelalterlichen Sieges- und Kirchenfesten
erhalten ist. Die Seltsamkeit dieser wirklich imposanten

Fahrt lockt der Zuschauer Viele heran, und Tanz und Ge¬

lage schließen den festlichen Tag. Die Schützengilden,
welche seit der Reformation die Bruderschaft des heilSe-

bastiän angenommen haben, konnten blos in der Nabe

des Rheines aufkommen und bereiten wie der Bürgerliche

- Schützenveeein zu Mülheim ein jährliches Mt Neigen ver¬
bundenes Fest, während in der Nachbarschaft des Königs¬
forstes solche Bruderschaften und Schießübungen des Wild-

prets wegen verboten waren. Nur bei den Schützengilden

sieht man noch die altdeutsche Sitte der Königswahl/ Das

Königthum war im deutschen Volksgesühle so tief verwebt,
daß man sich nicht freuen konnte, ohne diese Würde bei¬

zugesellen, und wie es früher mit den Mai-, Brunnen-,

Kirmes- und Waldkönigen war, ist jetzt noch derVogels-

oder Schützenkönig von Wappenschildern und bunten Bän¬
dern geschmückt der Mittelpunkt des Festes.

Das altdeutsche Siegesfest der Hermannschlacht ist ver¬

schollen, die Martinsfeuer sieht man nur noch auf weni¬

gen Bergen glimmen, und die ehedem dabei bräuchlichen
wieder sind theils entstellt, theils schon vergessen, nur die

Tonweise hat sich noch rein erhalten. Das schönste Volks--

fest des Kreises hat sich in jüngerer Zeit zu Odeuihal ge¬

staltet, Seit ihrer Wiederkehr aus dem Befreiungskriege
von 1815 haben die in der Gemeinde wohnenden Vete¬

ranen alljährlich die. kirchliche Gedächtnißfeier ihrer für's
Vaterland gefallenen Kameraden mit dem Gedenkm der

zweiten Hermannfchlacht in würdiger Weise festlich began¬

gen. Der 13. Juni ist dort zum Festtage geworden und

ändere Gemeinden haben das nachahmungswürdige Bei¬

spiel aufgenommen. Eine allgemeine Feier dieses Tages
würde sinniger und ehrender sein als so viele ursprüng¬

lich schöne Volksfeste, deren Bedeutung aber schon längst

dem Volke verloren gegangen.

Die Wallfahrten von Herzog Johann schon im Jahre

1525, dann von den köln. Erzbischöfen und der kurpfälzi-
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scheu Regierung im vorigen Jahrh, unter Gefängnißstrafe

untersagt, sind in unsern, Kreise seltner geworden. Die

wegen Pest und Viehseuche im 13., 14. lind 17. Jabrh.
überkommenen Wallfahrten nach der Muttergottes zu Bies-

seid und zum Kloster Bethlem bei Bergheim, sowie zum

Salvatorbilde nach Nieveuheim gelten nur noch wenigen

Gemeinden; so auch innerhalb des Kreises der Bittgang
zum Salvatorbilde in Stammheim auf Pfingstmontag und

nach Sand bei.Benoberg zur h. Appolloniä wegen Zahn¬
schmerz ist wenig mehr besucht: dagegen aber ist der Be¬
such der MuttergotteS zu Marialinden auf Heimsuchung,

die Fahrt nach dem heil. Kornel zu Heumar wegen Kin¬
derkrankheiten, zum heil. Antonius zu Nefralh besonders

wegen Verlorner Sachen an jedem Dienstag, zum heil.
Gezelin zu Schlebusch wegen Augenübel am 6. August,

uud nach dem beil. Jacob zu Spitze bei Dürfcheid am

25. Juli wegen schwerer Krankheiten seit einigen Jadren

wieder lebhafter, und so auch die Bittgänge zur schmerz¬

haften Mntter nach Kalk, zum h. St. Weudel zu Müu-

gersdorf wegen Gicht und zur Muttergottes nach Kevelar.

Die früher "regelmäßigen Wallfahrten nach Aachen, Wall¬
thüren, Trier, Nothgottes bei Bingen u. A- sind jetzt sel¬
ten; die Proeessionen nach Altenberg, Schlebuschrath u.

a. O> aber gänzlich eingegangen.

. Die Kindtauffeste, deren früherer Aufwand Lurusgesetze

veranlaßte, sind jetzt stillere Familienfeste und pruuklos

geworden. Die ehemals mit vielem Geräusche gefeierten

Hochzeiten sind durchgängig vereinfacht und die alterthüm¬
lichen Gebräuche gänzlich verschwunden. Nichts als der

Äaine (Brautlauf) und die Wegsperre mit Blu¬

menbändern, wodurch der Festzug aufgehalten wird, er¬

innert an die Zeit, wann das Brautpaar vor der Ver-

mälung seine Körperkraft und Gewandtheit vor der Ge¬
meinde bekunden mußte. Statt zum Ueberfpringen sind

jetzt die Bänder nur zur Bettelei gespannt, indem der

Durchgang durch kleine Münzen erkauft wird. Die schon
im 16. Jahrb. verbotenen Gebehochzeiien sind bis heute

noch nicht gänzlich vergessen. Die deutschbeidnischen Reichen-
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wachen und Begräbnißmahle (Neuesten), wogegen die drei

letzten Jahrhunderte hindurch zahlreiche Verbote erschienen,
sind zur Unschädlichkeit verringert- Doch bleibt die für

Alle gleiche Einfachheit der Beerdigungen, wie TaeituS sie
schildert, noch immer wünfchenswerth, da besonders der

Mittelstand sich durch undeutsche Ambition einen Aufwand

zur Gewissensache gemacht, der in manchem Falle mehr
als alle Besteuerung drückt uud leider den Unterschied der

Stände immerfort in unheimlicher Erbärmlichkeit zeigt.
Schöner uud edler dagegen ist die auf dem Lande be¬

wahrte ächtdeutsche Gedenksitte des Gräberauffrifchens am

Allerseelentage.

Der Aberglauben in seinem zwiefachen Ursprünge, aus

vorchristlichen Bräuchen und Ueberlieferungen, sowie aus
Mangel an Aufklärung über die Natur der Dinge, ist

durch die gestiegene Volksbildung, besonders seit den letzten

fünfzig Jahren sehr beschränkt/ Doch haftet, besonders in

den Landgemeinden, noch manche dentschheidnische Anficht,
noch mancher geheimnißvolle Brauch. So z. B. beobachten

einige Gebirgsbewohner noch immer gewisse Tage als

glückliche oder unheilbringend zum Beginn der Geschäfte.

Nicht blos bei Saat und Haarschnitt, sondern auch bei

Bauten, Neiseu :e. wird heute noch die Zeit des wachsen¬
den Mondes gewählt. Die Viehställe werden noch mit

gewissen Kräutern und mit einem unter die Schwelle be¬

grabenen Hufeisen vor dem Einflüsse böser Mächte ge¬

schützt. Noch führt man irgendwo das neue Hausgesinde
um Hela's Haken (Heerdbaken) oder läßt die Magd ein

Partikelchen von einem Spänchen Thürschwelle (Durpel)

verschlucken, um sie für das Interesse des Hauses zu ge¬
winnen, und auch der Liebeszwang durch die Nückenknor-

vel eines von Waldameisen ausgezehrten Frosches lebt
noch in der Erinnerung.

Auch der Glauben an Heren und Wärwölfe ist auf

entlegenen Gehöften nicht vollständig verschwunden, und
Gespensterfurcht beschleicht den nächtlichen Wanderer an

gewissen wegen Spuk verrufenen Stellen. Kometen, Mond-
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finsternisse, Nordlicht?e- erfüllen noch immer einen großen

Theil des Volks mit Beforgniß, und wo ein sogen- Mond¬

stein (Hertbrand) niederschoß, wird oft noch die Agatha¬

messe bestellt, um die dadurch angedeutete Feuersbrunst

abzuwenden. Raupenjahre verkünden Krieg. „Soviel Rup-

pen, soviel Truppen" Heißt'S, und farbige Mäuse und
viele Mäuse gelten noch als Vorboten von Krieg und

Kriegern. Ueber das Gewitter, wogegen neunerlei Kraut

gesammelt wird, hcrrscht noch immer manche abergläubi¬
sche Ansicht und so auch über Wirbelwind (Wpwind) und
Nachtsreifen. Das Alpdrücken (die Mahr) und viele

Kinderkrankheiten, besonders die Krämpfe (Begofung) wer¬

den noch immer geheimnißvoll betrachtet, und die aus alten
Bettfedern in den Pfühlen gebildeten Kränzchen als Heren-

gespinnste verbrannt. Leider wird bei dem Aberglauben
über Kinderkrämpfe die ärztliche Hülfe noch zu oft ver¬

säumt. Vorzeichen von Sterbfällen gewahrt man noch

im Heulen der Hunde, Eulenruf, großen Maulwurfhügeln,

Tranmgesichten und Körpermalen (Geisterpitfchen) ze. und
von den heil. Thieren der alten Götter, dem Rosse, Hunde,
Raben und der Elster werden noch Vorzeichen nnd Gei¬

sterschau gedeutet. Der Regenbogen ist Manchem noch

die geheimnißvolle Himmelsbrücke, und in der Mainacht
spielen Katzen und Haftn die Rolle des Herengespanns

und der Elfen und Holden. Letztere haben ihre Wohnun¬

gen in Höhlen und Klüften (Querglöchern) und ihre Sa¬

gen sind von der Erinnerung an Zigeuner, Heiden und

Bergknappen durchwebt. Auch verirren sich abergläubige
Leute bisweilen noch zur Schatzgräberei, und die alten
Zaubermittel (worunter die sogen. Sympathie) sind be¬

sonders gegen Zahnschmerz, Brandwunden, Gicht und

Wechselfieber in Gebrauch. Sachen mit geweihten Gegen¬

ständen berührt wird übersinnliche Kraft zugeschrieben;

leidende Glieder in Wachs nachgebildet und an Kreuz¬

wegen aufgehängt entfernen wie vor 2OVV Jahren noch
Manchem den Schmerz.

Die Lichtmeßkerze und der Rainfarrn werden noch gegen

Einfluß böser Mächte angezündet. Nicht selten faselt man
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noch von der gespenstischenRückkehr Verstorbener, und i>,
den Irrlichtern (Trüglichter u. Feuermänner) erblickt man
die ruhelosen Seelen ungetanster Kinder oder Verworfener.
Bei diesem noch haftenden Neste des Aberglaubens geling!
es Betrügern bisweilen, den Landmann durch Zanbermiitcl,
Wahrsagern :e. :e. zu prellen, doch die steigende Bildung
und die alle Schichten des Volks durchdringende Aufklä¬
rung macht solche Fälle immer seltener. Dies zeigte sich
besonders noch vor 2Jabren an der geringen Theilnahme,
die dem bekannten Wunderschäfer zu Niederempt aus hie¬
sigem Kreise zn Theil wurde, während aus andern Ge¬
genden das Volk ihm schaaremveise zuströmte, um sich auf
die plnmpeste Weise betrügen zn lassen.

Unter den Spielen sind im Sommer Kegelschieben und
Scheibenschießen, im Winter Kartenspiel und Billard am
bäufigsten. Das Kegelschieben, deutsch und offen und zur
Leibesübung gereichend, artete anf dem Lande nicht selten
zu hohen Sätzen und znr unheilbringenden Gewinnsucht
aus. Größere Nachtheile aber führt das Geist und Zeit
tödtende Kartenspiel, das seit vorigem Iahrbnndert trotz
aller strengen Verbote der Landesregierung auch unter den
Landleuten eingerissen ist. Wie so manches Verkehrte ist
es zur Mode geworden. Von dem tückischstenaller Ty¬
rannen, von Ludwig X! erfunden, wurde es zuerst am
franz., dann am burgnndischen Hofe, dann in den sogen.
Hohen Kreisen eingeführt, und das Volk ist gewohnt, den
Großen besonders in ihren Untugenden nachzuäffen. Weil
das Gewinnen meistens nur vom Zufalle und von der
Mpstifieirung der Mitspieler abhängt, so kann es nur zu
Hehl und Tücke erziehen. Wenn auch der Biedermann
von dem moralischen Gifte des Kartenspiels so wenig ein¬
sangt, wie die Biene von der Belladonna, so bleibt doch
beklagenswerth, daß seine Muße nicht edler (als zum sogen.
Zeitvertreib!) verwandt ist. Nnr zn oft dringt dieSpiel-
fncht ins Blnt, führt zur Vergeudung, zum Betrug, zur
Trunksucht, zum öden Schenkstubenleben; und bat in jeder
Gemeinde des Kreises viele sonst ehrbare Familien inS
Verderben gestürzt. Die meisten Verbrecher sind es durchs
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^ Kartenspiel geworden, und die alten Volksmährchen, die
den Teufel mit dem Kartenspiel in Verbindung bringen,

haben eine tiefe moralische Wahrheit. Nichts lenkt und
charaktrisirt die Bildung des Erwachsenen mehr, als die

Ausfüllung seiner Muße. Deshalb ist die Wahl des Spie¬

les wichtig, nud darum sollte das Kartenspiel, die Scheuche

aller edlen Unterhaltung, dem außer unbedachter Mode
nur Tücke und Geistesarmuth einen Reiz abgewinnen kann,

aus jeder bessern Gesellschaft verbannt bleiben. Wenn

auch das bildende Schachspiel nicht Jedem zugänglich, so

bleibt doch dem Städter das offene Brettspiel (Dambrett)

und dem Landmanne daö sogen- Mühlenspiel mit dem

I verwandten Kriegsspiel und dem Uelöchern- Von derI Jagd, der Fischerei und dem Bogelfange, die gewissermaßen
auch zu den Spielen gehören, wird bei den ErwerbsquellenI Rede sein.

Was die schönen Künste und die edelste Unterhaltung

durch dieselben betrifft, so haben sie auch in unserm Kreise

manche herrliche Einzelblüte entfaltet. Doch konnte die

Tonkunst, die erst durch vielzäliges Zusammenwirken ihren

^ beseligenden Einfluß auf Geist und Gemüth äußert, nie dau¬
ernd aufkommen, aus beklagenswerthem Mangel an Ge-

mcinsinn. Vor 5l) Jahren bestand zu Mülheim eine tüchtige

^ Concertgesellschaft, doch nur durch bedeutende Opfer eines

eiuzigeu Kunstfreundes (Bertholdi) wurde sie erhalten und
ging mit ihm zu Grabe. Seitdem haben sich verschiedene

I Edlen erfolglos bemüht, dauernde Musikvereine zu bilden.I Die Stadt uud der Kreis Mülheim, wo soviel edler Sinn,
wo so viele Kräfte zu derartigem walten, entbehrte bisher

den edelsten Genuß der Geselligkeit, der in andern Gegen¬

den auf kleinen Dörfern dargeboten ist. Es gibt keine

erhebendere und bildendere Unterhaltung, keine, die zur

allgemeinen Theilnahme so geeignet ist, als Musik- und

Gesangvereine. Sie erziehen außer der Bildung des Ge¬

fühls auch zur wahren Geselligkeit und zum rechten Ge¬

meinsinn. Leider hat die lange fortgeerbte Krankheit ein¬
gebildeter Ständeverschiedenheit dem hiesigen Kreise bisher

diese Genüsse und den Hebel reinerer Geselligkeit vorenthalten.
16
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Erst seit kurzer Zeit sind mebre Gesangvereine, nänM

in Mülbeim zwei Männergesang - Vereine durch die Her¬

ren Blngel und Ziskoven und ein gemischter (^hor durch
Herrn A. Nkaper, in Overath durch Herrn Fekelsberg^

zu Beusbergdurch die Herren Wessel und Fischbach und
zu Gladbach durch die Herren Westphal und Kleine».-

broich gestiftet worden. Möchten doch ihre Mitglieder
nicht nlaueu und ihr Beispielzur Nacheiferuug, zum

Segen des gauzcn Kreises gereichen. Wie viel Herr¬
liches derartige Vereine zu schaffen vermögen, wie sie

Geselligkeit, Gememsinn, wahre Bildung und Sittlichkeil
lind dadurch auch den Wohlstand fördern, hat die Nach-

bargemeinde Vurfcheid gezeigt, die unserm ganzen Lande

mit einem nirgend erreichten Vorbild seit beinahe

Jahren vorangegangen. Auch dem Dorfe Schlebufch ge<
bührt darin eine rühmliche Erwähnung.

Das so viel Gutes und Großes anregende und för¬

dernde Veremsprineip scheint überhaupt in unserm Kreise

später einzuheimen, als anderswo, indem erst am 26,

August 1844 ein den ganzen Kreis umfassender Verein

zu höherem Zwecke in's Leben trat. Diesem Dombau-
verein aber folgten rasch aufeinander Hülssvereine für den

Dombau, außerdem trat zu Mülheim ein Verein zur Be¬

förderung des Wohls der arbeitenden Klasse, dort und
in Gladbach ein Frauenverein zur Unterstützung der Ar¬

men, sowie auch zu Odenthal ein Armenunterstützungs-
verein in's Leben. Gewiß werden diese Vereine, deren

Entstehen schon den Wunsch zur Gesellung an den Tag

legt, dazu beitragen, den längst schlummernden jetzt eben
wieder wachenden Gememsinn zu beleben.
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2) IvohiniiigsverhäUnisfe, Kleidung und

Nahrungs'.vcit'e.

^ie ersten festen Wohnplatze in unserm Gau sowie in

ganz Deutschland waren zerstreute Niederlassungen. Die
Übierstadt war zu Cäsar? Zeit die einzige Stätte am

; Niederrhein, wo viele Wohnungen beisammen errichtet
standen- Auch zu Deuz und später im Mittelalter wieder

' zu Mülheim hatte das Bedürfniß der Sicherheit die Woh¬
nungen enge zusammen gedrängt, damit die Umwehrung
durch Wälle und Mauern möglich- ^onst überall im
Lande lebten die Einwohner in kleinen Gehöften zer¬

streut, nicht um die Kirchen angesiedelt, denn diese standen
einsam auf der Stätte der frühern Haine errichtet, ge¬

wöhnlich im Walde oder auf Anhöhen, die zur Kultur
oft wenig geeignet waren. Erst später bei der Vermehrung
der Gemeinden fing man an, die Kirchen in der Nhein-
ebene bei den Dörfern zu erbauen, und anderwärts siedel¬

ten sich die Wohnungen, wenigstens die Kramladen und
' Schenken, in der Nähe der allen Kirchen an- Noch heute

aber geben viele Gemeinden ein Bild von der ursprüng¬

lich deutschen Ansiedelungsweise. In dem ganzen ^/z des

^Kreises umfassenden Hügellande ist kein einziges regel¬

mäßiges Dorf zu finden. Selbst die Bürgermeisterei Glad-

bach/ deren ein Theil bei dem Landtage als Stadt ver¬
treten wird, hat nicht einmal ein Dörfchen, sondern besteht

ans unzusammenhangenden Niederlassungen und einzelnen
Weilern. Auf dem von Wald, Bruch und steinigten Hü¬

geln durchschnittenen Boden hat diese Ansiedlungsweise für

den Landbau große Vortheile und gewährt der Landschaft
das freundlichste Ansehn. Der Kreis besteht aus unge¬

fähr 650 namhaften Ortschaften, worunter blos 1 Stadt

und etwa 20 zusammenhangende Dörfer. Fast alle diese
Hofstellen waren auch schon vor 100 Jabren benutzt und

trugen damals 2303 Wohnhäuser und l6?5 Scheunen.

>Im Jahre 1825 betrug die Zahl der Wohnhäuser 4408,
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gegenwärtig zählt der Kreis 6036 Wohnhäuser und 6M
Scheunen und Stallungen. Es kommen mithin auf jedes

Haus durchschnittlich etwa 7 Einwohner. Die Wohnui

gen in der Stadt Mülheim sind großentheilS nach den
Regeln der am Niederrhein üblichen bürgerlichen Bau¬

kunst errichtet, welche durch Kurfürst Joh. Wilhelm z»

Anfang des vorigen Jahrh- eingeführt und mit Steun-
freibeit begünstigt worden ist, da man früher fast aus¬

schließlich nur "hölzerne Häuser mit Mansardenwända

bauete. Mülheim hat fast gar keine Wohnungen aus frü¬

herer Zeit. Die einzigen mittelalterlichen Wohngebäudl
des Kreises sind das Heidenhaus oberhalb Volberg, m

Theil des alten Schlosses zu Bensberg und das Haus

Strauweiler in Odenthal. Die besseren Wohnhäuser ci»s
dem Lande sind nach städtischem-Muster errichtet- Du

meisten sind noch in alter Bauart aus Holz mit Lehm-

fachwänden, wobei man früher nur Zimmerleute als

Handwerker brauchte, indem die Bauersleute selber die

Lehmwände fertigten und zwar die ganze Nachbarschaft
gemeinsam, so daß ein Haus gewöhnlich an einem Tagl^

in Wände gesetzt llgefchlevert) wurde, wovon sprüchwörtlit
der Schlevertag. Abgesehen davon, daß diese Bauwch

minder dauerhaft ist und geringern Schuh gewährt, als

die massiven Steingebäude, so macht sie der gestiegew

Holzpreis auch oft noch kostspieliger, und es ist überdies
mit der leichten Bauart der Nachtheil verbunden, das

keine schwere dauerhaste Ziegeldächer, wie z. V- in bei

Pfalz bräuchlich, angewandt werden können, weshalb nm
nach dem Verbote neuer Strohdächer auf eine Art diiil-

ner Hohlziegel verfallen ist, die weder der Zeit noch dem

Einflüsse der Witterung dauernden Widerstand zu leiste»

vermag. Die großentheils seit dem Aufschwünge des hie¬

sigen Ackerbaues zu Anfang des vorigen Jahrh, aus Zie¬

geln aufgeführten Meierhöfe bilden die bedeutendsten Ge¬
bäude auf dem Lande. Nur wenige der frühern Nitter-

sitze haben eine herrschaftliche Einrichtung. Die ältester

sind im vorigen Jahrh, im Renaissance-Styl erbaut- Die

meisten Gebäude in den Dörfern am Rhein, sowie im Ge-
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birge sind einfach und beschränkt, häufig nur mit Strob
gedeckt und die Stallwände so dünn, daß das Vieh durch

! Steel) und Streue vor Kälte geschützt werden muß. Beson¬
ders die Scheunen sind äußerst leicht gebaut, großentheilsscho-
berähnlich aus dünnen Balken gefügt, deren Zwischenräume
oft nur mit Ginster oder Reisig durchflochten sind. Ueber¬
haupt vermißt man hier auf dem Lande die Reinlichkeit
und Zierlichkeit,die man jenseits der obern Wupper in
den Gebäuden findet. In der Berggegend wohnen häusig
Menschen und Vieh unter demselben Dache, und die Grän¬
zen ihrer Räume sind nicht strenge geschieden. In den
ältesten Bauerwohnungen tritt man durch die der Höhe
nach in zwei Hälften getheilte am Tage zum Fenster die¬
nende Hausthür in die Küche, die zugleich als Hausflur
benutzt wird. Die Feuerheerde und Nauchfangbusen wer¬
den dort immer seltner, und der Ersparung des Raumes
und Holzes willen durch gemauerte Kochöfen ersetzt. Dort
neben dem Hehlhaken (Kesselfang) stand ehemals die aus
Bohlen gezimmerte Siedel, eine große Lehnbank, zugleich
zur Schlafstelle dienend, von welcher unser deutsches Wort
Ansiedelungentstanden ist. Aus der Küche'führt eine
Thüre in die Stube und eine andere in den Viehstall.
Ein vierter Raum im Erdgeschosse ist die Kammer, ein
fünfter die Spinde, die auch oft statt des Kellers benutzt
wird. Eine Treppe hoch der sogenannte Older oder die
unterste Löwe (Laube) ist in Schlafstuben und Vorraths¬
räume abgetheilt. Darüber ist der Speicher der sogen.
Söller oder die oberste Löwe zum Getreideboden einge¬
richtet. Die Backöfen sind häufig an das Wohngebäude
angeklebt und münden in der Küche, stehen oft aber auch
im Baumhofe getrennt sehr einfach errichtet. Alle Räume
der Häuser sind durchgängig niedrig und durch kleine
Fenster erleuchtet, deren Scheiben mittels Blei zusammen¬
gehalten sind. Noch vor wenigen Jahrzehnden waren die
Rauchfänge oder Schornsteine im Gebirge selten. Erst
die Feuerordnung des Kurfürsten Mar Joseph vom I.
1802 hat dieselben dort eingeführt. Der Rauch zog frü¬
her durch alle Räume des Hauses und setzte unterm Stroh¬
dach eine dicke Kruste an, die man für die Dichtigkeit und
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Festigkeit des Daches unentbehrlich hielt. Noch findet man

im Gebirge solche Häuser, die gleich einem Nauchfange
eingeraucht; doch die Bewohner sind trotz der nacktheiligen

Einflüsse auf Brust und Augen durchgängig kräftig und

gesund, die vererbte Gewohnheit läßt jene Unbequemlich¬
keiten nicht empfinden, und die Zufriedenheit ist meistens

Mitbewohnerin des für Menschen und Vieh gemeinschaft¬

lich errichteten Hauses. Die wohlfeilste, besonders zu Vieh-
ställen geeignete Art von Gebäuden mit gestampften Lehm-

Wänden ist im Kreise noch selten und blos noch in Oden-

thal aufgenommen.

Die Heizung der Wohnstuben geschieht jetzt durchgängig

mittels eiserner Oesen, die auf dem Lande zugleich zum
Kochen benutzt werden. Im Gebirge wird meistens Holz

gebrannt, an der Abdachung des Gebirgs auch dortige
Braunkohle (Trasse!) und Torf; im Nheinthale größten-

theils aber Steinkohle». Die Anwendung des Torfs und
der Braunkohle zum Brodbacken und Obstdörren, wie dies

in der Umgegend von Opladen geschieht, ist im Kreist ^
noch nicht eingeführt. Die abendliche Erleuchtung der

Wohnstuben geschieht mit Nüböl. In Mülheiin und bei

wohlhabender« Landleuten ist die häusliche Einrichtung

der niederrhcinischen bürgerlichen Lebensweise gemäß, auch
die Reinlichkeit durchgängig musterhaft. Doch bei den

Ackersleuten im Gebirge und überhaupt bei den ärmer»

Landleuten findet man in Wohnungen und Kleidung häu¬
fig Unfauberkeit. Weniger die Armuth als der Mangel

an Sinn für Reinlichkeit und die Nachlässigkeit sind Ur¬

sachen dieses Uebelstandes, der auf Geist und Körper sehr
nachtheilig wirkt. —

Von einer eigentlichen Volkstracht gibt es seit der Fremd¬

herrschaft fast keine Spur mehr, selbst in den Berg¬
dörfern hat sie die Mode verdrängt. Blos der blaue

Kittel, die grauleinenen Gamaschen" und der Mespelstab
bleiben das Eigenthümliche des vollendeten Anzugs unseres

Landmannes. Der blaue Kittel, auch Zukittet genannt,
ist eine von Belgien eingeführte Tracht. Die frühere die-
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sige Sommerkleidung bestand aus eincm Rocke von Grau-
lnueu mir einer Kuopfreihe und aufrechtsteheudem Krage».

Die Frauen und Mädchen auf dem Lande tragen über
das im Nacken zum Wullste zusammengelegte und durch

eine Spränge (Ohreisen) gehaltene Haar eine Mütze von
Leinwand, und zum vollständigen Kopfputze gehört selbst

iiu heißesten Sommer hierüber noch das entstellende Kops-

tnch, daö schwalmäßig zu einen? Dreiecke gefaltet so über
den Kopf gelegt nnd uuter'm Halse gebunden wird, daß
die Gestalt oben in einen spitzen Winkel auslauft. Schön

sind die gestickten Mützen aus Tüll, die von den Land¬

mädchen als Sonntagsputz in Gestalt eines Sterns über

der Kopfspange getragen werden. Eine zur Vogelscheuche
entstellende Tracht der Landfrauen ist bei besonders fest¬

lichen Gelegenheiten das sogen. Negentuch (Heuke, Falge)
ein großer schwarzer Taftlappen, der kopftuchmäßig um¬

gelegt die ganze Gestalt gespensthaftig verhüllt. Beide
Trachten, Kopftuch uud Heute sind von den Arabern ent-

. lehnt und zur Zeit der Kreuzzüge eingeheimt worden.

^ Die im Süden übliche besser kleidende und wohlfeilere

Tracht der Strohhüte möchte aus Rücksichten für Schön¬
hut und Gesundheit auch für unsre Gegend wünfchens-

werth sein. Eigenthümlich für hiesige Gegend ist eine Art

kahmnäßig geformter Holzschuhe, sogen. Klumpen oder
Blotschen (Blockschuhe),-die iu den Waldgegenden gefertigt

und auch nach der Wupper hin ausgeführt werden, eine

zwar unbeholfene aber gegen Nasse und Kälte zweckmäßige
sehr wohlfeile Fußbekleiduvg. Uebrigens beherrschen die

franz. Moden den hiesigen Kreis, uud durchdriugen, wenn

auch langsamer eingeführt, die entferntesten Bergweiler,

, wo selten noch ein Greis mit kurzen Beinkleidern und
steifem Oberrocke die aus Ludwigs XIV, Hofsitte erübrigte

Mode audeutet uud nach altfränkischem Brauche sein

Hauptbaar vorn gestutzt und hinten lang trägt. Leider

wird keinem Fortschritte so sehr gehuldigt, als den schnell-
wechselnden Kleidertrachten, und selten das Zweckmäßige,

meist nur der Flitter gewählt. Für die Gesundheit wich¬

tig ist die allmälige Abschaffung der kurzen ohne Hose»-
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träger (Hälpen, Helfer) getragene Beinkleider, die auf
der Hüfte zusammengeschnürt den Unterleib unbedeckt ließen
und vor SO Jahren als eine der Mitursachen der jetzt
seltner erscheinenden Ruhrkrankheit erkannt wurden. Bei
dem äußern Flitter ist bei den Landleuten die Armuth an
Leinwand und Wäsche in Vergleich zum Oberlande und
zu Westphalen sehr auffallend. Mag auch der hiesige Bo¬
den, besonders in der Berggegend zum Flachs- und Hanf¬
bau ungeeignet sein, so vermöchte doch die wohlfeilere
über der Gränze des Kreises und in Odenthahl gewebte
Baumwolle, diesen Mangel zu ersetzen, um so mehr, als
diese Stoffe, zumal im Sommer, eine viel gesündere Haul-
bedeckung als Leinwand. Dagegen ist die Vorliebe für
allerlei Zierrath von Finger-' und Ohrringen, Kettchen
und angehängtenKreuzchen u. dergl. sehr auffallend, sogar
bei den ärmsten Leuten, Schon die Kinder werden der
Karaibischen Sitte zur Durchlöcherung der Ohrläppchen
zum Angehenke hingt-gebm- Ueberhaupt ist die Modenarr-
heit, woran unsere Zvit kranket, eines der größten Uebel
für die handarbeitendeVolksklasse,eine der drückendsten
Steuern, welche mancher vornehm verlachten Thorheit
früherer Jahrhunderte die Wagschale hält. Leider wird
die Person zu häufig mehr nach der Umhüllung als nach
ihrem innern Werthe beachtet, und deshalb manche Fa¬
milie, die sich solcher eingebildeter Vorzüge über ihre Mit¬
tel hinaus aneignen will, in Vermögensversall gestürzt.
Von oben herab wurde dem Volke hierin das schlimmste
Beispiel gegeben. Wie die Mäßigkeitsvereine anderer Aus-,
schweifung in jüngerer Zeit entgegen treten, dürfte auch
ein Verein gegen den Kleiderlurus zeitgemäß und von
Nutzen sein.

Die Nahrungsmittel sind wie ihre Zubereitung nach
dem BildungSstande und der Wohlhabenheit sehr verschie¬
den; anders in der Stadt, anders auf dem Lande, und
in der Rheinebene abweichendvon der Weise der Berg¬
bewohner. Eigenthümlichfür den Niederrhein ist die Art
des Roggenbrodes, das Schwarzbrod, das aus grobge-
schrottetem Roggen mit der Kleie, oft noch mit Zusatz von



— LSI -

Wei'zenmehlabfall, Kartoffeln, Erbsen, Dickebohnen :c. ge¬
backen wird und sich von dem westph. Pumpernickel be¬
sonders durch die Durchsäuerung unterscheidet. Im Ge¬
birge wird auch Haferbrod gebacken. Spelt- und Gersten¬
brod ist nicht in Gebrauch; Wcizenbrod aber, besonders
in der Stadt in mancherlei Gestalt, als Franzbrödchen,
Semmel (Wecke), Bretzeln zc. Dieses sowie Lebkuchen
und feinere Gebäcke werden von Bäckern bereitet. Auf
dem Lande backt jede bemittelte Familie ihr Noggenbrod
selber, so auch kuchenförmigeFestbrode (Platz) aus Weizen-
öder gesiebtem Noggenmehl. Das Schwarzbrod ist so
derber Natur, daß es, auf Scheiben geschnitten, erst durch
Ueberstreichen mit Butter, Obstkraut oder Käse genießbar
gemacht wird; besonders das Einmengsel von Kartoffeln
läßt es bald verderben. Für die, welche schwere Arbeit
verrichten, ist es ein kräftiges Nahrungsmittel, jedoch
durch die dicke Kruste und durch den Zusatz von Kleie
äußerst derbe, so daß nur Gewohnheit den Genuß erträg¬
lich macht. Aus dem Lande wird das Brod häusig durch
den Genuß der Kartoffeln erspart. Dort wird auch äuß¬
erst selten Fleisch genossen. Gerade die Landleute, welche
die schwersten Arbeiten verrichten, entbehren es. Kälber
und gemästetes Rindvieh, Eier, Hühner:c. werden nach
der Stadt verkauft. Schweinfleischist auf dein Lande
das gewöhnlichste. Jeder bemittelte Bauer mästet mehre
Schweine und schlachtet eins oder zwei, verkauft davon
die geräucherten Schinken und benutzt das Uebrige zu sei¬
ner Küche. In Mülhmn werden jährlich etwa L00 Stück
Rindvieh, S0O Schafe, 1200 Kälber und 400 Schweine
von Metzgern geschlachtet; in Vensberg, Gladbach, Zün¬
dorf :e. zusammen ungefähr eben so viel. Größere Guts¬
besitzer beziehen das Fleisch aus ihrem Viehstande.Das
Wildpret wird großentheils nach der Stadt gebracht, und
so auch die Fische, wogegen in der Rheincbene gedörrte
Seefische als Fastenkost verbraucht werden, die in den
Bergen der Kuchen ersetzt.

Das gewöhnlichste Nahrungsmittelauf dem Lande ist
Pflanzenkost. Die Kartoffel macht vielleicht^ ^/z aller Speisen

16*
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aus. Seit ihrem Anbau wird auf die übrigen Gemüse
geringern Werth gelegt. Die gewöhnlichstensind noch
die weiße und gelbe Rübe (Möhre), die beide aber großen¬
teils zu Viehfutter verwendet werden. Das Einmachen
der weißen Rübe zum Wintervorrathe ist wenig bekannt.
Das eingemachte Stielmuß (Blattstiele der jungen Rüben¬
pflanze) ist eine unserm Gau eigenthümliche Winterkost.
Sodann sind unter den gewöhnlichsten Gemüsen neben eini¬
gen andern Kohlarten der Weißkohl (Kappus), der be¬
sonders häusig eingemacht wird, die Stangenbohnen und
Strauchbohnen,die frisch, eingemacht, getrocknet und als
Hülsenfrucht genossen werden; Erbsen und Saubohnen
(Dickebohnen), die wie frische Erbsen ausgehülset, selten
nach der Reife, und nie wie im Oberlande mit den jun¬
gen Schoten zubereitet werden. Kropfsalat ist eine ge¬
wöhnliche Sommerkost. Schwarzwurzel, feinere Kohlarten,
Gurken, Kürbisse, Spinat u. dergl. werden auf dem Lande
selten, und die Nunkeln nur zu Viehfutter angewendet.
Die vielen genießbaren wildwachsenden Pflanzen sind, wie
erwähnt, aus Unkenntlich oder Vorurtheil selbst von den
ärmsten Leuten verschmäht. Unter den eingeführten Nah¬
rungsmitteln ist am wichtigsten der Reis. Reisbrei ist
ländliches Festessen bei Schwingabenden und besondern
feierlichen Gelegenheiten. Nationalspeise ist Speck und
Erbsen, welchem Gerichte der Kurfürst Johann Wilhelm,
bei seinen Jagden im Königsforst den Vorzug vor allen
Speisen einräumte. Der Reibkuchen, der aus roh zerrie¬
benen Kartoffeln bereitet wird, ist besonders im Gebirge
heimisch. Vuchweizenkuchen (Puffert) ist eiue dem san¬
digen Rheinthale eigenthümliche Kost. Haferbrei, Grütze
und Graupen sind in der Berggegend Hauptnahrungo-
mittel. Ueberhaupt sind Mehl- und Milchspeisen allge¬
mein; doch wird die Milch großentheils zu Butter ver¬
wandt, weil diese ein Haupthandelszweig der niederrheiin-
schen Landwirthe und der große Butterverbrauch überhaupt
charakteristisch für hiesige Gegend ist. — Von dem Obste
wird das Bessere meist nach den Städten verkauft, doch
werden Pflaumen, Aepfel, Birnen und Kirschen in frischem
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und gedörrtem Zustande auch zu Nahrungsmitteln verwen-

wendet. Der Syrup (Kraut) aus Aepfeln und Birnen

ersetzt häusig die Butter. Der wohlfeilere Zuckerfyrup ist

wenig bekannt. Zur Würze und Zubereitung der Speisen
werden Butter, Speck, Obstessig, Oel, Zwiebel, Lauch,

Petersilie, Seilerei, und ausländische Gewürze, besonders

Pfeffer, Näglein, Senf, Zimmet :e. angewandt- Rauch¬
pilze, Ampfer, Oralis (Kuckucksklee) und andere heiuusche

Würzkräuter sind außer Gebrauch.

Von künstlichen Getränken ist in der Rheinebene das

Bier/ im Gebirge der Branntwein vorherrschend, der Kaffe
aber allgemein bei Arm und Reich eingebeimt und durch

Gewohnheit unentbehrlich. Die 27 Brauereien des Prei¬
ses, wovon lö in der Stadt Mülheim, liefern jährlich

aus etwa 2500 Etr. Braumalz über 4(190 Tonnen Bier,
wovon etwas über die Hälfte im Kreise getrunken, das

Uebrige aber ausgeführt wird. Die 5ö Branntweinbren¬
nereien, die jährlich etwa 8000 Scheffel Roggen, 2MO

Gerste uud 4V,Ml) Scheffel Kartoffeln verbrauchten, lie¬

fern über Quart oder 25W Ahm Branntwein,

wovon aber nicht so viel ausgeführt wird, als aus an¬

dern Gegenden in den Kreis kommt. Der Genuß des
Branntweins ist besonders seit den letzten Kriegen, da

ungarische uud später russische Völker die Vermehrung der
Brennereien veranlaßten, so übermäßig eingerisse-n, daß

er Vielen den leiblichen nnd geistigen Untergang bereitet.

Der jetzige Branntweinverbrauch legt unserm Kreise eine
Ausgabe auf, welcke die Summe alier direkten Staats-

Steueru übersteigt. Besonders auf der unbemittelten Volks-

klasse lastet jener Auswand, und überdieA beraubt uns die

Branntweinbrennerei eines großen Theiles der Brodfrüchte,
die der liebe Gott zur Speise wachsen ließ, und die wir

frevelhaft in ein Getränk verwandeln, das diesen Miß¬

brauch durch sein Gift rächet. Die Nahrung von etwa

einer halben Million Vpfüudiger Brode wird jährlich

in unserm Kreise zu Branntwein vermißbraucht. Doch
jene Ausgabe und> dieser Verlust ist der geringste Nach¬

theil. Fürchtbarer wird das Getränk durch sein Gift, das
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den Menschen unter das Vieh herabwürdigt, ihn roh und
lasterhaft, für Andere ekelhaft und unerträglich, mit sich
selber unzufrieden, mißmmhig und für edlere Freuden¬
genüsse unempfänglich macht. Durch den Branniweinge-
nuß, der die Kraft des Leibes verzehrt und häuslichen
Frieden und Wohlstand zerrüttet, sterben mehr Menschen
als auf Schlachtfeldern. Irrenhäuser und Zuchthäuser
hält er bevölkert, und führt zu Armuth und Verbrechen.
Besonders den Bergbewohnern und den Arbeitern in den '7
Steinbrüchen gilt der Branntwein für ausschließliche Labe
bei der Arbeit und Feiertagstrank. Selbst die Weiber ge¬
nießen ihn bei Volksfesten, und bei Kindern wird schon
vorzeitig das spätere entsetzliche Bedürfniß vorbereitet.
Möchten doch alle Menschenfreunde bemüht sein, dem
Mißbrauche des gemeiuschädlichen Getränkes zu steuern.

Der Kasse, Anfangs nur das Getränk der Vornehmen,
wie fast alle Moden von Frankreich her eingeführt, wo
ihn die türkische Gesandtschaft zu Paris in Aufnahme
brachte, ist seit etwa 50 Jahren allgemein, und hat auch das
für Arbeiter zweckmäßigere Frühstück eines Breies (Wärmt) '
verdrängt. Für ärmere Leute bildet er eine bedeutende i
früher unbekannte Ausgabe, und läßt mit dem Zubehör
von Töpfen und Töpfchen, sowie mit der Bereitung der
dabei üblichen Butterschnitten viele dem Arbeiter kostbare
Zeit vertändeln. Bei feiernden gestlligen Zusammenkünften
ist er durch jene Art Unterhaltung zweckmäßig eingeführt.
In der Regel wird auch auf dem Lande zweimal Kasse ge¬
nossen, zum Frühstück mit Butterbrod oder Kartoffeln
und so des Nachmittagszum Jnbiß (Kleinohmet). Ein
großer Theil der Landbewohner hat dies Getränk so lieb
gewonnen, daß sie es auch zu Mittag und Abend genießen,
immer mit Erdäpfeln. Weil der Kasse wie der Brannt¬
wein nur zu den Reizmitteln, nicht zu den eigentlichen
Nahrungsmitteln gehört, uud der Genuß der Kartoffel
die nahrungsreicheren Hülsenfrüchte und Mehlspeisen ver¬
drängt hat, so mag hierdurch die Vermehrung der Ab-
zehrungskrankbeiten,besonders in der Berggegend erklär¬
lich werden. Der Kaffeverbrauch des Kreises beträgt jähr-



— Lös —

lich etwa 18W Ctr., und etwas über die HaPe an Zucker,
womit dem Kreise eine Lurusstener aufgebürdet ist, die
alle übrige öffentliche Lasten übersteigt.

Wein wird selbst in der Stadt weniger als Bier ge¬
trunken. Am häufigsten ist der Gebrauch der Mosel- und
Ahrweine. Nur für die Kirmessen ist Wein ein allgemei¬
nes Getränk auf dem Lande. Dann aber leider zu oft
ein künstliches, häufig mit Obstmost gefälscht oder zu Roth¬
wein gefärbt.

Mit dem Kaffe ist auch der Tabak und zwar in drei¬
facher Gebrauchsweise eingebeimet. Nur in der Kirche,
bei Tisch und im Schlafe läßt der Landmann seine Pfeife
erlöschen. Das sogenannte Prümmen (Tabakkäuen) ist
gottlob seit einigen Jahren fast ganz außer Gebrauch ge¬
kommen, wogegen der Verbrauch des Schnupftabaks selbst
bei der handarbeitendenNolksklasse immer häufiger wird.
Nirgendwo im Kreise wird Tabak mehr gebaut, dagegen
aber in den Mülheimer Tabaksfabriken viel mehr pfälzi¬
scher Tabak zum Gebrauche bereitet, als im Kreise ver¬
braucht wird. Blos die besseren Sorten werden eingeführt.

Die Zeit des Frühstücks ist auf dem Lande im Winter
vor der Tageshelle, im Sommer nach mehrstündigerAr¬
beit, gegen 8 Uhr. Die Hauptmahlzeit wird in der Nhein-
ebene landesüblich um eilf, im Gebirg erst gegen 1 Ubr
gehalten, da die sommerliche Raststunde, der sogen. Einun-
ger — Ki'esta — hier vor, und dort nach der Mahlzeit
statt findet. Bei den Städtern und Fabrikarbeitern gilt
eingeführte Lebensw"ise. Nur die Landleute halten am
Hergebrachten. Diese leben den ganzen Tag bindurch in
freier Luft und sitzen am Abend daheim, während jene
den Tag über in Werkstätten oder am Schreibpulte sitzen
und erst Abends sich Erholung im Freien suchen. Der
Areis bringt außer Mangeljahren zur Ernährung der
Einwohner hinreichende Nahrungsmittel hervor. Nur
herrscht in den Monaten Mai und Juni, wenn nach Auf¬
zehrung des Wintervorraths die frischen Gemüse sich
»ersparen, in der Regel drückender Mangel. Die schon
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keimenden kraftlosen Kartoffel sind dann fast ausschließ¬

liches Gemüse. Diesem Uebelstande möchte einigermaßen
dadurch begegnet werden, daß die Landleute den Winter¬

vorrath durch Einmachen wohlfeilerer Gemüse, z. B. der
weißen Nüben vermelirten nnd statt der Saubohne, die

nur geringen und späten Ertrag liefert, Nunkel, Stiel¬

rüben, Beeide oder andere ertragreiche Frühgemüsepflanzen

bauen, und'die genießbaren wildwachsenden Frühlingskräu-
ter kennen lernen und zur Speise anwenden

3) Beschäftigung und Ernährungs?weige.

s^ie Hauptuahrungsquelleu der Bewohner des Kreises
sind der Ackerbau und die damit verbundene Viehzucht und
Waldwirthschaft, sodann Handel, Fabriken und Manufak¬
turen, die verschiedensten städtischen und ländlichen Ge¬

werbe und Handwerke- Auch der Bergbau und der Hüt¬

tenbetrieb, die im 13- Jahrh, bedeutend' waren, sind jüngst

wieder aufgenommen- Die Kalksteinbrüchc, Braunkohlen-
und Torfgruben, Ziegelbrennereien, das Einsammeln von
Waldsamen, Beeren nnd Arzneikräutern verschaffen auch

vielen Familien den Unterhalt..

Der Ackerbau, die Garten - und Obstbaumzucht standen

vor einem Menscheiialter hier noch aus tiefer Stufe- Der

Grund zum hiesigen Anbau wurde durch die Klöster Deuz,

Siegburg, Meerund Alteuberg, und durch die köln. Stifter

Kunibert, Marti» und Gereon gelegt, die bedeutende Walt-
slrecken hier im Kreise geschenkt erhielten und überall Meier-

Höfe anlegte», die sie nach den Erfahrungen schon früher
enltivmer Gegenden durch Laibrüder ihres Ordens be¬
wirtschaften ließen- Besonders verdient um den Landban

und den Fortschritt aller Bildung machten sich jene Stifter
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durch die Freilassung von Leibe ge>?en und Hörigen, unter
welche sie Waldstrecken znm Anbau vertbnlien und sich

dafür Kürmut oder Grundzins ausbedingien. Hunderte

von Urkunden liegen darüber vor. Als später im 13.

Jahrh, die Grafschaft Berg mit Limburg in Brabaut un¬

ter Einem Herzog (Heinrich I.) vereinigt wurde, führten
die Landesherren den ausgebildeten brabantischen Feldbau

ein, und viele niederrheinische Familien, durch Kriege und

Glaubensspaltnngen aus der Heimath vertrieben, siedelten

sich im 13., 14. und 15. Jahrh, im Bergischen an. Die

hier auf der alten Gerichtstätte des Deuzgaues, auf dem
sogen. Deuzer Nasen verbrannten Ketzer waren eingewan-
derte brabantische Laudbauer. Unser Ackerpflug ist noch

dem brabantischen am ähnlichsten. Die Fehden des Mit¬

telalters ließen den Landban nicht zu dauernder Blüthe

gelangen, und der >M'ähnge Krieg stürzte das Land vol¬
len? in Wüstenei. Fast ^/z des Grundbesitzes im Kreise

Mülheim war in Händen der Geistlichkeit, des Adels nnd

der Gemeinden. Letztere ließen ihr Gefammteigenthnm
(Gemarken) ohne Unterschied der Bodenart zu Hütung,

Holznng und Brüchen unbebaut; die reichgewordenen Stif¬
ter aber kümmerten sich nicht mehr um die Kultur; sie

verpachteten, wie der Adel, ihre Güter an Halbwinner

oder Werthpächter, die sür einige Malter Roggen, einige
Stück Schlachtvieh und wenige Kronenthaler Haus und

Hos und Hunderte Morgen Aecker in steuerfreier Benutzung

hatten, und deshalb keiner Anstrengung bedurften. Nur

der neunte Theil des Ackerlandes wurde jährlich mit Saat

bestellt, das übrige blieb zur Schafhut brachliegen. Fut¬
terkräuter kannte man nicht. Die Obstzucht war unterge¬

gangen, der früher von den Klöstern bis an die obere

Wupper gehegte Weinbau, die Gartenzucht waren verges¬
sen, und die Wiesen großen tbeils versumpft und von Erlen

dnrchwuchert. Die kleinen Eigenthümer, die früheren freien
Bauern nnd die Kötter wurden durch das Beispiel der

großen Landwirthe znr Nachlässigkeit verzogen; die Be¬
schädigung der Felder durch Wildfraß, Jagdzüge und

Taubenflüchte vereitelte mancherlei Anbau und machte gleich-
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ßöktig gegen den Fortschritt. Selbst der fleißigere Anbau
Mseits des Rheines gereichte dem hiesigen Ackerer weniger
zum Sporn der Nacheiferung als vielmehr durch die dort-
herige Wohlseilheit der Preise zur Bärenhaut, die nur
von eiserner Nothwendigkeit weggezogen wurde. Zwar

' ließen die kleineren Eigenthümer dem Boden kürzere Rast,
und" es kam zu Anfang des vorg. Jahrh, der Bau in
drei oder vier Gewannen in Gebrauch. Doch die um
jedes Feld wucherndenbreiten Hecken raubten dem Anbau
großen Raum und hegten das Feldungeziefer. Dabeiwar
die Art der Bestellung noch mangelhaft, bei der Viehhut
ging viel Dünger verloren, und die Wintersaat konnte
deshalb bei frühem Eintritte des Frostes gar nicht einmal
bestellt werden. Trotz der längern Brachruhe brachte die
gleichgroße Feldfläche kaum die Hälfte des heutige» Er¬
trages. Daher denn der häufige Mißwachs, Mangeljahre,
und dann bei schlechten Nahrungsmitteln pestartige Krank¬
heiten und Viehseuchen.Bei dem Aufschwünge der ber¬
gischen Fabriken in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
mußte die Hälfte des Getreidebedarfs eingeführt werden.
Die Ufer der westrheinifchen Ruhr waren damals die bel¬
gische Kornkammer genannt und die dortherige Einfuhr
bildete einen Haupttheil des Mülheimer Handels. Erst
mit dem 7jährigen Kriege, als sich die Fruchtpreise auf
bedeutenderHöbe erhielten, gewann der hiesige Ackerbau
eine größere Rührigkeit. Der Handelsverkehr mit Bra-
bant verpflanzte langsam die dortigen Vortheile der Land-
Wirthschaft hierher. Doch konnten der Kleebau, die Kar¬
toffeln ' und die Stallfütterung erst allmälig eingeführt
werden. Verschiedene Grundeigenthümer hatten Kleesamen
unter ihre Pächter vertheilt, aber diese, der Neuerung
abhold, sotten ihn vor der Aussaat, um das Aufkommen
zu verhindern. Noch vor fünfzig Jahren waren verschie¬
dene Gutsbesitzer nicht zum Kleebau zu bewegen. Im
I. 1746 kamen die erste» Kartoffel nach Gladbach. Erst
mit dem franz. Umwälzungskriege, der in allen Verhält¬
nissen neue Ansichten und ein regeres Leben schuf, kam der
hiesige Ackerbau vom Kurfürsten Max Joseph begünstigt



- 25!5 -

zum Aufschwünge. Die Theilung der Gemarken, die Auf¬
hebung der Kloster und der Verkauf ihrer Güter, sowie
die Beschränkung des Zehnten und des Jagdrechts, .5>ie
theilweise Ablösung von Grundlasten imd die Anwendung
ueuer Düngmittcl, wie Gyps, Kalk und Mistjauche, 'vor
allem aber die durch steigende Bevölkerung bedingte Noth¬
wendigkeit brachten den Ackerbau in allen Theilen des Mei-
ses zu einem Flor, der dem westrheinischen Landbau nahe
kommt.

Bei der mannigfaltigen Verschiedenheit des Bodens uud
seiner verschiedenartigenZerstückelung, bei dem großen
Nahrungsbedarfeeiner dichtgedrängten Bevölkerung läßt
sich für den Kreis keine allgemein befolgte Kulturweise an¬
geben. Unsere glückliche' Verfassung kennt keine Be¬
schränkung des Landbaues als den durch Ablösung immer
mehr verschwindenden Zehenten und die Jagd. Hut und
Schweidgang, Taubenflüchte, Brachzwang, Dreifelderwirth-
schast, Nott- uud Theiluustöverbote ze. sind längst aufge¬
hoben, der Landmann treibt eine völlig freie Wirthschaft
und bestellt seinen Acker mit derjenigen Saat und auf
solche Weise, wie es ihm am vortheilhaftesten däucht^ oder
wie Erfahrung und Gewohnheit ibn bestimmen. Viele
sehr zertheilte Aecker' werden wie Gartculand bearbeitet,
und müssen übers andre Jahr Winterfrüchte,oder alljähr¬
lich Kartoffeln tragen. In einigen Gegenden, wie z. B.
auf dem Kücheuberge in Odenthal uud bei Lughausen in
Volberg ist der Düngerbedarf sehr geringe; auf größeren
Gütern des Rheinthals ersetzt ihn theilweise der Kleebau,
oder der Strohdünger wird mit Haidestrauch vermehrt,
zu welchem Zwecke noch bedeutende Haidestrecken unbebaut
liegen. Das der Waldkultur schädliche Sammeln des
Laubes zu Viehstreue uud Dünger möchte wohl durch eine
bessere Bauweise der Stallungen, sowie durch häufig ver¬
säumte Anwendung der Mistjauche zur Düngung entbehr¬
lich gemacht werden. Der künstliche Dünger aus ent¬
säuertem Torf ist im Kreise noch nicht in Anwendung;
Knochenmehl und Kalk aber im Gebirge, und Gpps m
dem Nheiuthal gewöhnlich. Auch wird die Aussaat des
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bis ^ur Blüte gediehencn Haidekorns und die blühende

Ginster von kleineren Landwirthen häufig zum Dünger

b-nutzt. Eigentliche Brache, eine vollständige Ruhe wird

dem Zlcker selten, und nur in dem Gebirge gewährt.
Aus besserem Boden ist die Feldordnung bei größeren Gü-

ttrn^gewöhnlich, daß nach zweijähriger Wintersaat von
Wi'?en und Roggen, Klee folgt, dann Hafer und darauf

Karroffel oder andre Brachfrüchte. Auf geringerem Bo¬
den aber nach Roggen Klee, der erst geschnitten und dann
zur Viehhut benutzt wird, daraus Haser, oder Heidekorn

und sodann Kartoffeln. Im höhern Gebirge ist blos
Wechsel zwischen Hafer und Klee, sowie in der Sandge-

gend des Rheinthales zwischen Hütnng und Buchweizen,

der zur Zeit der Kreuzzüge ans dem Sarazenen- (Heiden)

lande hierher gebracht wurde und daher seinen Namen
Heidenkorn führt.

Außer Spaten, Karst, Plug, Walze und Egge sind
keine Ackerwelkzeuge in Gebrauch. DaS Mähen des Wei¬

zen, Roggen und der Gerste geschieht mit der Hansichel
(Secht,) die aus der Grafschaft Mark vor etwa 50 Jah¬

ren hierher eingeführt wurde, da man früher alle Ge¬

treide mit der gezähnten Sichel schnitt. Buchweizen und

Hafer werden mit der Sense gemäht. Maschinen zur
Saat, zum Erndten oder Dreschen fanden im Kreise keine

Aufnahme. Die Zerstückelung des Bodens sowie die Menge

fleißiger Hände machen sie entbehrlich. Nur für das Rii-

nigen des Getreides ist auf großeu Gütern eine einfache
Maschiene, die sogen. Wannmühle in Gebrauch. Der

Ertrag des Ackerlandes ist bei der Verschiedenartigkeit des

Bodens sehr ungleich. Auf dem Küchenberge zu Odenthal

und in der Au zu Overath gab der Morgen schon 19 ^
Malter Hafer; das mit Damuierde gemischte Sandland
des Rheinthales trägt durchschnittlich blos die Hälfte, und

auf dortigem Haideboden liefert der Morgen kaum zwei
bis 3 Mltr. Roggen oder 6 bis 10 Mltr. Buchweizen,

oder 5 bis 8 Mlir. Hafer. Minder ungleich ist die Aus¬

deute der Kartoffeln, deren bei guter Düngung in gün¬

stigem Jahre 1ö bis 12,WO K per Morgen Mittellandes
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gezogen werden. Auf dem Haidebodcn bei Refrath und
Nösrath aber kaum die Hälfte. Eben so verschieden ist
auch der Preis des Ackerlandes, wobei aber die Lage, die
Nähe der Heerstraßen und die dem Verkehr entzogenen
Güter in Betracht kommen. So wird 5er Morgen Acker¬
land bei Merheim, Vollberg, Bensberg oder Ünter^deu--
thal mit 300 Nthlr., in Oberodenthal, Overath oder Nef--
rach mit 40 oder 25 Ntblr. bezahlt. Der Kreis umschließt
gegenwärtig etwa 75,000 Morgen Ackerland, auf welchen
durchschnittlich jährlich etwa 600 Mispel Weizen, 6000
Wispel Roggen, 500 Wispel Gerste, 8000 Wispel Ha¬
fer, 60,000 Ctr. Hen, 300 Wispel Buchweizen, 15,WO
Ctr. Kartoffeln, »0 WiSpel Erbsen, 20 Wispel Nübsamen,
6 Wispel Leinsamen,6000 Ctr. Futterkräuter zc. gewon¬
nen werden. Karden, Wan und Mais, sowie auch Hop¬
fen werden nur zuweilen versuchweise angebaut; der Bau
des Flachses uud Hanfes befriedigt das Bedürfniß nicht.

Die mit dem Ackerbau verbundene Viehzucht ist mit
demselben bedeutender geworden. Im I. 1773 zählten
die zum jetzigen Kreis Mülheim gehörigen Gemeinden 462
Pferde, 957 Ochsen, 3902 Kühe uud 2045 Niuder; im
I. 1829 aber 829 Pferde, 59 Füllen, 31 Stiere, 1200
Ochsen, 6451 Kühe, 2909 Stück Jungvieh, 1577 Schafe,
896 Ziegen und 1978 Schweine; gegenwärtig aber besteht
der Viehstand des Kreises aus 1203 Pferden, 1 Maul¬
esel, 9 Eseln, 69 Stieren, 1289 Ochsen, 8337 Küben,
3069 Stück Jungvieh, 2550 veredelten Schafen, 2224
halbveredelten und blos 36 unveredelten Schafen, 1078
Ziegen und B.öcken und 3579 Schweinen. Die Pferde¬
zucht ist, wie die Zahlen beweisen, bedeutend gestiegen, doch
wirken häufig allzufrüher Gebrauch auf schlechten Wegen
höchst nachtheilig auf die Ausbildung. Besonders in deu
Bergdörfern, wo keine Heerstraßen, ist der Fuhrverkehr
für die Pferde verderblich und auch für die Führer ge¬
fahrvoll. Außer der Ackerschaft sind etwa 50 Pferde im
Frachlfuhrwescn beschäftigt. Das Fahren des Kalksteins
und des Holzes nach eem Rhein beschäftigt besonders
außer ^aat- und Erudtezeit. Im Gebirge werden auch
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vi:lc Ochsen zu Zugvieh verwandt, und kleinere Grund¬
besitzer bedienen sich der Kühe zum Pflügen. Aeltere

Zugochsen werden gemästet und sind dann Handelsgegen-
sta d. — Die Nindviehzucht ist überhaupt eine der ergie¬

bigsten Nabrungsqnellcu. Bei dem Gebrauche des Obst¬
krautes liefern kleinere Grundbesitzer eine bedeutende Pfunde

zabi Butter zu Markt, und aus der Rheiuebene auch Milch.
Käse wird selten zum Verkaufe bereitet. Was die Art des

hiesigen Hornviehes betrifft, so ist man auf die Veredlung

weniger als auf die Stückzahl bedacht. Der Mangel an

gehörigen Zuchtstieren, und die Stallfütterung, obwohl
letztere für den Ackerbau überwiegende Vortheile führt,
wirken sehr nachtheilig anf die Ausbildung der Nindvieh¬

zucht. In den Bergen und besonders in Overath möchte
der stärkere Bau von Futterkräutern die Viehzucht heben.

Die Schweinezucht wird besonders in den Bergen betrie¬

ben, wo man aus Mangel fahrbarer Wege die Erzeug¬
nisse des BodcnS nicht zu Markte bringen kann und des¬

halb zur Schweinemast benutzt. — Die Schafzucht ist auf

größere Güter beschränkt; die Theilung der Gemeinde-
Wälder, die Rottung der Triften haben sie in vielen Ge¬

genden unmöglich gemacht. Die Bienenzucht ist besonders
in Ooenthal und in der Haidegegend bei Wahn und Nös-

rach Erwerbquelle. Von bedeutenderem Ertrage aber ist

die Federviehzucht, sowohl der Küchlein alö der Eier we¬

gen. Auf die Sammlung der Federn ist man weniger
bedacht. Der Gartenbau wird mehr zum eignen Bedürf¬

nisse der Grundbesitzer, als zum Verkaufe der Gemüse und
Kräuter g trieben. Kartoffeln kommen aus allen Theilen

des vU'ches zum Markte, Gartengewächse nur aus der

Nähe der Stadt. Bedeutender ist die Obstbaumzncht, be¬

sonders m den von der Stadt entlegenen Berggemeinden.

Im Rheinthal, wo größere Gutsbesitzer alle Thätigkeit auf

Viehzucht und Ackerbau im engern Sinne wenden, ist die

Obstbaumzucht übersehen, oder gar als eine Beeinträchtigung
des Feldbaues absichtlich verimeden. Nur in kleinen Baum¬

höfen, die zugleich als Grasung dienen, wird dort weni¬

ges Obst gezogen. Auf dem Mergelboden von Unteroden-
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tbal, in Ober-Paffrath, Overath und ostwärts des Sülz¬
bachs, auch in Röörath siebt man die Obstbauinzucht mit
dem Ackerbau glücklich vereinigt. Die Obstzucht macht es
dort möglich, von kleinem Gute eine zablrnche Familie zu
ernähren. Frisch und getrocknet dient das Obst zur Nah¬
rung, zur Würze andrer Speisen und zum Handclsgegrn-
stände. Viele kleine Grundbesitzer decken mit dem Ertrags
weniger Birnenbäume ihre Steuern und die Zinsen der
Schuldkapitalien.Die aus süßem Kernobste gewonnenen
5!attwerge, Pfeffer und Kraut genannt, ersetzen die Butter,
die zu' Markt gebracht wird, und dienen selbst zu Han¬
delsgegenstand. "Blos in Odenthal und Overath werden
in guten Obstjahren mindestens >200 Minen Kraut ge¬
preßt. Daß süße Kernobst wird größtemheils zu Kraut
gepreßt oder gedörrt; das saure Kernobst aber srisch ver¬
braucht,, oder zu Essig bereitet. Kirschen- und Pflaumeu-
bäume, die auf jeder Bodenart fortkommen, sind sehr ver¬
breitet, doch um des Nutzholzes willen wird die Vered¬
lung dieses Steinobstes häufig vernachlässigt. Die Nutz¬
barmachung öder Sandhaiden durch Kirschbaumsaat fand
in hiesiger Gegend noch keine Anwendung. Die meisten
Kirschen werden frisch zu Markte gebracht; seltner sieht
man sie zu Obstkraut oder Branntwein bereitet, und das
Dörren ist fast gänzlich unbekannt. Das für Küche und
Handel vortheilhaftesteObst ist in hiesiger Gegend die
gemeine Backpflaume, die in Fülle gedeiht, in getrocknetem
Zustande sich jahrelang aufbewahren läßt und zu hohem
Preise verkauft wird. Der Scheffel, lagerreifes Kernobst
gibt iu getrocknetem Zustande 8 bis 10 A, wohlgereifte
Pflaumen aber geben bis 24 T Dürrobst, wovon der Ctr.
zu 6 bis' 10 Nthlr. verkaust wird. In mäßigen Obst¬
jahren bringt der Baumhof bei umsichtiger Anwendung
des Obstes, worunter Essig und Apfelmost nicht zu ver¬
gessen, einen mehrfach höhern Ertrag als Getreideland,
wobei noch hinzutritt, daß der GraswuchS, sowie viele Ge¬
müsearten durch mäßig dichte Baumpflanzung nicht beein¬
trächtigt werden. Dieserhalb bleibt es zu wünschen, 'daß
mehr aufmunternde Beispiele wie bisher den Obstbau auch
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in dem Nheinthale allgemein machen helfen. Für die Obst¬
zucht der Berggegend aber wäre die Wiedereinführung
der Gehöftumzaunung zur Schweinhut wünfchenswerth,
denn das Umwüblcu der Baumstämme vertilgt nicht nur
viel schädliches Ungeziefer, sondern befördert auch das Ge¬
deihen der Bäume.

Der Wiesenbau, dem nur am Strunderbache allge¬
meine Aufmerksamkeit geschenkt wird, dürfte im Kreise
manchen Verbesserungen unterliegen und eine nicht unbe¬
trächtliche Bruchstrecke zu Wiesen cultivirt werden. Die
meisten Wiesen sind bei der großen Anzahl der Bäche
flötzbar, oder werden durch die Rheinüberschwemmung ge¬
düngt; größtenteils ziehen sie vortreffliches Honiggras.

Den Waldbau findet man nur in den Domainenfor-
sten und auf wenigen großen Gütern geregelt. Bei klei-
nern Gütern ist er größtentheils nur ein Nebenzweigder
Landwirthschaft;man fället nach dem augenblicklichen Be¬
dürfnisse nnd überläßt den Nachwuchs gänzlich der schaf¬
fenden Natur. Erst seit wenigen Jahren, nachdem die
zum Ackerbau geeigneten Holzungen großenteils gerodet
worden sind, beginnt der Landmann die Blößen mit Kie¬
fersaat zu bestellen. Die steigende Bevölkerung macht die
Waldrottungen auch hinfort nothwendig, und die Laub¬
hölzer werden immer mehr ausgehauen, so daß der Be¬
darf des Brennmaterials die Holzproduetion immer mehr
übersteigt. Da kommt die heimische Braunkohle, der Torf-
und die erleichterte Einfuhr der Steinkohle, besonders dem
holzentblößtenNheinthale wohl zu statten. So lange die
Subterraneennicht ausgehen, ist die Klage über dereinstige
Holznoth Gespensterfurcht. Man lasse den Landmann nur
jedes ackerbaufähige Waldstück urbar machen, so wird doch
in dem steinigten Gebirge und auf Haideflächen, wenn sie
mit Nadelholz bepflanzt sind, ein hinreichender Holzbestand
erwachsen. Auch der Mangel an Eichenholze würde min¬
der beklagt werden, wenn eine zweckmäßigere Bauweise
mit Maurerziegeln oder Bruchsteinen, für die Dauer die
wohlfeilste, allgemeine Aufnahme fände. —
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Das Hanptbemmniß dcr Holzkullur in Privatbüschci!
besteht in dem Abhackn des Zi.iscns und in dem Aufschar¬
ren des Laubes zu Biehstren und Dünger, welches beides
durch Benutzung der Mistjauche, sowie durch eine in hie¬
sigem Klima entsprechende Bauweise dcr Stailungen ver¬
mieden werden konnte.

Besonders die Königlichen Waldungen, sowie auch die
Strundergemarke sind vortrefflich bewirthschaftet; fast all^
Blößen sind verschwunden und dem ,Boden die geeigent-
sten Holzarten gegeben. Leider ist nur wenig zu Laub¬
holz-Hochwald geeigneter Boden im Königsforste vor¬
handen. Desto mehr aber zu Nadelholzkullur,woran fort»
während geschafft wird. Die sämmtlichen Domainenwal-
dungen, 13,500 Morgen umfassend, brachten in letztern
Jahren einen ungefähren Jahreserlös von 12,000 Rthlr.
Die Jahresausgabe aber betrug etwa 400» Nthlr. Nach
wenigen Jahren aber werden alle Blößen kultivirt sein
und die jährlichen Reinerträgealsdann anf das Mehr¬
fache steigen. Neben den gewöhnlichen Nutzholzartenwer¬
den auch Pappeln und Korbweiden jetzt mit Erfolge an
gepflanzt. Der Ertrag der Korbweiden, die jedes Jahr
geschnitten werden können, ist sehr bedeutend. Elite Er¬
werbquelle für die dem Königforste naheliegenden ärmern
Gemeinden ist das Sammeln der Wacholderbeeren, das
von der Forstverwaltung jährlich für 100 bis 150 Thlr. ver¬
pachtet wird. Auch von dem weißen Schissmoose wird jährlich
für eine nicht unbedeutende Summe gesammelt; am mei¬
sten aber gewinnt das Dorf Eil von der Nehhaide, einem
Waldunkraute, das zu Kehrbesen gebunden und verkaust
diesem Dorfe jährlich 800 bis 1000 Rthlr. einbringet.
An Preußelbeeren und Waldbeeren ist aber alle Waldung
des Kreises reich, und es werden davon mindestens für
1500 bis 2000 Rthlr. nach den Städten verkauft, welcher
Erlös ausschließlich der ärmesten Volksklasse zufällt.

Die Jagd hat ihre ursprüngliche, das Gemeinwohl
fördernde Zwecke, die Vertilgung schädlicher Thiere und
die Vermehrung der Nahrungsmittel seit Jahrhunderten
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in unserm Kreise verloren. Nur ans der niedrigste«
Bildungsstufe vermochte der Mensch sich durch die Jagd
zu ernähren. Das Hirtenleben war ein Fortschritt zum
Ackerbau, dein die Jagd feindlich gegenüber steht, denn
nachdem bei dichtgedrängter Bevölkerung das Wildpret
ohne besondern Schutz bald vertilgt sein würde, besteht die
Jagd im Hegen, oder in der Anwendung der Mittel zur
Vermehrung des Wildstandesund in dem Todten der
jagdbaren Thiere. Nährquelle ist die Jagd blos für be¬
soldete Jagdaufseher, und durch die großen'Pachtpreise des
Jagdrechts für verschiedene Verpächter. Die Ausübung
der Jagd ist jetzt blos eine mitunter zu weit getriebene
Liebhaberei, einst ein ausschließliches Vorrecht des Adels,
jetzt Gemeingut aller Stände, und nur von der Erlangung
des den ehemaligen Rittersitzen anklebigen Gerechtsams
abhängig. Außer der chemal gen Wildhahn, der heutigen
landesherrlichenJagd im Königsforst, Kurtcnwald,Mil¬
lenforst, Gremberg (Grevenberg) und Buchforst (Rhein-
feld), die etwa eine Geviertmeile umfaßt und einen Be¬
stand hegt von etwa 40 Stück Hirschen und 80 bis IM
Rehen, gibt es im Kreise noch 34 Privat/agden, die ein¬
zelnen Rittergütern anklebig und 2 Gemeindejagden. Viele
dieser Jagden umschließenmehrere frühere Jagdbezirke,
einige Privatjagden sind mit der Landesherrlichenverei¬
nigt worden. Das Nichtübereiustimmender Jagdgränzen
mit der Umgränzung der Gemeinden bezeugt' die Ab¬
weichung von ursprünglicher Eintheilung. Viele dieser
Jagden sind verpachtet. Von der Domäinjagd für 1413
Rthlr. jährlich. Die Jagdlust hat in der Nähe der Stadt
eine so lebhafte Concurrenz erweckt, daß der Pachtpreis
manches Distrikts in 25 Jahren von 12 Rthlr. auf 2 bis
300 Rth r. gestiegen ist. Der Werth der Rittergüter ist
mithin durch die Jagd bedeutend gesteigert. Mit Ein¬
schluß der Königl. Jagd wird im Knise Mülheim durch¬
schnittlich jährlich von Wildpret erlegt: etwa 19 bis 15
Stück Hirsche, 60 bis 80 Rehböcke, 3000 Stück Hasen,
1500 Kaninchen, 200 Füchse, 60 bis 100 Dächse, 20
wilde Katzen, l00 Marder und Iltisse, 6 bis 10 Fischotter,
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etwa 1000 Holzschnepfen, 401)0 Rebhühner, 100 wilde
Enten, 200 Wasserschnepfen :e. und auf 250 Vogelheerden

werden in günstigen Jahren etwa S5000 Gebund Kramts-

vögel gefangen, wovon vielleicht für 2)00 Rthlr. nach
der Stadt verkauft werden. Blos auf das Dorf Forst¬

bach kommen hiervon 300 bis 500 Thlr. —

Unter Kramtsvögeln begreift man schlechthin alle

Drosselarten, die in Deutschland oder n» höherem Norden

nisten und als Zugvögel im Frühjahre ihre Brutstellen,

im Herbste aber frostfreie Gegenden suchen, auf welcher

Wanderung Hunderttausende dieser gefiederten Sänger ge¬

fangen und zur Gaumfreude getödtet werden. Sie tra¬

gen den Namen von dem Wachholdcrstrauche, der in
mehren deutschen Mundarten Kranewed (Grünstrauch) ge¬

nannt wird, und dessen Leeren, die Vieblingsnahrung
dieser Drojielarten, denselben die von Feinschmäckern ge¬

priesene Würzbaftigkeit ertheilt, während die nämlichen

Thiere als Wingertsvögel, d. h. so lange sie sich von
Weintrauben oder andern Beeren nähren, minder gesucht

sind. Es sind die Schwarzdrossel oder Merl smeruia)

und dieZippdrossel, Singdrossel' oder Pitsche stuixlusmu-

sieus)) sowie die Misteldrossel st. visoivoeus), die in
Deutschland nisten und den Zug nach Süden zu Ende
Septmbr. in kleinen Gesellschaften eröffnen, dann die Roth¬

drossel oder der Behmer (t. illiaous), die zu Anfang

Oktbr. in großen «chaaren vom Erzgebirge und den sla¬
vischen Gränzländern gleichzeitig mit der wohlgenährten

Seeamsel st, toi-'^uatus) von der Ostseeküste herzieht, und
endlich die große Drossel oder der eigentliche Kramtsvogel

st. pilaris), der aus Rußlands Steppen kommend den
Zug beschließt. Viele dieser heimischen und der durchzie¬

henden Drosseln werden mittelst Reifen gefangen, wo sich

die Vögel in einer über Köderbeeren gespannten Schlinge
erwürgen, daher auch das Wort erdrosseln. Die ergie¬

bigste hier im Kreise heimische Vogelstellern aber ist die

des Vogelheerdes. An einer nach Norden hin freien Wald¬

stelle lauert der Vogelsteller von angezäunten und in ver¬

deckten Käfigen zippenden Lockvögeln umgeben in halbun-
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terirdischer mit Nasen und Ginstergrün verhüllter Hütte

und sucht die Zugvogelschwärme, die sein geübtes Aug schon

fern gewahrt, durch das bewerkstelligte Flattern und Schreien

der Lockvögel heranzuziehen auf einen mit kahlen Zweigen
umsteckten Rasenplatz, de»en etwa zwei Ruthen haltende

Fläche, worauf der Wachbolderbeerköder, das sogen. Be¬

steck, mit dem in tiefer Furche verborgenen Netze sogleich

uberspreitet werden kann. Durch Ihresgleichen zu dem

Köder in Netzbereich verlockt, wird oft eine zahlreiche
Schaar von Singdrosseln oder Behmer mit Einem

Schlage vom leichten Netze bedeckt; der Vogelsteller springt
dann aus der Höhle hervor, und drückt den bethörten i

Frühlingssängern, die unter unerbittlichen Fäden vergeblich
flattern und schreien mit dem freudigsten Mordentzücken >

die zarten Schädel ein. Dann, nachdem nichts Lebendes t
sich mehr unter ihm regt, das Netz zum Schlage ordnend,

verbirgt er sich wieder in die Spelucke, auf neue Beute

lauernd. So sitzt er von der Morgendämmerung, bis H

zum Mittage den ganzen Herbst hindurch, oft unter Frost A
und Schnee, stumm und regungslos nach einer Richtung ^

hinschauend wie der starre Roland in Schillers Ballade.
Oft lauert er wochenlang vergeblich, bis ein Glücksmorgen i

ihn für viele Tage entschädigt, jedoch weniger die Be r
rechnung eines sichern Gewinnes, als die sogen. Liebha- «
berei ruft am Niederrheui Tausende von Jüngern Pa- i

pageno's zur Hintansetzung lohnenderer Geschäfte an jedem sj

Herbstmorgen in die feu'chtkalten Höhlen, dje sichern Hä- »

gestellt» der Gicht und manches Siechthums. Der Hang ^
zur Vogelstellern artet häufig zu größerer Leidenschaft ans,

als selbst die Jagd. Wie dem alten Fleischer das Quicken !

des verendenden Schweins der willkommenste Klang, so ^ist dem Vogelfänger das Angstgeschrci der ergriffenen Drossel ^
viel freudiger, als ihr entzückender FrühlingSgesang. Auch

größere Physische und psychische Nachtheile führt der Vcu !

gelfang als selbst die Jagd. Wenn es auch mit des Men- ,
scheu edler Bestimmung unvereinbar, wenn es ihn auch >

zu veredlen oder männlichen Muth zu entwickeln wenig

geeignet ist, daß man unter Thieren, den wehrlosesten Tbieren ^
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nachrennt, so bat doch dies offene der Gesundheit zusa-

geude Treiben den Vorzug vor dem tückischen Lauern,

Locken und Trügen in dunkler Höhle. Und dann Hun¬

derten von harmlosen Singevögeln, die Wald und Au

mit seelenvollem Gesänge beleben, nach hinterlistiger Ver¬
lockung die Schädel eindrücken, die angstklopfenden Herzen,

die Todeszucknngen fühlen — dies ist ein Ergötzen, das

der Vogelsteller mit dem Marder theilt, und zwar zur

Heilung von Empfindelei anzuempfehlen, jedoch keine Schule

für Männer derberer Nerven. — Seit 20 Jahren hat

sich die Zahl der Vogelherde im Kreise verdoppelt. Die

Folge davon ist die Verminderung der klangreichsten Früh¬
lingssänger, der Amseln und Drosseln. Möchte diesen doch

wenigstens Friede gegönnt sein in dein Lande, dessen Früh¬
ling sie verschönen. ' Es würde dies Ziel erreicht werden,
wenn man den Fang der Amseln durchaus, den der übri¬

gen Kramtsvögel aber vom Früblinge bis zu Anfang

Oktober unterließ, denn so lange nur verweilt die Sing¬
drossel hier.

Der Handel und die Schifffahrt haben feit Auf¬

hebung der Nheingränze besonders zu Mülheim sehr ab¬

genommen. Viele biesige Handluugshäuser zogen deshalb

nach Köln, dessen Magazine aus dem ganzen Kreise be
sucht werden, und auch der Fruchthandel aus dem Rhein
chale nach dem Niederbergischen hörte auf, nach der Ver¬

einigung unseres Landes mit der Grafschaft Mark, die

vom Hellwege ans das Wupperthal mit Getreiden be¬

sorgt. Der Speditionshandel ist bei den neuen Verkehr-

Mitteln überhaupt verringert und der Großhandel beschrankt
sich fast auf Holz und Kolonialwaaren.

Die Fabriken lind aber während jüngerer Zeit be--
deutend gestiegen. Die großartigste Anlage ist die Sei-
denmanusaktur des Herrn Christoph Andrea zu Mülheim,

die mit 700 Webstühleii^über 2000 Menschen beschäftigt
und aus etwa ?>?,000 U Seide jährlich 150,000 Ellen

Sammt uud 100,000 Ellen glatte Stoffe liefert, die so- '

wohl für Europäische als für überseeische Consumtion be
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stimmt sind. Außerdem beschäftigt die Seidenmanufaktur
des Herr» Steinkauler zu Mülheim auf etwa 200 Web-

stuhlen 500 Arbeiter, und jene der Herren Wedemeper

und Hölterhof mit 150 Webstühlen 400 Arbeiter. Nach
diesen Seidewebereien ist die Wollentuchfabrik der Herren

Gbrdr. Hölterhof zu Altenbcrg die bedeutendste Fabrikan¬

lage. Dieselbe verarbeitet jährlich etwa 800 Ctr. Roh¬

wolle zu Tüchern von vorzüglicher Güte, beschäftigt jedoch
blos 110 Menschen, weil die durch Wasser bewegten großar¬

tigen Maschinen die Hände der Arbeiter ersetzen. Außer¬
dem bestehen ansehnliche Tuchfabriken in Dünnwald, Glad-
bach und Overath.

Die Siamosenfabrik des Herrn Mebus, die jährlich etwa
130 Ctr. Baumwolle zu verschiedenen Zeugen verbraucht,

beschäftigt auf 80 Webstühlen eine gleiche Zahl Weber,
und 130 Arbeiterinnen und Kinder. Die Siamosenfabriken

von Burscheid beschäftigen außerdem noch etwa 50 Arbeiter

in der Gemeinde Odenthal. Etwa 20 Arbeiter beschäftigt '

die Färberei des Herrn F. Thiel zu Schüllerhof. — Eine
Bütten ^ Papierfabrik und drei Maschienni - Papierfabriken

zu Gladbach, die jährlich aus etwa 10,900 Ctr. Lumpen
50,000 Nies Schreib- und Druckpapier liefern mögen,

beschäftigen etwa 300 Arbeiter und 200 Arbeiterinnen
und Kinder. Die beiden Pulvermühlen zum Schiff be¬

schäftigen 12 Familien und liefern jährlich etwa 700 Ctr.

Pulver, der besonders nach Belgien ausgeführt wird, wo

er gegen die englischen Fabrikate concurrirt. — Die Kalk¬
brennereien bei Nefrath, Gladbach, Paffrath und Dünwald,

die jährlich etwa 23,000 Tonnen Traßkalk und 60,000

Kohlkalk liefern, beschäftigen auf 15 Kalköfen 205 Arbeiter
und 33 Fuhrleute. Außerdem sind noch etwa 25 Arbeiter »

und mehre Fuhrleute beschäftigt, den rohen Kalkstein an

den Rhein zu liefern. Alle jene Arbeiter verdienen durch¬

schnittlich einen Tagelohn von 9 Sgr.

Unter 1304 besteuerten und 1160 nicht besteuerten Ge-

werbtreibenden des Kreises sind 87 Kaufleute mit sogen,

kaufmännischen Rechten, 502 Krämer und Kleinhändler,
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27 Bierbrauereien, 59 Branntweinbrennereien, 32l Wirthe,

worunter >8 Gasthöfe und 87 Fuhrmannsherbergen; 136

Bäcker, 44 Metzger, 3 Windmühlen, 6 Wassermühlen und

eine Noßmühle; 5 Conditer, 4 Seifensieder, IS Gerbe¬
reien, 6 Tabaksfabriken, 250 Schuster mit 15V Gehülfen,
145 Schneider mit 70 Gehülfen, 110 Tischler mit 60

Gehülfen, 2 Hutmacher, 50 Zimmerer mit 21 Gehülfen,
45 Stellmacher mit 20 Gehülfen, 36 Bötticher mit 10
Gehülfen., 12 Drechsler, 8 Korbmacher, 50 Maurer mit

36 Gehülfen und 23 Flickarbeitern, 9 Glaser mit 4 Ge¬
hülfen, 1 Wachstuchfabrik, 2 chemische Fabriken, 2 Eisen¬

hämmer, 3 Töpfnereien, 75 Grobschmiede mit 20 Gehül¬

fen, 6 Kupferschmiede mit 14 Gehülfen, 3 Klempner, 0

Uhrmacher, 1 Goldarbeiter, 6 Buchbinder mit 3 Gehülfen,
20 Ziegeleien, 1 Stärkefabrik, 1 Eisenschmelze mit Hoch¬

druck, 5 Strumpfweber, 75 Leinweber zc. im Kreise woh¬
nen >355 Knechte und 1860 Mägde.

Bei den Fabriken und sämmtlichen Gewerben ist es für

den Nahrungsbedarf ein sehr günstiges Verhältniß, daß

sich der Grundbesitz fast durchgängig und sogar in der
Stadt Mülheim mit dem städtischen Gewerbe oder dem

Handwerk paart, und daher die meisten Kaufleute, Fa¬

brikanten, Fabrikarbeiter, Handwerker und Taglöhner zu¬

gleich Ackerbauer sind, oder mindestens einige Ruthen Lan¬

des mit dem Spaten benutzen, und so den größten Theil
ihrer Nahrungsmittel selber ziehen. Die Theilbarkeit desBodens und die Gewohnheit sichern dem Kreise dies Ver¬
hältniß, das die betrübenden Ereignisse, die anderwärts

industerielle Gegenden heimsuchten, noch auf lange Zeit
fern hält, obgleich die Quadratmeile bereits 6000 Bewohner
trägt. Die meisten Handwerker auf dem Lande sind tag-

löhnerweife beschäftigt. Viele kleinere Ackersleute führen

im Winter Nebengewerbe, die örtlich bedeutend sind. So

z. B. die Nheinanwohner Schifffahrt, Fischerei und Korb¬

flechten, in fast allen Gemeinden des Kreises Leinwebere«,

und in der Waldgegend das Holzschuhmachen. So z. B.

werden in der Bürgermeisterei Gladbach iährlich etwa

33,000 Paar Holzschuhe gefertigt, in einem Verkaufwerthe
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von 4VV0 Ntblr. Von der BesenbindereiZu Eil war be¬
reits Rede, Das Vorspannwesen beschäftigt die Anwohner
der Heerstraßen, und ärmere Familien in den Gemeinden
Rösrath, Paffrath und Odenthal erwerben jährlich eine
bedeutende Summe durch das Sammeln von Waldsamen,
Arzneikräutern, Waldbecren,Erdbeeren, Himbeeren ?e.,
sowie durch Blumensträußchen und dergl., die sie nach der
Stadt tragen. Der Häuserbesitz ist durchgängig nur Be¬
dingung des örtlichen Gebens, blos in der Stadt, in Bens-
berg und den Fabrikorten gereicht er miethweise zum be¬rechneten Erwerbe. Eine lange aufgegebene Erwerbquelle
ist mit der Aufnahme unsrer alten Bergwerke wieder ge¬
öffnet. Bei Altenbrück, am Lüderich zu Volberg und am
Ziegenberge bei Bensberg sind seit jüngerer Zeit die längst
verlassenen Gruben wieder gebaut und etwa 5V Menschen
mit Erfolge beschäftigt. Mehre andere seit Jahrhunderten
Verlassene Grnben sollen ehestens wieder in Angriff ge¬nommen werden. Auch dürften bei dem günstigen Erfolge
des Bergbaues wohl bald mehre Schmelzen angelegt wer¬
den. Gegenwärtigbesteht blos ein Hochofen zur Eisen
schmelze bei Dürrscheid.
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Vic Sewahner des Äreiles Mülhnm im Verhält-
msse des Staats- und Gemeinde-Verbandes.

5) Die bürgerliche Verwaltung und Vertretung.

S^ie frühere Verwaltung, wie sie bis zum Jahre 1808
im hiesigen Kreise bestand, war ans dem Familienleben

hervorgegangen. Die Haushaltungen hatten sich zu Ge¬

nossenschäften, Nachbarschaften, Bauerschaften, Lehen- und
Larenverbanden geselligt, alle unter eigener Wahl der Ver¬

treter und unter Bedingungen und Gesetzen, wie das Her¬
kommen sie gestaltet, einfach wie das Bedürfniß. Verän¬

derte Lebensverhältnisse und die gegliederte Ausbildung

des Staates machten eine neue Ordnung nothwendig. Diese

geht von dem Grundsatze der Staatsgesellschaft aus und
steigt herab zur Gemeinde, der untersten Abtheilung in

dem großen Verbände. In Vertretung und Verwaltung

der Gemeinde herrscht jetzt, wie nothwendig, der Zweck

der Staatsgesellschaft vor/und die wohlthätige Wirkung
dieser neuen Einrichtung ist das Wegfallen der Ständeun¬

gleichheit, sowie das Bewußtsein, einem größer» Ganzen

anzugehören, dem alle Kräfte gewidmet sind. Unter diesen

Voraussetzungen nur kann allerdings ein rechter förder¬

licher Gemeinsinn geweckt werden. Jedoch nach unsrer

Verfassung vom I. 1808 wurden bisher alle Verwal¬

tungsbeamte, nämlich der Landrath, der die Leitung des

ganzen Kreises fuhrt, der Bürgermeister, welcher die ein¬
zelne Sammtgemeinde verwaltet, und die Gemeindeschöffen,

die dein Bürgermeister als berathendes und überwachendes
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Kollegium zur Seite gestellt sind, ohne die Stimme der
Gemeinde zu fragen, von der Köm'gl. Regierung ernannt.
Die Gemeinden wurden mithin vollständig bevormundet
und diese Unmündigkeit bekundete sich leider bald als ein
Hemmniß des durch obige Lichtseiten angeregten Gemein-
sinns. — Der Fremdherrschaft,die jene Verwaltioigsord-
nung gab, mußte freilich daran gelegen sein, jene Un¬
mündigkeit zu erhalten, indem die volksthümliche freie
Entwickelung der Gemeindevertretung eine Kraft zu ge¬
stalten vermochte, die dem Fremdartigen wirksam entgegen
strebte. Diese Befürchtungen sind bei gegenwärtiger va¬
terländischer Negierung, welcher an der Erhebung der
Volkskraft gelegen ist, verschwunden, und eö liegt ihr nahe,
uns eine freie volksthümliche Gemeindevertretung wieder
zu verleihen. Die A. K. O. vom 23. Juli 1845 laßt
die Gemeindenihren Vorstand aus den Meistbeerbten
selber wählen. Nur H die Wahl des Bürgermeisters noch
bei der Negierung. Doch auch diese wird ohne Zweifel
nach bestimmten gesetzlichen Formen auch der Gemeinde
ertheilt werden, sobald die neue Anordnung sich auch
historisch bewährt und einen Gemeinsinn an den Tag ge¬
bracht hat, der zur richtigen Leitung solcher Wahlen durchaus
erforderlich ist. —

Der im I. 1808 durch die Fremdherrschaftaufgehobene
bergische Landtag wurde schon früher nach dem Gesetze
vom 17. März 1824 durch die rheinischen Landstände er¬
setzt. Geschichtliche Erinnerungen führten zu der Ver¬
tretung in vier Ständen, nämlich im Stande der Fürsten,
der Ritter, der Städte und der Landgemeinden. Aus
dem Fürstenstande, d. h. von den unter Landeshoheitge¬
stellten ehemaligen Reichsunmittelbaren wohnt Niemand
im hiesigen Kreise- Mit dem Nitterstande hat es heut
auch eine andre Bewandtniß wie mit den Aufgeschworenen
des Bergischen Landtags.

Der hohe Adel oder spätere Fürstenstand war nach Karl
dem Großen aus den Königlichen Beamten, die ihre Güter
und Würden erblich machten, entstanden. Diejenigen Ade-
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ligen oder Edelleute, die außer dem Kaiser keinen Landes-
Herrn über sich hatten, nannte man die Baronen (von

Baar — frei) oder Neichsfreiherren. Bei der Ausbildung
der Landeshoheit hatte sich aber auch, besonders durch das

Faustrecht begünstigt, unter der Landeshoheit ein niederer

Adel in den Freien gestaltet, die ihren steuerfreien Grund¬

besitz, die Kriegsehre und das Schöffenthum vererbten.
Durch den Kriegsdienst zu Pferde, welchen sie als die

wohlhabensten Leute leisteten, entstand das Rilterthum,

eine Würde, die sich besonders zur Zeit der Kreiizzüge aus

romantische Weise ausbildete und besonders zur Theilnahme

an den Nitterspielen (Tournieren) und Hossesten befähigte.
Dies Nitterthum war nichr erblich,- sondern eine persön¬

liche Würde, die auch an Unfreien oder Leibeigenen zum

Lohne ausgezeiä.neler Thaten ertheilt wurde. Schon die

Ceremonie des Ritterschlags deuret Huf Leibeigenschaft hin,
denn dieser sollte der letzte Schlag sein, den der Unfreie
sich mußte gefallen lassen. Drauf war er ein freier Mann

und jede Beleidigung zu rächen befähigt. Die Ritterwürde

erwirkte dann auch den erblichen Adel, wenn sie mit freiem

Grundbesitze verbunden war. Au die Stelle der geschla¬
genen Ritter trat später der vom Fürsten ertheilte Brief-

Adel. — Das Hauptgut des Adeligen, der steuerfreie Rit¬

tersitz vererbte an den ältesten Sohn, den Stammherrn;

seine übrigen Geschwister nannte man die jungen Her¬
ren (franz. Kadette), woraus das Wort Junkherr ent¬

standen ist, welches später dem ganzen niedern Adel zum
Unterschiede vom Baron oder Neichssreiherrn beigelegt

wurde. Der niedre Adel von Jülich-Berg bildete sich
der Landeshoheit gegenüber, wie oben erzählt, zu einer

Körperschaft, die unter dem Namen Ritterschaft einen streng

abgeschlossenen Stand bildete, der jedoch erst dann zu den

Landtagen befähigte, wenn mit untadeliger Abkunft von

acht adeligen Vorelternpaaren (l6 Ahnen) der Besitz eines

freien Gutes verbunden und der Landtagseid geleistet'
(aufgeschworen) war.

Nachdem jetzt auch jeder Unadelige das Vollbürgerrecht

im Staate hat, ist die Landesvertretung der Ritter nicht
17'
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mehr von ver Ahnenprobe, sondern durch den Besitz eines

Rittergutes, das mit 25 Thlr. in der Grundsteuer be¬
steuert ist, und von der Aufnahme in die Matrikel durch

des Königs Majestät bedingt. Jener Fürsten - und dieser

Ritterstand befähigen ohne Wahl zur Landstandschaft, weil

man voraussetzte/ daß der größere Güterbesitz Antheil-
nähme begründe an der Wohlfahrt des Landes. Die

Landtagsabgeordneten hiesigen Kreises im Stande der Ritter

sind: der Herr Graf von Fmstenberg-Stammheim und

der Freiherr von Eltz - Nübenach zu Wahn.

Der Name des dritten Standes der Städte ist beide

halten, um sich der frühern Ständeeintheilmig damit an¬

zuschmiegen. Er bezeichnet die Vertretung derJndusterie,

gleichviel ob sie in Städten oder Dörfern Heime. Die

Stadt Mülheim mid das Fabrikdorf Gladbach wählen

mit den außerhalb des Kreises gelegenen Städtchen Deuz»

Siegburg, Wipperfürth, Königswinter und Gummersbach
Einen gemeinschaftlichen Vertieier. — Im Stande der

Landgemeinden treten alle Bürgermeistereien zur Wahl

der Abgeordneten zusammen. Das vermittelnde Glied in
der Kette der Vertretung der Gemeinden und der Pro¬

vinz bilden die Kreisstände. Diese wichtige der höchsten
Anerkennung werthe Anstalt ist ein Geschenk seiner Hoch-

seligen Majestät Friedrich Wilhelm III, für den ganze»
Staat hervorgerufen durch das Gesetz vom 27. Mär;

1N4, im Nheinlande eingeführt durch die Kreisoldnung

vom 13. Juli 1827. Unsre kreisständische Versammlung

besteht aus den Besitzern der 12 hiesigen immatrikulirten

Rittergüter, wovon jedoch drei der nämlichen Person zu-

gehören, weshalb die Ritterschaft verfassungsmäßig nur
10 Stimmen zählt; sodann ans 9 Deputirten und eben

so vielen Stellvertretern der 9 Bürgermeistereien des Krei¬

ses, welche von den Vcrwaltnngsbeamten und Vertretern

der Sammtgemeinden aus ibrer Mitte auf sechs Jahre

gewählt werden, doch so, daß alle drei Jahre die Hälfte

ausscheidet. Die Kreisstandschaft ist ferner bedingt vom

christlichen Bekenntnisse, 24ja'hrigem Lebensalter und fünf

jährigem Besitze ciucs städtischen Hauses oder Landgutes.
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ivvbei im Vererbungsfalle die Besitzzeit des Erblassers mit¬
gezählt wird. Der Landrath beruft die Stände zum Kreis¬

tage, führt den Vorsitz, leitet die Geschäfte und hält die

Ordnung der Berathungen. Nicht als Landrath, son¬
dern nur dann, wenn er zugleich Kreisstand ist, hat er

Stimmrecht. Die Beschlüsse werden gemeinschaftlich nach

Stimmenmehrheit gefaßt. Der durch einen Beschluß ver¬
letzte Stand kann ReeurS ergreifen. Die von der K.

Regierung genehmigten Beschlüsse führt in der Regel der

Landrath aus. Er ist verpflichtet, alljährlich wenigstens

Einen Kreistag anzusetzen, hierzu aber berechtigt, so oft

er es dein GefchäftSbedürfnisse angemessen hält. " Die drei
letzten hiesigen Kreisversammtungcn haben Statt gesunden
am 4. Juli 1842, 2l. Deebr. uud 19. Juni l845.

Die Kreisversammlungen haben den Zweck, die Kreisver¬

waltung des Landraths in Kouimunala geiegenheiten zu be¬

gleiten und zu unterstützen, und diese'Lerwaltung inner¬
halb der bestehenden Gesetzgebung macht den Gegenstand

^ ibrer Berathungen und Beschlusse aus. Die landräth-
' licheu Kreise bilden die Bezirke der Kreisstände. Sie ver¬

treten die Kreivkörperschaft in allen den ganzen Kreis

betreffenden Gemeindeangelegenheiten, ohne Rücksprache mit
den einzelnen Gemeinden oder Einwohnern. Sie haben

Namens derselben verbindende Erklärungen abzugeben,

Älaatsprästationen, die kreisweise aufzubringen sind und

deren Aufbringung durch das Gesetz nicht auf bestimmte
Art vorgeschrieben ist, zu vertheilen. Bei allen Natu-

raldiensten zum Kreiobedürfniß sollen sie zuvor mit ihren»

Gutachten gehört werden; sie wählen die Beamten überall,

wo eine ständische Verwaltung der Kreiskommunal-An-

», gelegenheit eintritt, wählen auch die Civilmitglieder der

Kreis - Erfatzkomuüssion, die beiden Kreisdeputirte als Stell¬

vertreter des Landraths, die Kommissarien zur Prüfung

der Klassensteuer-Nellamationen und der Nachlaßgesuche

bei der Grundsteuer, sowie die Sachverständigen bei Ab¬

schätzungen. Besonders der Allerhöchste Wille, der die

KreiSstände zur Begleitung und Unterstützung der Kreis¬

verwaltung beruft, macht ihre Stellung im großen Staats-
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vrganismus sehr wichtig. Der Landrath verwaltet nicht

kollegialisch; als einzelne Person können seine Ansichten

nur einseitig sein. In den Kreisständen aber wird ihm

eme reiche Quelle vielseitiger Intelligenz, historischer, häufig

vom Vater auf den Sohn vererbter Kenntniß der Lokale

und Personen zur Benutzung geboten. Das Zusammen-
wirken des Landrathes, der die Staatsintelligenz reprä-

sentirt, im Vereine tüchtigen Bürgersinnes so vieler be¬

fähigter allgemeiner Achtung genießender eingesessener Per-

sonen ist vorzüglich geeignet, eine fruchtbringende Verwalt

tung zu begründen, die vom Segen des Vertrauens, vom

Gehorsam, erzeugt aus inniger Ueberzeugung begleitet ist,
wodurch Gemeinsinn und Vaterlandsliebe gefördert wer¬
den. In unserm Kreise feklt es nicht an Gegenständen,

die so vereinter Fürsorge nnd Wissenschaft bedürfen. Du-

in jüngerer Zeit gebauten Staatsstraßen und Eisenbahnen
haben den Verkehr in mancher Beziehung anders gestaltet,

eine wohlgefügte den neuen Erfahrungen angepaßte Ein¬

richtung der Verbindungswege entspracht dem Bedürfnisse
der Gegenwart. Sümpfe hauchen giftige Dünste aus, an

deren Einfluß manches Leben hinsieht. Es ist ein würdi¬

ges Werk der Humanität und des Friedens, sowie ein
Gewinn für die Landeskultur, solche terrestrische Eiterbeu¬

len in ergiebigen Boden nmzuschassen, was obne allzugroße
Schwierigkeit zu vollbringen ist. Das Vorspanns, und

das Einqnartiernngswescn lassen eine weitere Ausbildung

zu. Die Gefängnisse des Kreises und manche andere Ge¬

genstände bieten Stoff zu nutzbringenden Erörterungen
dar. Gewiß wird ein so reiches Feld ständischer Mit¬

wirkung manche ersprießliche Früchte für die Zukunft in
Aussicht stellen.

Die bereits früher erwähnten 12 Rittergüter des Krei¬

ses sind: Schloß Stammheim, Hahn und Schönrath, Ei¬

genthum und ersteres auch Wohnsitz des K. Kammerherrn,
Grafen von Fürstenberg; Herl, dem Herrn Viktor Bür¬

gers zu Köln und Jsenburg dem Herrn Geh. Negierungs-

rath von Spbel zu Düsseldorf zugehörig. Milenforst,

Eigenthum und Mohnsitz des Rentners Dr- M-is Herrn
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Geyr zu Köln. Diese Güter liegen insgesammt in der
Bürgermeisterei Merbeim. Sodann Strauweiler in der

Bürgermeisterei Odenthal, Eigeitthum des Herrn Grafen

L^ui von Wolff-Metternich zn Gracht; Leidenhausen in
Heumar dem Nitterhaupimann Herrn Grafen von Mir-

bach zu Harff, und Wahn in der gleichnamigen Bürger¬
meisterei dem Freiberrn Clemens von Eltz-Nübenach zu¬

gehörig und von demselben bewobnt. Venauen in der

Bürgermeisterei Rösrath, Eigenthum des Herrn Rentners

Petcr de Werth zu Elberseld und endlich Bernsau in

Overatb, Eigenthum des Grafen von Schaesberg zu Tann-

Heim. Wie sehr auch am dem Lande in jüngerer Zeit
das Eigenthum seine Besitzer gewechselt hat, geht ans dem

Umstände hervor, daß nur drei dieser Güter in derselben

Familie.vererbt find. Außer den obigen hatten unter der

frühern Landesregierung noch folgende die Nittergutseigen-
fchaft: Lehrbach, Dombaeh, Hombach, Strunden, Blech,

Sarl, Jdesfeld, Thurn, Scherff, Eulenbroich, Stade, Kom-

bach nud L?ülz?n, — welche diese Eigenschaft aber verlo¬

ren, weil sie den erforderlichen Grundsteuerbetrag von

7'> Tbalern nicht aufbringen. Zu neuen Rittergütern sind

hier seit Anlage der Matrikel Güter weder angenuldet
noch erhoben worden.
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L) kirchliche llerhältnitle und Schulwel'en.

er Verschiedenheit des Bekenntnisses nach zerfallt die
Einwohnerschaft des Kreises Mülbeim in N.tiö? Katholi¬
ken, 3^07 Evangelischen und l3l Juden. Die Katboliken
leben in 21 Pfarreien und besitzen eben so viele Pfarr¬
kirchen, drei Töchterkirchen und 13 Kapellen, woran 21
Pfarrer und 13 Kapläne und Vikarien angestellt find.
Die Evangelischen besten drei Kirchengemeinden mit vier
ordinirten Predigern. DieInden haben zwei Synagogen-

Der hierarchischen Eintbeilnng nach bildet der Kreis in
der Erzdiözese Köln das Deeanat Mülhcim, welches den
westlichen Theil des ursprünglichen Deeanats Den; um¬
faßt, daö sich auch über die heutigen Kreise Wipperführt,
Lennep und Solingen erstreckte. -- Unzweifelbar war das
Christenihnm schon znr Zeit röm. Ansiedelung von Köln
aus im hiesigen Kreise eingebeimt. Doch erst nach Chlod¬
wig verbreitete es sich über den Trümmern der Völker¬
wanderung zu allgemeinem segenreichen Leben- Besonders
das Kunibertöstist zu Köln bethätigte sich sür die kirchliche
Einrichtung im Denzgau. Es gestaltete denselben zu dein
Dekanate Deuz, und wie der Gau eine kirchliche Bedeu¬
tung erhalten hatte, so fügten sich allmälig dic verschiede¬
nen Hundreds oder altdeutsche bürgerliche Gemeinden je
nach ihren Hainen oder l'ün^, die sie zu besuchen pflegten,
zu Psarrgemeinden. Nicht die bequeme Lage oder die
Aussicht auf Abrundung des Kirchfprengels, sondern die
frühere Heiligkeit des Ortes hat unsern ältesten Pfarr¬
kirchen ihre Baustelle angewiesen. Der Name unsrer äl¬
testen Pfarrkirche Herkenrath (von Herk oder Herchen
l'.'mum) und die dort lebende Sage vom Kirchenthor deu¬
ten schon an, daß dieselbe auf der Stätte eines ehemaligen
h. Haines steht i zu Overath (früher (^t?I>!»rtr) wurden
die Spuren eines altdeutschen l':>n»>» in Aschen frügen ge¬
funden- So auch bei Nefrath und Buchheim, den ältesten
Pfarrkirchen des Landes, und zu Walscheid über der
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Gränze unseres Kreises, das noch den altdeutschen Na¬

men eines Begräbnißplatzes (V'-ilk^evit-Todtenhügel)

trägt. Auch der Name Odenthal scheint
aus den Allvater der deutschen Wodan oder Udin und eine

ehemalige Opferftätte hinzudeuten, und bei mehren Kirchstel-

len im Nheinthale treten solche Beziehungen hervor. Flit-

tard (V'Iitei-il«!), Merbeim, Zündorf, Volberg (Vogilberg)
und Paffrath werden schon unter den Karlingern als Pfarr¬
kirchen genannt, wozu die Spuren vorchristlichen Alter¬

thums bei der Beschreibung dieser einzelnen Kirchen an¬

zudeuten. Diese Gründungsweise erklärt die einsame vom

Hauptorte und Mittelpunkt der Gemeinde entfernte Lage

vieler unsrer Kirchen. Die Ausbildung der Kirchspiele

verwischte die frühere Mittheilung der Hundreds (Hon-

schasten) oder nalnn sie als Unterabtheilung in sich auf.

Der spätern Mittheilung des Landes in Aemter lagen die

kirchlichen Gemeinden zum Grunde, und diese galten auch
fast ein Jahrtausend als Verwaltungsbezirke.

Der Mensch, welcher im Staate überhaupt Schutz und

Norm für die Erreichung aller seiner geistigen und leib¬
lichen Zwecke sucht, spricht denselben auch für den Schuh

seiner religiösen Bedürfnisse, seines Glaubens und seiner

äußern Gottesverehrnng, die ihn mit höherem Zwecke,

einem ewigen Jenseits verbinden, an. Die Erreichung
und Ausbildung dieser höchsten und edelsten Bestimmung

und Richtung der Menschen wurde deshalb schon frühe

als Staats- und Gemeindezweck betrachtet, und in un¬

serm alten Deutschland wie in allen Staaten des Alter-

ihums wurde die Hülfe zur Befriedigung der religiösen
Bedürfnisse, sowie der Volksbildung überhaupt aus Mit¬

teln des Gemeinwesens dargeboten. Später, und zwar
zur Zeit der hiesigen Einführung des Christenthums machte
sich die Ansicht geltend, daß die Kirche nicht znm Wesen

des Staatsbürgerthums gehöre, sondern eine besondre An¬

stalt sei, die in getrennte Glaubensgesellschaften zerfalle,

welche der Staat in ihrem Wesen und Eigenthums blos

zu schützen oder zu dulden habe. Bei der heutigen Ver¬

schiedenheit der Bekenntnisse möchte von diesen Ansichten
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ursprünglichen kirchlichen Gemeindevermögens ging aus
der Überweisung von Gemeindegemarkenund aus Schen¬
kung Einzelner bervor. Auch der Zehnte war znr Be¬
streitung gottesdienstlichcr kosten und zum Unterhalte der
Priester in Deutschland um so leichter eingeführt, als schon
in vorchristlicher Zeit die Abgabe eines NeuutheilS (die
Nona) zu diesem Zwecke bestand. Die Errichtung der
Klöster sowie der weltlichen Schntzherrrschaft,unter welche
die Pfarrkirchen gestellt wurden, entzogen diesen viele
Jahrhunderte hindurch die Früchte des Wohlthätigkeitssiu-
nes und selbst viele erworbene Güter. Leider wurde bei
Aufhebung.der Klöster wenig daran gedacht, den Pfar¬
reien aus den eingezogenen Gütern eine billige Entschä¬
digung für jene Entziehungen zu gewähren. Erst in jün¬
gerer Zeit, da die Bettlerorden untergegangen, ist der
Wohlthätigkeitssinn für pfarrnrchlicheZwecke wieder be¬
lebt. Die Königliche Negierung aber ist mir dem Besitze
betreffender von den Klöstern mittelbar überkommener Gü¬
ter in deren Verpflichtung zu Kirchenbauten eingetreten.
Was aber aus dieser Verpflichtung uud aus dem fuudirten
Kirchenvermögenvon Kirchenbedürsni»ennicht bestritten
werden kann, wird stcuerweife auf die einzelnen Mitglie¬
der der Kirchengemeindeumgelegt. Was die Art der
Beiibeiluug dieser Umlagen betrifft, so bleiben hierüber
allgemein gültige Bestimmungen wünschenvwerth. Auch
Ne Unverbältnißmäßigkeitdes Einkommens vieler Pfarr-
steltkn ist ein längst schon tiefgefühltes Uebel. Im Rhein--
ibale z. B. gibt es kleine sehr bequeme Pfarreien, die ein
jährliches Einkommen von mehr als Möö Thlr. abwer¬
fen, dagegen im Gebirge sehr ausgedehnte höchst beschwer¬
liche Pfarrstellen, die kaum 3öt) Thaler ausbringen. Und
doch ist die Würde des Amts nnd die Befähigung zu dem¬
selben gleich. Eine zweckmäßigere Eintbeiluug und Ab-
rundung verschiedener Pfarrsprengel dürfte eben so zeit¬
gemäß sein, da viele Bewohner, z. G. in Nösratb, Dün¬
wald, Overath, Kürten :e. dicht bei der fremden Kirche,
iedoch stundenweit von der Pfarrkirche wohnen, und mehre
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Familien in Gladbach sogar an der dortigen Kirche vor¬
beigehen müssen, um zu ihrer Pfarrkirche'in Paffrath zu
gelangen. Von der Gerechtigkeit der Geistlichen Obrigkeit
und der Hnmanilät der betbeiligten Beamten ist die Ab-
stcllung dieses lange fortgeschleppten Uebelstandes zu er¬
hoffen.

Die frühere größere Zahl der lutherischen und ref. Ge¬
meinden ist schon durch den Pfalzgraf Wolfgang Wilh.
im 17. Jahrh, vermindert worden. Die ref. und luth.
Gemeinden in Mülheim vereinigten sich im I. 1827 in
Ansehung des Glaubens, wurden aber erst am 17. Aug.
1837 in Eine Gemeinde verschmolzen. Sämmtliche drei
ev. Gemeinden des 'Kreises gehören zur Mülheimer Sy¬
node. Die Juden wurden von den unduldsamen Neu-
burgischen Regenten mehrmals aus dem Lande vertrieben.
Erst der humane Kurfürst Johann Wilh, duldete sie, und
unter Karl Theodor baueten sie ihre Synagoge.

Die Volksschulen wurden bis zur Zeit der Fremd¬
herrschaft größtentheils als kirchliche Anstalten betrachtet.
Sie wurden darum auch Pfarrschulen genannt, und die
unteren Kirchendiener, Küster oder Schnlvikare standen ih¬
nen als Lehrer vor. Es versteht sich von selber, daß sie
je nach dein Glaubensbekenntni^e abgesondert blieben, in¬
dem ihre Bedürfnisse aus den Mitteln der Consessionsge-
meinde besinnen wurden. Neben den Pfarrschulen aber
gingen um die Mitte des vorg. Jahrh, die sogen. Hof-
schnlen auö dem Bedürfnisse hervor. Auf den vom
Pfarrdorf entlegenen Weilern oder Höfen wurden sie aus
Mitteln eines Vereins wohlhabender Ackersleute für die
Nachbarschaft oder Honschaft gegründet. Erst zu Ende
des vorigen Jahrh, wurden einzelne Hofschulen als Si-
multanaiistalten behandelt, die eonsessionellen Lebren von
dem für's bürgerliche Leben gehörigen Schulunterrichte
getrennt, und der Religionsunterricht den betreffenden Prie¬
stern überlassen. Im I. 1812 wurde durch ein großher-
zogliches Schuldeeret alle kirchliche Gcschiedenheit bei den
Volksschulen aufgehoben. Sie wurden für Anstalten der
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bürgerlichen Gemeinden erklärt, ihre Anzahl wurde nach
dem Bedürfnisse vermehrt, die Aufsicht unter die Ver¬
waltungsbehörde gestellt und die Kosten in die Gemeinde¬
kasse erbobeu. Das Normalgehalt der von der Negierung
angestellten bürgerlichen Lehrer wurde auf 250 Fres. oder 65
Thlr- 18 Sgr. v Pf. festgestellt uud außer den Baulichkeiten
der Lehrsäle und Lehrerwobnungen nebst Garten und Län¬
derei für eine Kuh, sowie Heizungsmaterial erhielt der
Lebrer von jedem Kinde, das frühere monatliche Schul¬
geld, nach dem Herkommen 1 Schilling oder 7V- Siüber
für den Lefeschüler, 1L> Stüber- für den Schreidschüler
und 13 Stüber für den Rechnenschüler. Unter Preußi¬
schem Scepter stieg die Bethätigung für die Volksschulen
immer mehr, besonders durch den Bau zweckmäßigerer
Schulbäufer und die Gründung von Lehrerseminarien, wo
die Elemcntarlehrer-Zögliiig.e für Stadt und Land eine
gleiche wissenschaftljche Ausbildung erhalten. Besonders!die
A. K. Kabinetsordres vom 14. Mai uud 30. Oetbr. l825
förderten unser Schulwesen. Das früher an die Lehrer
bezahlte Schulgeld wurde nach einer für Alle gleichen Fest¬
stellung durch den Gemcindeempfänger erhoben, uud die
vollständige Durchführung des Elementarkursus bei jedem
Kinde zum Gesetze gemacht. Im I. 1773 befanden sich
in den Gemeinden deS heutigen Kreises Mülheim 21
Schulen mit eben so vielen Lehrern, die größtentheils ne¬
benbei Küster oder Vikare waren- Gegenwärtig zählt der
Kreis 33 kath. uud 4 ev. Normalschulen, worin 46 ei¬
gentliche Lehrer mit 8 Gehülfen den Unterricht über 6700
schulpflichtige Kinder führen. Von der höhern Bürger¬
schule in Mülheim, die 5 Lehrer uud 85 Zöglinge zählt,
war bereits oben die Rede, und die K. Kadettenanstalt
wird im dritten Abschnitte unter Beuöberg Besprechung
finden. Unsre Volksschullehrer sind durchgängig gebil¬
dete bernfStreue Männer, die, soweit es von ihnen ab-
hing, die Schulen zu einem erfreulichen Standpunkte ge¬
bracht haben. Der Unterricht im Lesen, Schreiben, Rech¬
nen, und in der biblischen Geschichte ist allgemein. An
vielen Orteu wird auch im Gesänge, in der Muttersprache
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und sogar in der vaterländischenGeschichte und Geogra¬
phie unterrichtet. Doch konnte in letzteren Gegenständen
der vielen Hemmnisse wegen, die dem Gedeihen der Schu¬
len noch entgegen stehen, nur sehr wenig geleistet werden.
Auch der Unterricht der Knaben in der Obstbaumzuckn ist
obne Erfolg angeregt worden. Die Errichtung eigener
Ackerbauschulen dürste jetzt wohl zeitgemäß sein, sowie
überhaupt zu wünschen, daß die Schulerziehung nicht blos
das Familien - und Gewerbslebeu, sondern auch das Ge¬
meinde- und Staatolebeu ius Auge sasse. Die Liebe sür
König und Vaterland würde so gekräftigt werden. Die
Haupthemmnipe des Elementarunterrichts bestehen immer
noch in der Unregelmäßigkeit des Schulbesuchs, in der
Ueberfüllnng und llnzweckmäßigkeit der Unterrichtsräume,
in der geringen Theilnahme des Volks und namentlich
seiner Vertreter an dem über Alles wichtigen Erziehungs¬
und Umerrichtswescn, und endlich in der für jetzige Zeit-
verhältnissezu kargen Besoldung der Lehrer uud der leider
häufigen unbilligen Verkürzung ihrer ohnehin geringen
Einnahme.

Das erste dieser Hemmnisse, der unregelmäßige Schul¬
besuch gründet hauptsächlichauf der Gleichgültigkeit der
Eltern gegen die Erziehung und Bildung, die sie selber
nicht genossen haben uud daher als ein unbekanntes Gut
nicht zu würdigen wissen. —

Nur >urch die Schule selber ist es möglich, die Ansichten
des Volkes allgemein für sie zu gewinnen und bis zur Er¬
langung dieser allgemeinenBildung sind die strengen Ge¬
setze über den Schulzwang nothwendig, welche uns Eine
weise, väterliche Regierung bereits ertheilt hat. Doch leider
reichen die strengsten Strafmaßregeln nicht aus, des Vol¬
kes Geringschätzung oder gar seine Abneigung gegen die
Schule zn besiegen. Dies liegt theils in der geringen
Theilnahme, welche an einigen Orten früher die un¬
teren Behörden dem ihnen anvertrauten Schulwesen
widmeten, indem sie die Schnlver>äumnissedennoch be¬
stehen ließen nnd gesetzliche Besreinngsgründe unterstel¬
lend, die vorgesetzten Behörden auf dem Papiere tänsch-
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ten, theils in der Erhebung des Schulgeldes, das für

manchen wenig bemittelten Familienvater die drückendste
Steuer ist. Der ärmere Bauersmann hält starr die

Ansicht fest, das? er ein Recht habe auf die Thätigkeit
seiner Kinder, sobald diese ibm den geringsten Nutzen

schaffen und sein mühevolles Tagewerk erleichtern kann.

In einem Alter von 10 bis 1-! Jahren soll das Kind,
wie er sich sprnchwortweise ausdrückt, mindestens die Kost

verdienen. Der Schulzwang beeinträchtigt nicht nur dies
vermeintliche Recht des Vaiers, er muß das Kind nicht

blos für die Schulzeit entbehren, sondern es anch an¬

ständiger als bei bäuerischer Arbeit erforderlich, bekleiden,

ihm Lehrmittel anschaffen und obendrein das Schulgeld
zahle». Der Zwang mit welchem es erhoben wird, er¬

bittert gegen Schule" und Lehrer. Das Kind hört daheim
nur verächtlich von der Schule wie von einer Qualan¬

stalt reden; der Lehrer vermag sein Herz nicht für den
Un.'erricht zu gewinnen, und das im Schnlsaale mübesam
Erbaute wird zu Hause wieder vollständig niedergerissen.

Dies Grundübel zu entfernen bleibt nnr ein Mittel:

die Abschaffung des Schulgelds und die hin¬

reichende Besoldung des Lehrers aus Gemcindemitteln,
die nach Verhältniß des Vermögens, obne Unterschied ob

der Einfasse Kinder, oder wie viele er habe, aufzubringen.

Hiernach würde der Unbemittelte nur wenig zu zahlen

haben. Seine Abneigung gegen die Schule würde sich
verlieren. Der auf den untersten Klassen lastende Druck

würde erleichtert, der Schulzwang dürfte strenger gehand-

babt werden. Freilich würde gedankenloser Eigennutz über
die neue Besteuerung murren. Mancher Begüterte wird

die alte Gewohnheit bequemer finden. Doch solche Kla¬

gen des Eigennutzes sind leichter zu überhören, als die

i^eufter der Armuth. Die Volksbildung ist höchster Staats-

und Gemeindezweck, und gerade dem Reichen muß seines

Besitzes wegen am meisten daran gelegen sein, daß die

ärmere Klasse die größtmögliche Bildung erhalte. Nur
diese sichert sein Eigenthum. Werden doch die Gebälter

der Communalbeamten, Flurschützen, Polizeidiener, Schorn-
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>< steinfeger und Hebammen, sowie die Wegekosten, Kirchen-
bedürfnisse ?e, auch nach Verhältniß des Vermögens er¬

hoben, gleichviel ob die Besteuerten viel oder wenig oder

gar keinen Gebrauch machen von Diesem oder Jenem.

Änch hierin sollte uns die Anordnung des alten Griechen¬
lands zum Muster dieuen, wo die Jugend auf gemein
same Kosten ohne Unterschied des Standes eine für Alle

4. gleiche Ausbildung erhielt.

Ein anderer Uebelstand ist die Ueberfüllung unserer
Schulen. Ein Lehrer vermag etwa 80, schwerlich aber

1VV Kinder mit Erfolge zu unterrichten. Doch kommen
in einigen Gemeinden 15» bis 200 Kinder auf Einen

Lehrer. Die Gemeinde läßt diesen Mangel hingehen, um

das Gehalt für den Lehrergehülfen oder die Erweitcrungs-

kosten des Schulgebäudes zu ersparen. Der Lehrer aber

sieht seine karge Einnahme mit der Zahl der Schüler ver¬
mehrt und erliegt endlich der Anstrengung für seinen Be¬

ruf. Dabei ist diese Menge der Kinder an einigen Or¬

ten in so enge niedrige Räume gepreßt, daß es bei der

Entwickelung des Schwarms ein Wunder däucht, wie

Alle in dem dumpfen ungesunden Raume zusammenge¬

drängt werden konnten. Die gesinnungslose Gleichgültigkeit

gegen Volksbildung ging früher bei manchen Vorständen so
weit, daß, wo das Zusammenpressen der Kinder den Neu¬

bau oder die Erweiterung eines Schulgebäudes nicht mehr

verhüten konnte, Wechseluuterricht und Befreiungen aus¬

helfen mußten. Aus diesem Grunde war an einigen Orten

oft ein Drittel der schulpflichtigen Kinder dispensirt, und
die Schüler wurden schon vor ihrem 13. Jahre entladen.

Ein solches Verfahren der A. K. Kabinetsordre vom 14.

> Mai 1825 gegenüber zu verantworten, mag den Vor¬
ständen, denen es mit der Volksbildung doch nicht so ganz

ernst gemeint scheint, überlassen bleiben, uns aber liegt es
nahe, die Ueberzeugung auSzusprechen, daß eine allge¬

meine kräftige Schulbildung auch des Aermsten im Volke
auf diese Weise nicht erzielt werden kann, sofern man den

Gipfel dieser Bildung nicht auf das Lesen des Katechis¬

mus und auf die bloße Beruhigung setzt, daß der Schü-
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!cr bei dereinstiger Heereseinstellnng keine Klage über man-

gelnde Schulbildung veranlaßt Bei den Mädchen ist dies
iücht einmal zu fürchten. Doch wenn die Schulvorstande,

wenn gebildete Männer die große Sache des Volksunter¬
richts noch also verkennen, und den hoben Königlichen

Willen, die weisen Anordnungen einer väterlichen Negie¬

rung also umgehen, wie kann man dein armen Taglöhner
bei der drückenden Abgabe des Schulgelds die Abneigung

gegen Lehrer und Schule verargen? — Bei diesen An¬
sichten, bei dieser Lauheit für die Bildung der Jugend ist
es natürlich, daß die Lehrer in ihren Unterhaltsmitteln

so unverhaltnißmäßig geringe gestellt sind. Außer der

freien Wohnung und dem Gehalt von 6>'> Nthlr 18Sgr.

9 Pf. erhält der Lehrer für die Unternchtung von 130

bis l5ö Kindern nach Abzug der Ausfälle und der Hebe-

gebühren jährlich etwa l40Thlr. Hiervon soll er eine
oft zahlreiche Familie anständig ernähren. Vor etwa

40 Jahren, als die Bedürfnisse eines anständigen Haus¬

halts kaum die Hälfte des heutigen Aufwands erforder-
ten, als Nahrungsmittel, Gesindeloh» :e. kanm so viele

kölnische Gulden kosteten wie jetzt berliner Thaler, erhielt

wr Lehrer von jedem Schüler monatlich 7/z, 19 oder

^ Stüber; jetzt hat man das Schulgeld auf den gering¬
sten Betrag, auf drei Groschen gesitzt. Alle Lebensbe¬

dürfnisse find gestiegen, der Taglobn ist verdoppelt nnd

das Schulgeld um verkürzt, obgleich früher der Lehrer
nicht einmal auf die Einnahme der Schule beschränkt war,

sondern dieselbe nur nebenbei führte, indem ihm als Vi¬

kar oder Küster, als Schuster oder Schneider oder sogar
als Quacksalber an Menschen und Vieh sein Unterhalt

gesichert war. Die Gegenwart aber erfordert für die
Schule eines Mannes ungetheilte Kraft. Der Kräftigste

vermag kaum bei allem Fleiße seinem Berufe zu genügen
und kann durchaus kein Geschäft zum Nebenerwerbe gleich¬

zeitig führen, was ihm auch schon gesetzlich nicht gestattet

ist. Deöbalb' sollte ihm von der Gemeinde die Ächtung,

welche sciiier würdevollen Stellung gebührt, und Brod
gewährt werde». Doch das geringe bis 3 Sgr. herab-
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gesetzte Schulgeld verbürgt ihm die Gemeinde nicht ein

mal. Auf den Antrag des Empfängers und Bürgerinn

sters werden oft 30, ja 50 Tblr. jährliche Niederschlage
verfügt, die unwiderruflich verloren sind. Dabei mußte sich
der Lehrer bei der Jahresrechuung früher vorsehen, daß er

von diesen Verlusten sogar nicht noch die Hebegebühren
irrthümlich entrichtete- Das wegen Zahlungsunfähigkeit nie¬

dergeschlagene Schulgeld wird keinesweges durch die Ar
menverwaltung ersetzt. Die Armenkindcr sind in den He-

belisten nicht einmal aufgeführt. Nach besondern Verträ

gen erhält der Lehrer etwa 1 Sgr. monatlich, für das

Ärmenkind. Es gibt sogar Beispiele, daß blos 10 Pf.
monatlich für das Ärmenkind gezahlt wurden, oder daß

der Lehrer es vertragsmäßig ganz unentgeltlich unterrich¬
ten mußte. Deu schwachen Lehrer drückt alsdann, was

gemeinsamer Kraft zu tragen leicht wäre. Er ist günstig

gestellt, wen» ihm eine jährliche Einnahme von 200'Thlrn,
bleibt. Bei der steigenden Armuth, bei steigender Bevöl

kernng werden die Ausfälle immer häufiger. Es gibt be¬
reits Schulen, wo fast der vierte Theil Armenkinder sind,

und in wenigen Jahren dürfte ihre Zahl wohl über die

Hälfte reichen. Immer schroffer tritt forthin das MiD^
Verhältniß hervor, daß Beamte, deren Stellung geringere
Kenntnisse erfordert und von geringerem Einflüsse ist, wie

z. V- Gerichtsvollzieher, Empfänger :c. oft ein fast zehn¬
fach höheres Einkommen genießen als die Lehrer. Selbst

der familienlose Klerus steht gewissermaßen in diesem Miß¬

verhältnisse. Die kostspieligere Ausbildung kann dabei
nicht überall in Anschlag kommen, denn leider bleibt sie

wie bei andern Beamten oft ein todtes Kapital.

Nur eine angemessene Besoldung der Lehrer aus Ge

meindemitteln vermöchte allen obigen Uebelständen ab¬

zuhelfen- Unser erhabenes Staaatsöberhaupt, Allerhöchst-
welchem das Wohl Seines Volkes so nahe liegt, unsre Ne¬

gierungen und höchste Behörden, die sich für deu Volks-

uiiterricl't auf die kräftigste Weise bethätigten, werden diese
zeitgemäße Einführung fördern, wenn nur daS Volk, dem

der ganze Vortheil daraus zufließt, feine Gleichgültigkeit
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gegen die heiligste Angelegenheit des Unterrichts zu be-
meistern erhoben würde. Doch so lange der gute Unter-

rickt, die Früchte der A. Kabinetsordre vom 14. Mai

1825 sakrisch blos ein Vorzug der Wohlhabenden und Be¬

güterten bleibt, ist daS Uebel verewigt. Die Herschaft deS
Eigennutzes waltet stärker als die Macht der Liebe, des
Gemeinsinns.I Das Volk steht noch nicht auf der Bildungs-

stufe, daß es sein eigenes Heil begreift. Die es aber ein¬

sehen, besitzen häusig zu geringe Aufrichtigkeit, als daß sie
den Vortheil der Gewohnheit ihrer bejlern Erkenntniß

zum Opfer brächten. Mancher wohlhabende Gutsbesitzer,
mancher reiche Kaufmann, wird sich sträuben, die Söhne

der Aemeren erziehen zu helfen; der begüterte Freiherr wird

die Nitterakadeinie zum Einwürfe machen. So wenig

Gemeinsiiln waltet noch, daß die Idee deS Standes jene

erhabenere des Staats und der Genu-u-de überwiegt.

Ueberdies gilt Manchem, und sogar einem Theile des Kle¬

rus die Ansicht, daß die Schulbildung leicht zu hoch stei¬

gen, daß sie das Bestehende gefährden tonne. Nur Man¬

gel an Bildung, nur die verkehrte Richtung derselben
kann das bestehende Gute gefährden.

^Äuch der Wohlthätigkeitssinn der Kreisbewohner hat
sich lange nicht in dem Maße der Schule zugewandt, wie
sie es verdient, und wie es in andern Gegenden, nament¬

lich in unserm Nachbarkreise Solingen der Fall war.
Während für den Bau von Kirchen, für die Verbesserung

von Pfarr- und Vikarienstellen und sogar zur Verschöne¬

rung der Prozession nach Kävelar alljährlich Geschenke
und Vermächtnisse bekannt werden, bleiben die Schulen,

die ärmlichen Lehrerstellen, von welchen zahlreiche Familien

ernährt werden sollen, vergessen. Weniger der erhabenen

Idee deö Gemeinwohles, als der Absicht eines guten Wer¬

kes für das eigne Seelenheil öffenet sich die Hand der

Schenker. Doch welches gute Werk ist vor Gott wohl

verdienstlicher, als die Hülfe zur Bildung der Jngend.
Die Gabe hiefür zinset für die Ewigkeit. Ohne die

Grundlage eines nachhaltigen Schulunterrichts bleibt die

rechte religiöse Bildung doch unmöglich und ohne Furcht. —
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Es bleibt wirklich des höchsten Lobes würdig, daß in jün¬

gerer Zeit mcbre Pfarrgeiminden ihre Kirchen mit großen
Opfern vergrößerten, verschönerten oder gar neu errichte¬

ten. Doch möchten sie dabei erwägen, daß der dadurch

erlangte Vortheil den mebr Erwachsenen zu Theil wird,

wahrend die Kinder zarlern Alters in den engen unge¬
sunden Räumen zusamim »gepreßt wohl eher eine solche

Berücksichtigung ansprechen dürften. In niedren Gemein¬

den müssen die Kinder einen meilenferncn Weg zu ihrer
übersüllten Pfarrschule machen. Die Errichtung einer

neuen Schule an entsprechender Stelle würde mehrere

Uebel zugleich entfernen. Es gibt sogar noch cinePfarr-

gemeindc, nämlich Sand in der Bürgermeisterei Gladbach,
die gar nicht einmal eine Schule besitzt.

Wo eine Hohe Königliche Regierung sich der Erhebung
des Volksschulwesens mit aufrichtige», Eifer angenommen

und durch vieljähriges Wirken ibre väterliche Gesinnung
hierfür bethätigt, so bedeutenden Fortschritt bereits erwirkt

hat, kann es nicht fehlen, daß der Sinn für den Jugend¬

unterricht endlich in förderlichem Maße durch alle Schich¬
ten de.- Volkes geweckt und jeder das Gedeihen der Schule
noch hemmende Uebelstand entfernt werde. Es wird dann

eine Zeit kommen, wo der Schulzwang nicht mehr noth¬

wendig ist, und das noch vernehmbare Murren der Ungebil¬
deten dem freudigste» Danke weicht. Damit dies aber desto

bälder geschehe, ist es Aufgabe jedes gesinnungsvollen Man-.
nes von Einsicht, die richtigen Ansichten von der Schule

im Volke zu verbreiten, und vorab die endliche Abschaffung

des Schulgelds und die hinreichende Besoldung der Lehrer

veranlassen zu helfen. Wenn nach der Einführung der
neuen Kommunalordnung die von der Gemeinde felbstge-

wählten Vertreter das, was Noth thut, zu beschließen be¬

rufen werden, bietet sich hierzu die beste Gelegenheit.

is
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3. 1Ve!>r- lind Sleuerwctn?. poli;ci und Iusiis.

IVegeliau. Sel'undheits- und Ainlcnpticge.

PWas dem Menschen im GefellschaftSverbande den böch-

sten Werth verleiht, ist die Beiyäligung für das Wohl

seiner Mitbürger. Hierauf beschränkt sich alle Bürger-

tugend, die um so erhabener, je größer, je uneigennütziger
das Wirken für's Gcfammtwohl. Der Staat als die An¬

stalt, welche es möglich macht, all unsre irdischen Zwecke

zu erreichen, bestimmt für jeden Bürger die Leistungen,
welche zur Erreichung dieser Zwecke erforderlich sind. Diese

Leistungen bestehen in den Abgaben zur Bestreitung öffent¬

licher tasten, und in dem Kriegsdienst zur Vertheidigung
des Vaterlandes. Bei jenen muß er mit seinem Vermö¬

gen, bei diesem aber mit seiner Person einstehen. Es ist
der Heeresdienst mithin das höchste Opfer für das Ge-

sammtwohl und die größte und erhabenste Pflicht gegen
das Vaterland.

In keinem Staate hat die Wehrverfassung eine so vor¬

zügliche Ausbildung erlangt, als in dem unsrigen. Wie
jeder Vermögende zu den Landeslasten beiträgt, so soll

jeder uicht krüppelhafte Bürger sich auch in den Waffen

üben, und diese nöthigenfalls zurVertheicigung des Vater¬
landes führen. So war es auck vor anderthalb taufend

Jahren in Deutschland, bis die Lehnsverfassuug und spä¬

ter das Söldner- und Werbsystem die alte Wehrverfas¬

sung außer Anwendung brachten. Unter der Fremdherr¬

schaft wurde das Conseriptionswesen zur Bildung der

Heere eingeführt. Unter den waffenfähigen Jünglingen
der heerespflichtigen Alterklasse entschied das Loos über
den Eintritt in's Heer. Vom Zufalle, von einer Art

Spiel wurde die Heerespflicht abhängig gemacht, wobei
vielerlei Befreiungsmittel: erkaufte Stellvertreter u. dergl.

von wohlhabenden Familien in Anwendung gebracht wur-



- L9:s —

den. Seit dem Freiheitskriege endlich erhielt die Wehr¬
pflicht ihre Würde und Allgemeinheit wieder. Jedoch bei

der aus früheren Zeitverbälnussen bervorgegangenen Miß¬

achtung des Kriegerstandes und dem Mangel an Gemein-
sinn vermochte das Volk sich erst langsam an die Wehr¬

pflicht zu gewöhnen, und noch jetzt dürfte mancher Einzelne
sich aus Eigennutz von dem Dienste für's Gemeinbeste

zurückziehen, ohne Furcht vor Verachtung und Ehrlosig¬
keit, die er in den Musterstaaten des Alterthums verwirkt

hätte, und die ihm auch bei uns, wo die Geschichte so
viele rühmliche Beispiel? von aufopfernder Treue für

Fürst und-Vaterland aufgezeichnet hat, für die sogenannte
Klugheit zu Theil werden sollte. Gottlob beginnen mit

der Volksbildung und den? steigenden Gemeiusinn auch

geläuterte Ansichten über die Heerespflicht sich durch alle

Schichten des Volks zu verbreiten. Die durch Königlich?
Huld verliehene Auszeichnung verdienter Wehrmänner,

sowie die in Folge A. K. K. Ordre vom 22. Febr. ltt42
an vielen Orten gestifteten Veteranenvereine, deren einer

in Odenthal seit dem I. 1818 faktisch bestand, wirken
hier sehr förderlich.

Der Kreis Mülheim ist der 4. Heeresabtheilung des
8. Armeecorps, der 15. Division und 15. Landwehrbri¬

gade zugetheilt, und stellt den Ersatz außer der Garde

zum 25., 28. und 40. Jnf.-Negt>, zum 7. Ulanen-Negt.,

8. Husaren -, 4. Dragoner- und ?. Husaren - Regt., zur

4. Jägerabtheilung, sowie zur 8. Artilleriebrigade und 8.
Pionierabcheilung. Die hiesigen Wehrmänner bilden die

4. Kompagnie im l. Bataillon des 28. Landwehr-Ngts.,
das in Köln den Sitz seines Kommandeurs und seine

Rüstkammer hat. In den letzten 10 Jahren kamen im

Kreise Mülheim durchschnittlich 150(1 Kriegdienstpflichtige

zur jährlichen Aushebung; im I. 1845 aber 1700 Mann,

von denen 45 dienstuntauglich, 66 als unabkömmlich be¬
freit, 88 in andere Kreise überwiesen und 529 aus ver¬

schiedenen Gründen zurückgestellt wurden. Nur 105 M. tra¬

ten in's Heer, worin gegenwärtig 255 Krciseingesessenen bei

verschiedenen Waffengattungen stehen. Landwehr und Ne-
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serve des Kreises ist gegenwärtig (außer 167 Mann
Garde) 1760 Mann stark, wovon 318 M. in der Re¬

serve, 756 im ersten nnd 686 M. im 2. Aufgebot stehen.

Davon üben jährlich etwa 21 Gardisten nnd 106 Wehr¬

männer verschiedener Waffen. Es haben die Mannschaf¬

ten der 4. Compagnie stets eine ausgezeichnete Haltung

bewiesen, und die Abnahme der Bestrafungen liefert ein

höchst erfreuliches Resultat. In den letzten 16 Jahren

wurden 268 Bestrafungen nothwendig, wovon 56 mit

Verlust der Nationalkokarde verbunden. Hiervon kom¬

men auf das Jahr 1845 blos 6, worunter 3 Gefäng-

mßsträfen.

Die Entstehung nnd die frühern Verhältnisse der Steu¬

ern war bereits Gegenstand der obigen Geschichtsdar-

stellnng. Nach dem Freiheitskriege, fielen Regie und

Eureglstrement, die übrigen Steuern aber blieben, bis am
30. Mai 182V ein neues Steuergefetz verkündigt wurde,
das mit dem I. 182 l in's Leben trat. Die Mobilar-,

Personal - und Patentsteuer wurden aufgehoben, nnd die

Stempelabgabe, sowie die übrigen indirekten Steuern er¬

hielten eine neue der Zeit angemessene FaMng. Blos
die Grundsteuer blieb unverändert uud wurde nur durch

Vollendung des neuen Katasters genauer bestimmt. Ne¬
ben dieser allgemeinen Besteuerung des BodenS wurde
die Jndusterie durch die Gewerbesteuer beitragpflichtig.
Weil nun diese beiden direkten Steueru nach der Beschaf¬

fenheit und Größe des Bodens, oder der Art des Ge¬

schäftes umgelegt wurden, ohne anf Belastungen durch

Renten, Zehnten, Hypotheken, Privatjagden und Familien-
Verhältnisse Rücksicht zu nehmen, so wurde durch die Klas¬

sensteuer, die ihrem Wesen nach weder eine Vermögens-

noch eine Einkommensteuer sein sollte, ein Mittel gegeben,

jene Unverhältnißmäßigkeit auszugleichen, uud andere fei¬

ernde Kräfte gleichmäßig zu den Landeslasten heranzu¬

ziehen. In dieser Ausgleichung liegt das Grundwesen
der Klassensteuer, und sie ist daS einzige Mittel, die aus

historischen Verhältnissen größere Bodenbelastung des rech-

ten Nheinufers erträglicher zu machen.
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Weil die Vertheilnng der Klassensteuer örtliche» Abge¬

ordneten, die mit der Leistungsfähigkeit der Beitragpflich-
ligcn bilannt sind, anheimgegeben ist, so bleibt beim Fest¬

halten jenes Ausgleichungsgruudfatzes und bei gewissen¬
hafter Ueberwachung jede den Einzelnen drückende Willkür

entfernt. Die Bestimmung fester Summen in der Ver¬

keilung, sowie die Vermehrung der untern Klassen hat be¬
reits eine wesentliche Erleichterung verschafft. Doch dürfte

noch Manches einer größern Vervollkommnung unterliegen.
Wenn auch der unverhältnißmäßig geringe Ansatz der

Höchstbesteuerteu sich aus der dem Eigeiithume schuldigen Ach¬
tung rechtfertigen läßt, so fordert diese Achtung in den

untern Abstufungen unläugbar gleiche Rücksichten, und

wenn bei den tiefern Steuerklassen auch die Thätigkeit

die Person der Belasteten mit in Anschlag gebracht wird,
so dürfte dabei zu beherzigen sein, daß der Mensch zu¬

nächst doch für sich arbeite, daß seine Thätigkeit, seine
Person ein heiligeres Eigenthum sei, als der Boden, oder

das übrige Vermögen. Obgleich der Grundbesitz im hie¬
sigen Kreise die Hauptbedingung deS Erwerbes ist, und

die Gewerbe ohnehin besteuert sind, so wird in den vier

tiefsten Klassen weit über die Hälfte des Klassensteuerbe-

trages aufgebracht, und diese vier Klassen besitzen insge¬
sammt einen vielfach kleinern und durch Reallasteu und

Hypotheken vielfach mehr verringerten Theil des Bodens,

wobei noch besonders in Betracht kommt, daß der umge¬

legte Klassenstenerbetrag durch die Gemeindeumlagen in
vielen Gemeinden fast auf'S Doppelte erhöhet wird, und

die den gemeinen Mann drückenden Schulgelder noch ne¬

benbei erhoben werden. Andre Mißverhältnisse bringt die

Umleguug in den Gemeinden durch Üubekanntschaft mit

den näheren Ver^äumssen, weshalb in den zerstreut ge¬
legenen Gemeinden wünschenswerih, daß die Zahl der

Vertheiler vermehrt, uud von jedem bedeutenden Wei-

> ler wohlunterrichtete vertrauenswürdige Einfassen zugezogen
würden. Auf die Reelamation lasse man es nicht an¬

kommen, denn ihre Eristeuz ist meistens eben so uner¬

sprießlich als ibr Erfolg. 13*
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Die Hauptgrundsteuer des Kreises ist gegenwärtig auf
Proeent des im neuen Kataster auf 259,784 Thlr.

16 Sgr. 1 Pfg. angeschlagenen Reinertrags festgestellt,
und betrug im abgelaufenen Jahre 28,906 Thlr. 96 Sgr.
5 Pfg., indem 6,1895 Procent für Justizkosten l,5 Pro-
eent für Nachlässe, 6,5 Procent für Revision und Erneue¬
rung des Katasters, 5 Proeent für den Wegbau uud
6,6726 Proeent für die Jrrenheilanstalt zu Siegburg bei¬
genommen werden. Die zur Staatskasse fließende Klas¬
sensteuer des Kreises beträgt fiu's laufende Jahr 26,231
Thlr. 18 Sgr. 11 Pf., mit den Erhebungskosten und den
übrigen Beischlägen aber beträgt du se'Steuer 21,652
Thlr. Davon trägt die Bürgermeisterei Mülheim 4379,
Merheim 3175, Heumar 1908, Wabn 1735'/^, Nösratb
1494'/2Bensbcrg 2597^, Gladbach 1979, Odenthal 2266
und Overath 2123'/z Thlr. Die Gewerbsteuer beträgt
für 1364 besteuerte Geschäfte 7345 Thlr. 22 Sgr. 5 Pf.
Die Summe aller direkten Staatssteuern beträgt mithiu
66,638 Thlr 3 Sg. 9 Pf., wovon eirea l'/z Thlr. auf
den Kopf der Bevölkerung fallen. Die Kosten des ge-
sammten Äommunalhaushalts betragen sür'S laufende
Jahr 33,278 Thlr. Hiervon sind durch Ueberschüsseaus
frühern Jahren uud aus Einkünften des Gemeindever-
mögens gedeckt 4765 Thlr. nnd bleiben mithin durch Um¬
lage aufzubringen 28,573 Thlr., wozu etwa 7606 Thlr.
für den Commuualwegebau.

Der Ertrag der indirekten Abgaben läßt sich für den
Kreis nur annäherungsweise angeben. An Stempelsteuer
kam im abgrlaufenen Jahre im Kreise auf 6739 Thlr.
Der Erlös aus dem Salzmonopol ist auf das Doppelte
anzuschlagen und die Einnahme der Brennerei - 'und
Braumalzsteuer auf etwa 20,600 Thaler. Hierzu kom¬
men aber noch die anderwärts erhobenen Einfuhr-Zoll¬
gelder, die Domainen- und Pfarrzehnten, die Lotterie:e.
In der rh. Provinzial-Feuersocietät sind gegenwärtig ver¬
sichert für 3,428,266 Thlr., wovon für's abgelaufene Jahr
5590 Thlr. 2 Pf. Brandsteuer bezahlt wurden. Hinsicht¬
lich des Steuerempfangs ist der Kreis in vier Bezirke
getheilt, Mülheim, Bensberg, Operath und Zündorf.
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Di'e Überwachung der in der Fremdherrschaftvon der
Justizpflege getrennten administrativen Polizei ist dein
Königlichen Landrathe anvertraut, welchem zu diesem
Zwecke vier Gensdarmen zur Verfügung stehen, von denen
drei zu Mülheim und einer zu Bensberg. Die Bürger¬
meister führen die Ortspolizei, zu welchem Zwecke ihnen
die Polizeisoldaten untergeordnet, welche zugleich in den
übrigen VerwaltungsaiigelegenheitenBotendienste verrich¬
ten, und in einigen Gemeinden in ihren Dienstverrichtun-
gen von Flurschützen unterstützt werden. Doch gibt es
große Gemeinden, worin keine Flurschützen angestellt sind,
und der einzige Polizeisoldat ist dort oft von Ausrichtung
gen in andern Berwaltungssachen so sehr in Anspruch
genommen, daß er der Ueberwachung der Polizeivorschriften
wenig obliegen kann. Die zur Anzeige gebrachten Po-
lzeiübertreinngen werden von den betreffenden Friedens-
gceichten iu besondern Polizeisitzungen bestraft, wobei der
dortige Burgermeister die Stelle des öffentlichen Ministe¬
riums versieht. Eb'.n so die Forstsachen, wobei ein Foist-
beamter beisitzt.

Hinsichtlich der Justizpflege gehört unser Kreis zu dem
Sprengel des Kölner Landgerichts,und hat zwei Friedens¬
gerichte, das von Mülheim, welches die Nheinebene mit
17,95)0 Einw., und das von Bensberg, welches das Hü¬
gelland mit 22,225 Einw. umfaßt. An diesen beiden Ge¬
richren wurden im abgelaufenen -Jahre verhandelt von
Vergleichsversnchenzu Mülheim 26, und zu Bensberg
2l Sachen, wovon an jedem Gerichte blos drei zur L-ühne
kamen, die übrigen an's Landgericht abgewiesen wurden.
Civilprocesse kamen in Mülheim 1189 vor, wovon 371
verglichen, 479 durch eontradietorische und 339 durch Con-
tumazialurtheile abmackt wurden. In Bensberg wurden
von 1844 Sachen 283, verglichen, 794 kontradictorisch
und 830 in Contumaciam abgeurtheilt, wobei zu Mülheim
301 und zu Bensberg 319 Vorbescheide erlassen wur¬
den. Zu Mülheim kamen 6 und in Bensberg 17 Sub-
hastaiionen vor. Am Polizeigerichtezu Mülheim fanden
in 772 Sachen 193 Freisprechungenund 669 Benmhei-
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liingen Statt, zu Bensberg in S04 Sachen 48 FreisprechuN-
gni und ^lS4 Vernrtheiluugen. Darunter waren in Mitt¬
heiln 227 einfache Holzfrevel, O3 Forstfrevel, 24 Jagd»
frevel, 99 Feldfrevel und 333 andre strafbare Handlungen,
in Bensberg 289 einfache Holzfrevel, 218 Forstfrevel,
>4 Jagd-, 16 Feldfrevel und Umändere strafbare Hand¬
lungen. Außer den beiden Richtern und Gerichtfchreibern
sind in Miilheim zwei und in BenSberg drei Gerichts¬
vollzieher angestellt; an letzterem Orte zwei Notarien und
in Mittheiln ein Notar, wovon jeder jährlich etwa 400
Akte aufnimmt.

Den Kreis berühren vier Staatsstraßen, nämlich die
Berliner Heerstraße, die von Mittheiln aus gegen Straßer-
hos schon im I. 1756 gebaut wurde, von Mittheiln nach
Deuz erst im I. 1800 angelegt ist, sodann die Frankfurter
Heerstraße von Opladen über Mittheiln nach Siegburg,
deren Bau im I. >768 begann, die Köln ^ Oloerstrasie
von Deuz über Benoberg nach Overatb, die im I. l^i.W
gebaut, und die neue Achersiraße, welche von Overath
nach Siegburg im I. 1845 vollendet wurde. Die Gräf¬
lich Fürstenberg'fche Kunststraße, die im I 1842 angelegt,
blos das Dorf Gladbach mir Mittheiln Verbinder, soll
ehestens über Herrstrunden nach Wipperfürlb dnrchgebant
werden, und eine neue Straße, die das Sülzthal entlang
die Achersiraße mit der Wipperfürtherstraße verbindet, ist
gleichfalls projeetirt. Auf allen vier vollendeten Staats¬
straßen wird ein lebhafter Post- und Fnhrverkehr unter¬
halten. Außerdem durchschneidet die Eisenbahn, die von
Köln nach Düsseldorf im I 1845 gebaut wurde, die nörd¬
liche Hälfte unseres Kreises. An Staatsstraßen ist dem¬
nach kein Mangel, besonders wenn die beiden erwähnten
Wegprojeete ausgeführt sein werden. Auch ist der Bau
von Verbindungswegen in einigen Gemeinden des Nhein-
thales bereits ausgeführt, in andern jedoch in Angriff ge--
nommen. Viele Ortschaften und sogar manche Gemeinden
entbehrten bisher diese Wohlthat, deren Norenthaltung
weniger von der Armuth der Gemeinden, als durch Ab¬
neigung gegen derartige Unternehmungen und durch Man¬
gel an rechtem Gemeinsinn bedingt war.
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Vor dem 30jährigen Kriege war unsre Heimath mit
gut fahrbaren Wegen wohlverseheu. Alte Weischümer
zeugen, daß man schon im 14. Jabrb. großen Fleiß ver¬
wandte auf die Unterhaltung der Wege, die nach eigenem
Herkommentheils durch allgemeines Aufgebot znr Frohne,
uud theils durch die Einwohner gewisser Ortschaften oder
Höfe besorgt wurde. Noch im I. 1554 schärfte Herzog
Wilhelm das alte Herkommenein, daß die Amtleute in
Begleitung der Schöffen um die Osterzeit die Wege in
Augenschein nehmen nud die Ausbesserung verfügen sollten,
über deren :'Inssührnng zu .Psingsten neue Untersuchung
angestellt wurde. Die Landstraßen oder gemeine Wege
mußten, die Gräben ungerechnet, 36 Fuß breit, die übri¬
gen Fahrwege l8 Fuß und die Feldwege 9 Fuß breit
ausgelegt werden. An snmpfigen Stellen sollten Damm¬
straßen, überall aber Seilengraben angelegt und die Wege
iu der Mitte erhöbet werden, auch mit Kies oder andern
Steinen bedeckt sein. Im 15. Jahrh, hielt man so streng
auf die Instandhaltung der Wege, daß der Fuhrmann
dort, wo er die tiefen Geleise nicht geebnet fand, die Be-
fugniß hatte, dem Nachbaren durch die Saatfelder zu fah¬
ren. Doch während des 30jährigen Krieges wurde der
Wegbau gänzlich vernachlässigt. Gute Wege hielt man
damals für nachtheilig wegen der Trnppendurchznge,uud
diese Ansicht hat sich bis in's gegenwärtige Iabrbuudert
erhalten, da mehre Gemeinden des Kreises dagegen ein¬
kamen, daß die anzulegende Heerstraßen ihre Gemarkung
berührten. Erst in jüngerer Zeit hat man die Anlage
guter Land - uud Verbindungsstraßen als einen Hebel des
Wohlstands und der Bildnng erkannt. Viel ist in jün¬
gerer Zeit zum Vortheil des Kreises ausgeführt, Vieles
noch im Verschlage, jedoch von der Kurzsichtigkeit oder
dem Eigennütze Einzelner wird der Angriff des gemein¬
nützigen Werkes oft lange aufgehalten, und besonders im
Gebirge ist dies zu beklagen, wo große Ortschaften uud
Gemeinden, wie z. V. Herrstrunden, Dürscheid und Her-
kenrath noch gänzlich vom Verkehr ausgeschlossen' sind.

Was die frühere Gesundheitspflege betrifft, so ist Z. 15,2
bereits erwähnt, daß erst im I. 1750 sich der erste Arzt
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und zwar der Wundarzt Pichler in Mülheim niederge¬
lassen. Bis dabin hatte man nur den Amlschirurg zu

Bensberg. Fünfzig Jahre später wobuten 4 Aerzte im
Kreise. Unter pfälzischer und franz. Regierung stand die

Gesundheitspflege unter der Aufsicht deö Medieinalkolle-

giums zu Düsseldorf, das nach der Medieiualordnuug

Karl Theodors vom 8. Juni 1763 gebildet war. Im I.
181!) wurden Departements-- un? Arroudissements-Aerzte

ernannt. Herr Beunuer aus Siegburg wurde für
das Arrondissemeitt Mülbeiu, angestellt, und erhielt nach

der Gouvernements-Euub.il»ng vom 27. Januar 1814
das neue Amt eines ^rei.>phps>fus. Die Gesundheits-

pflege des Kreises Mülheim wurde im Jahre darauf dem

Medicinalkollegium zu Köln untergeordnet. Der Kreis
hatte damals zwei Aerzte und 4 Wundärzte; im J. 1825

drei Aerzte und 6 Wundärzte; gegenwärtig aber 9 Aerzte

und 5 Wundärzte; nämlich die Herren: KreiSphystkus
Rolfs, die Aerzte d'Alquen, Bieger und Engels uud der

Kreischirurge D- Schütte in Mülheim; zn Merheim Ur.

Kalt; in Bensberg die Aerzte Becker und Schneider,

sowie an der Kadettenanstalt RegimentSarzt Ur, Krause

und Medieochirurg Schmitt; in Overath der Arzt i>r.
Ringens, zu Zündorf Ur. Klein ; dann die Medieochirur-

gen Westerhofer zu Urbach, Frohberg zu Glasdach und

Müller zu Odemhas. Vier Apotheken bestehen im Kreise,
zwei zu Mülheim, eine in Bensberg und eine in Zündorf.

Hebammen sind in jeder Bmgrrm^isterei niedrere. Noch ist

kein Tbierarzt im Kreise angestellt. Dw Behandlung der

Armenkeanken wird durch die znnächstwobneuden Aerzte

nach besondern Verträgen ausgeführt. Die Armenpflege

nberbaupk wird bürgermeistereiweise durch die Armeuvor-
staude geleitet. Im abgelaufenen Jahre wurden 8576

Tblr. zur Unlerbalrung der Armen verwandt uud zwar
-!59l Tblr. aus dem Armeufonds der Gemeinden nud ^585

Tb!r aus Umlagen. Das Gehalt der Armenärzte betrug

455 Thlr. Bon den einzelnen Armenvereinen im folgen-

Adschnilte.



Geschichte und Beschreibung der
einzelnen Bürgermeistereien.

^°er Kreis ist in neun Bürgermeistereien eingetheilt, wo¬
von Mülheim, Merheim, Heumar und Wahn im Kamon

.Mülheim, und Gladbach, Odenthal, BenSberg, Nösrath

und Overarh im Kanton Bensberg. In der Wahl der

Neibensolge bei dieser Darstellung könnte sowohl die jetzige
. Größe, als die früheste geschichtliche Bedeutsamkeit der

^ Gemeinden entscheiden. Diese würde Odenthal, worin

! die Stammburg, die dem Lande den Namen gab, jene
i aber Mulheim als Stadt und Hauptort des Kreises vor¬

anstellen. Doch geschah von dem erstern Verhältnisse be¬

reits Erwähnung, und auch die Geschichte und frühere

j Zustände von Mülheim haben großentheils ihre Darstel¬

lung oben schon gesunden. Wir glauben daher hier die

gewöhnliche statistische Reihenfolge nach dem Älfabete um

so eher wählen zu dürfen, als die allgemeine Beschreibung

des Kreises im vorigen Abschnitte dargeboten ist.. Hier¬
nach erscheint

I- Die Lürgermeiftcrei Bmsberg.

»^er Name und die -früheste Bedeutsamkeit von Bens-

berg (öulusbui-)) wo nach unverbürgten Andeutungen
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schon cm röiii. Kastell zum Schutze von diesseitigen An»

siedln>Mii gestanden haben soll, ist unzweiselbar ans dem
Verhältnisse des Wild- und Forstbannes I^anno vel

jui-i^ciic'tione lV>riua seu l'oi-est-rli, altdeut. Wiltbain^
herznlcitcn. Der Frankenforst, welcher von Resrath bis
Jmmekeppel sich nordwestlich von Bensberg ausdehnte,

der Königsforst, der sich südwärts erstreckt, und westlich

der jetzt größremheils gerodete Buchforst bildeten diesen

Königlichen Wald- und Wildbann, wovon schon unter

den Arankenkönigen Erwähnung geschieht. AusdemBens-

berge stand damals die Burg, worin die über den Wild¬
bann bestellten Ausseher wohnten. Unter den Ottonen soll

diese als ein Aufenthalt von Räubern zerstört worden

sein. Kaiser Otto l> belehnte seinen Bruder, den Erz-

bischof Bruno von Köln mit dem ganzen Bannforste, und

dessen Nachfolger Erzbifchof Heribert schenkte im I. 1001

einen Theil davon au die Abtei Deuz; Hanno einen an¬

dern an Siegburg. Die Grafen vom Berge setzten sich

als Schirinvögte des diesrheinseitigen Erzbisthums Köln

in den Besitz des übrigen Bannforstes, nnd Engelbert I,

bauete im I. 1188 die dortige Burg zur gräflichen Woh¬

nung neu auf, da vorher im I. 1138 ein Ritter Wicheruö
dort gewohnt hatte. Die Ritter Engelbert Truchsest und

Hunchinns von Bensberg, die von 1218 bis 1296 als

Zeugen bei Urkunden genannt werden, waren wahrschein¬

lich gräfliche Burgmanner. Fast ein halb Jahrtausend

hindurch blieb Beusberg ein Fürstensitz und die wichtigste
Feste der Grafen und Herzoge vom Berge. Die herr¬

liche Fernsicht in eins der schönsten Thäler'am Nbein, die
Nähe der mächtigen Reichsstadt, sowie die zur Befestigung

geeignete Lage am Eingange des Gebirgs mächten es zum

Lieblingsaufenthalt und zum Haupiwaffenplatze der Lan¬

desherren. Als in dem Thronstreite zwischen Otto von

Sachsen und Philipp von «Schwaben deS Böhmenkönigs

Ottokar Schaaren das bergische Nbeinuser verwüsteten,

fanden sie vor den Mauern von Bensberg ihr Ziel, denn
dort schlug sie der Burgvogt Kurt vom Arloff nach mehr¬

tägiger Belagerung in kühnem Ausfall, und vernichtete '
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i'brc Macht. Dort rüstete sich im I. 1217 Graf Adels

mit dem Barte zum Kreuzzuge; von dort sind viele der

ältesten Landcsnrkunden daurt. Daß um jene Zeit Tem¬

pelritter zu Bensberg gewohnt haben, ist gewiß nur vor¬
übergehend gewesen, oder beruht auf einer Verwechselung

mit Neueuburg au der Wupper. Erzbischof Engelbert der

Heilige von Köln bewohnte das Schloß, wo er geboren,
und vergrößerte und verschönerte es im I. 1222.' Doch

als er vom Grafen Jsenbnrg am Gevelöberg erschlagen
worden war, wurde Bensberg im Novmbr. 1225 von

den Kölnischen Bürgern zerstört und der Erde gleich ge¬
macht. Graf Heinrich vom Berge führte im I. l226

die Feste neu auf und machte sie in den Fehden mit Köln

zum wichtigsten Waffeuplatze. Unter feinem Nachfolger

Adolf dem Langen bcstanv die Besatzung auf Bensberg

aus 50» bis ttW Reitern und mehre» Fähnlein Fußknech-
ten. Diese Besatzung schlug 2000 Kölner, die bis nach

dem Kloster Dünwald vorgedrungen waren, worauf die

ganze Bürgerschaft gegen Bensberg zog, dasselbe jedoch
vergeblich belagerte. Im I. 1255 bewirtbete Graf Adolf

auf Beusberg eine große Anzahl deutscher Fürsten, die

bei der Feier der Gruuvstcinlegung des Altenberger Mün¬
sters zugegen gewesen. Im I. 1257 erhielt Grafin Mar¬

garethe» von Berg das Schloß Bensberg zur Leibzucht.

Ihr Sohn Adolf wohnte meistens anf Bensberg, rüstete

dort Kriegszüge gegen die Erzbischöfe Engelbert'von Fal-
, keuburg und Siegfried von Westerburg, bewirthete dort

im I. 1273 und 127!) den Kaiser Rudolf von Habsburg,

feierte dort die Hochzeit feiner Tochter Jrmengard mit dem
Grafen Eberhard von der Mark, und entließ im August

! 12W von dort den Erzbischof »Siegfried, den er am 5.

! Juni in der Schlacht bei Woringen gefangen genommen
! hatte. Im August 1292 kehrte Siegfried als Gastfreund

^ auf Bensberg ' ein. Als Graf Aoolf ihn aber bis Deuz
' begleitete, wurde dieser vou Siegsrieds Söldnern in bösem

Verrathe gefangen und nach Lächenich gebracht/ wo er
! zwei Jahre hindurch mit fast mä'hrchenhafter Grausamkeit

!' mißhandelt wurde, bis seine Brüder und Freunde sich auf
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Bensberg zur Befreiung rüsteten. Im Christmonat 1295
feierte daselbst Adolfs Bruder und Nachfolger, Graf Wil¬

helm I. vom Berge, früher Propst zu St. Gereon in

Köln seine Vermahlung mit Jrmengard von Kleve, bei

welcher Gelegenheit ein Bündniß der Grafen von Berg,

Kleve, Mark und Jülich gegen Erzbifchof Siegfried ge¬

schlossen wurde. Im Unglücksjahre 134ö, als Graf Adolf

VIII vom Berge, der damals alterschwache Gründer der

Stadt Mülheim, zu Bensberg wohnte, und von seinen

berrschsüchtigen Söhnen Adolf und Wilhelm belagert wurde,
siel ersterer durch Bruderhand im Zweikampfe und Wil¬

helm wurde durch Adolfs Gefolgmänner verstümmelt, daß

er bald darauf starb. Noch hat die Volkssage diese Schauer-
that aufbehalten. Die Brüderstraße bei Bensberg soll

davon ihren Namen führen.

Nachdem im I. 1362 das Schloß Burg an der Wup-
per durch Gräfin Margaretha den Johanuiteru eingeräumt

war, blieb Bensberg lange Zeit fast ausschließlich gräf¬

liche Hofburg. Im I. 1369 feierte dort Herzog Wilhelm
i seine Hochzeit mit Anna von der Pfalz, der Schwester

Kaisers Ruprecht. Unter des kriegrischen Adolfs l Ne¬

gierung (14W—1ä37) war Bensberg Hauptwaffenplatz

gegen das Erzstift Köln und überstand mehre Belagerun¬

gen. Die Wälle waren damals durch Donnerbüchsen (die

ersten Pulvergeschütze) vertheidigt, welche Adolf in Straß¬
burg hatte fertigen lassen und auch an die Stadt Köln

lieh. Adolfs Nachfolger Gerhard, Herzog von Jülich und
Berg verlegte seine Residenz von Bensberg nach Lülsdon.

Nach einem im J> 1466 zwischen seinem Sohue Adolf

und Maria von Kleve errichteten Heirathsvertrage wurde

das schon zerfallende Schloß und das Kellnereigebäude

(das heutige alte Schloß) nebst sämmtlichen Einkünften

aus dem Königsforst, und dein Amte Portz Letzterer zum

Wittum eingeräumt. Diese Einkünfte, Nenteigefälle, Zölle
zc. wurden auf 3000 oberländische Gulden angeschlagen.

Da der Bräutigam aber bei der Belagerung von Thom-
berg frühem Tode erlag, mußte jene Summe aus den i

Einkünften des Amts Steinbach noch ergänzt werden.
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Gerhadrs zweiter Sohn und Nachfolger Herzog Wilhelm
!i! verlegte seine Hofhaltung im I. 1475 nach Düssel¬
dorf, und Bensberg, wurde hiufort nur zum Jagdvergnü¬
gen besucht. Wilhelms Wittwe ^ibilla, die Tochter des
Kurfürsten Albrecht Achill von Brandenburg verweilte aber
längere Zeit auf Bensberg, und Herzog Wilhelm I V- be¬
suchte es in jedem Sommer. Er ließ das sehr zerfallene
Hauptschloß mit Ausnahme der Kirche abbrechen und ver¬
größerte das Kellnereigebäudezur fürstlichen Wohnung,
wo er sich die Sommern 1555, 1559 und 1565 aufhielt.
Im I. 1575 zog Herzog Wilhelm wiederum mit seinein
Sohne Karl Friedrich und dem ganzen Hofhalte nach
Bensberg. In den Jahren 1593 und 1594 diente es der
bekannten Herzogin Iaeobea längere Zeit zum Aufenthalte.
Nach dem Tode ihres am 7. April 1609 zu Düsseldorf
gestorbenen Gemahls, des blödsinnigen Johann Wilhelm I-
wurde das noch immer von bergischen Soldaten bemannte
Schloß durch den KurfürstlichbraudeuburgischenAnwalt

! Dr. Konrad von Brynen für Brandenburg in Besitz ge-
! nommen. Im I. 16ll) war eS von dem Neuburgischen

Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm und dem Markgrafen Ernst
von Brandenburg gemeinschaftlich bewohnt, und nach der

. Theilung der Jülichschen Erbschaft bezog Wolfgang Wilhelm
den Bensberg bisweilen zur Jagd. Die Festungswerke
waren damals zerfallen; während des 30jährigen Krieges
wurde Bensberg als ein offner Ort betrachtet. Herzog

^ Pbilipp Wilhelm (1653—99) belustigte sich hier häufig
mit der Jagd, nnd im Herbste 1666 zog er den Hof hier¬
her, weil zu Düsseldorf die Nuhrkrankheit herrschte. Im
I. 1675 verließ er daS immer mehr zerfallende Schloß

! und zog nach Benrath. Sein Nachfolger, der reiche und
! prachtliebendeJohann Wilhelm (1690—1716) Herzog
> von Jülich und Berg uud Kurfürst von der Pfalz, der

damals wie andere deutsche Kurfürsten nach der Königs¬
würde strebte, ließ in der Mitte seiner schönen Uferlande

^ an dl-r Stelle des abgebrochenen ersten Schlosses Bensberg
ein wahrhaft königliches Schloß erbauen. DaS Kellnerei¬
gebäude ließ er znr Beamtenwohnung stehen, und als zu
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Ende Oktober 1765 der siegreiche Herzog von Malborough

mit andern Großen den Kurfürsten auf Bensberg be¬
suchte, das neue Schloß aber noch nicht bis zur Wohn-

lichkeit gediehen war, so wurden die Gäste in Zelten be¬
wirtbet. Das große nene L-chloß, welches der Kurfürst

im I. 1712 durch Prachtvoile allegorische Deckenfiguren

und Gemälde von italischen Meistern'schmücken ließ, diente

biufort zn fürstlichem Aufenthalte. Daß dies herrliche

Bauwerk unvollendet geblieben, schuldet weniger die Er¬

schöpfung der Baumittel, als das Aufgeben des romanti¬

schen Planes, hier ein KönigshauS beiNhein zu gründen.
Obwohl der Änrfürft dein Waidwerk ergeben war, so

überzeugt doch der erste Blick auf seinen Riesenbau, daß
derselbe rein bloßes Jagdschloß sein sollte. Ein Hofbeam¬

ter schrieb nach dein Tode des Kurfürsten in Betreff des

Schloßes: „Und haben Jhro Kurfürst!. Durchlaucht Dero

Koben Königlichen Sinn durch sothanen Bau dermaßen

an den Tag gelegt, daß nur zu betrauern, wie die Despe-
ralion Erlauchte Deszendenz zu erlangen, soihanen Plan
vereitelet u. s. w. —

Seit der Erbauung des neuen Schlosses wurde von

der einmaligen Keilnerei blos eine zur Beamtenwobnung

hinreichende Baulichkeit umerbalieu. Es wohnte dort der
Kellner des Amtes Porz und war zugleich der Sitz deS

Untergerichtes, das sich über acht Honschafteu erstreckte,
während das Obergericht anfänglich zu Deuz, dann zu

Porz, daraufzu Thurn seinen Sitz hatte? und endlich durch

Wilhelm von Kleve nach Bensberg verlegt wurde. Die

Amtmänner, Sclmltheise und Kellner zu Bensberg waren
seit dieser Zeit: Wilhelm von Bernsau, zugleich Amtmann

von Steinbach bis 15Z8; Göddert von Vilich zu Groß-

berusau bis 1569; Jobst von Eller, zugleich Ämtmann

von Lülsdorf und Löwenburg bis 1566; Johann vom

Scheidt, genannt Weschpfenning bis 1579; Wvnand von
Heimbach 1585; Heinrich von Hövelich Amtmann und

Johann Weierftraß SchultheiS, Kristian von Heimbach

Kellner bis 1619; drauf Johann von Lnningb bis 16l7,

und Lubert von Wendt bis 1624; Gottfried von Borckeu
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bis I6SO; Adolf von Katterbach zum Gaul und Herl,
Gottfried Adolf von Nagel, Scherer, Rheinfeld, Daniels:c.
Von dem frühern Gerichtsverfahren und der Verwaltung
im Allgemeinen ist bereits oben gesprochen. Bemerkens¬
werth bleibt die geringe Zahl der Beamten, die fast gar
keine Gehälter bezogen, sondern mit Gütern belehnt waren
und Gefalle genossen. Die Aemter eines Amtmanns,
Schultheifen und Kellners waren meistens in Einer Per-
son vereinigt. Außerdem hatte das Amt Porz einen Ge¬
richtsschreiber,Steuereinnehmer und Gerichtsboten, hatte
Gemeindevorsteher und Schössen, von denen letztern jeder
jährlich 8 Nthlr. Gehalt bezog. Zahlreicher war das

orst - und Jagdpersonal, das aus einem Oberjäaer,
mtsjäger, Führer und vielen Jagd- und Forftknechten

bestand, die in der Kellnerei und um dieselbe wohnten.
Die Jagd war das wichtigste Augenmerk,welches die Lan¬
desherren auf Bensberg richteten. Eine Menge der fchrof-
festen Jagdgesetze hat der dortige Wilvbann, der besonders
nach dem 30jährigen Kriege wohlbestellt war, veranlaßr.
Jemehr aber das Großwildpret,besonders Schweine und
Hirsche sich vermehrten, desto herberer Druck lastete davon
auf dem Ackerbau der Umgebung. Die Bauern mußten
nicht nur ohne Schadenersatz dulden, daß Schaaren von
Hirschen ihre Felder verwüsteten, sondern obendrein Frohn-
dienste leisten und Hetz- und Jagdgelder zahlen zu dem
fürstlichen Vergnügen. 'Besonders die Landesherren Phi¬
lipp Wilhelm, Johann Wilhelm und Karl Theodor hielten
große Parforce-Jagden, die der Umgegend Schaden und
Kosten verursachten. Mehre Wochen hindurch waren dann
die Fuhren beschäftigt, das Jagdgeräthe, die Netze, Stan¬
gen und Zelte von Düsseldorf nach Bensberg zu fahren
und darauf wurden die Fröhner aufgeboten, diese Netze
zu spannen und das Wild zn treiben. Auf alle Aemter
wurde eine Jagdsteuer unter dem Namen Schweinbatzgel-
der umgelegt. Um die Felder, einigermaßen vor Verhee¬
rung zu schützen, war der Königsforst mit einem Planken¬
zaun umgeben, den jeder Grundeigenthümer auf seinem
Eigenthum bei starker Geldbuße zu unterbaltcn gezwungen

!9
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Wachen, nahmen die Vorräthe, die Waffen hinweg, und

stellten sich am 21. Oetbr. 1795 bei Neuenweg der Bri¬

gade des Generals Lorge tapfer entgegen. Ohne kriegs-

kundige Führer geübten Bataillonen gegenüber, umgangen
und überwältigt mußten die Landleute zwar fliehen; jedoch

vergebens suchten die Franzosen durch Brand und Plünde¬

rung von solchen Befreiungsversuchen abzuschrecken. Nur
eines geregelten Planes, eines erfahrenen Führers schien

es zur Vertreibung der Eindringlinge zu bedürfen. Da
wollte Ferdinand Stucker, ein junger Nechtsgelehrte, geb.

24. September 1772 zu Bensberg, der Heimath ein Gi^
deon werden. Red' und Beispiel des durchaus deutsch-

gesinnten Jünglings weckte die Trägen zur Kraft, die
Furchtsamen zum Muthe. Der Aufstand griff rasch um

sich; doch zu frühe wurde die edle Glut für's Vaterland

gedämpft. Nach einigen glücklich vollbrachten kleinern

Unternehmungen unterlag der heldenkühne Anführer, ver- I
rathen und umgangen am 18. December am Hohnsberge
bei Much und verdankte dem Edelmuthe des seine Vater¬

landsliebe ehrenden feindlichen Generals Nichepanfe Leben

und Freiheit. Es war dieser Jüngling der nämliche Bens-

berger, dessen ruhmvolles Andenken im Kaiserlichen Heere

noch lange fortleben wird, der als Husarenlieutenant mit

80 Mann zu Schnappe bei Bechen eine Heerwache von
500 Feinden aufhob, der als Eskadronschef bei Bruchsal

und bei Neckarau, wo er mit seinen abgesessenen Ulanen

das feindliche Fußvolk aus Gebüsch und Laufgräben trieb,

den ersten Preis der Tapferkeit erwarb; der bei Hohen-

linden unbesiegt Beute und Gefangenen glücklich über den
Lech brachte, der, ein andrer Kokles, die Neckarbrücke zu

Heidelberg gegen hundertfältig überlegenen Feind mit dem

Säbel vertheidigte, der zur Rettung des Erzherzogs Jo¬
hann bei Ulm das Reiterheer Murats durchbrach, und als

Dragoneroberst bei Leipzig zuerst die Siegesfahne entfal¬

tete. Erzherzog Karl nannte ihn nur den Bergischen

Helden. Sein Kaiser gab ihm Rang und Namen eineö

Neichsfreiherrn von Weyerhof. Er starb, in Folge der

vielen erhaltenen Wunden frühe siechend, auf seinen Gü-
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tern in Mähren im I. 1824, als kaiserlicher Kabinets-

rath, als Krieger, Staatsmann und tugendhafter Mensch

hochgeachtet.

Im Herbste 1796, als die vereinigte Macht der franz.
Sambre- und Maasarmee und des Nordheeres von Porz

bis Bensberg ein festes Lager bezogen hatte, wohnte der

Brigadegeneral Soult, jetzt Kriegsminister von Frankreich,
eine Zeitlang im Schlosse. Von den damaligen Kriegs-
drangsalen, dem komischen Pferderaub der bourbonischen
Husaren, von der wiederholten Plünderung und den

Mordbrennereien und der Wälderverwüstung werden wir
in der bereits oben versprochenen ausführlichen Schrift

über jene Schauerjahre das aus Akten und aus der Er¬

innerung Aufgezeichnete darbieten. Bei der neuen Orga¬
nisation des Landes unter der Fremdherrschaft wurde die

Mairie Bensberg und der dortige Friedensgerichtsbezirk

in heutigem Umfange gebildet und die Kellnerei in eine
Domainenrentei verwandelt. Der Aufstand der Bergischen

Conseribirten im I. 1313 war das letzte Kriegsereigniß,

das bei Bensberg vertobte. Die Oberbergischen Heeres¬

dienstpflichtigen hatten sich auf die Nachricht von dem Un¬
fälle der Franzosen in Nußland erhoben, und zogen von

Lindlar herab, um die franz. Negies in Mülheim auf¬
zuheben. Doch in Bensberg wnrden sie durch wenige

Gensdarmen und Ulanen auseinandergetrieben.

Was die kirchlichen Verhältnisse betrifft, so sind Her-

kenrath und Refrath die ältesten Pfarrgemeinden der Bür¬
germeisterei. Als das Gericht noch zu Porz war und

Bensberg blos als Bannburg und Fürstensitz Bedeutung
hatte, war Herkenrath auch hinsichtlich der Verwaltung

Hc.uptort, denn es wird Bensberg als im Botamte Her¬

kenrath gelegen angeführt. Zu Nefrath stand die ur¬
sprüngliche Pfarrkirche, wohin die heutigen Pfarrgemein¬

den Bensberg, Refrath und Jmmenkeppel einaepfarret
waren. Der Pastor Hermann Jmmenkeppel zu Bensberg

sagt in einer Urkunde vom 4. Mai !653, „daß die ur¬

sprüngliche Mutterkirche zu Refrath unzweifelbar für die19*
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älteste Kirche im ganzen Lande zu halten sei, und daß
seine Kirche zu Bensberg erst 90 Jahre vor 1653 durch
Herzog Wilhelm erbauet worden, welcher den Taufstein >
und was zu einer Pfarrkirche gehört, von Refrath dorthin
mit Gewalt transferirt habe, was genugsamb erweislich."
Für die Wahrheit dieser Angabe liegen uns außerdem
mehre Urkunden vor, wovon einige am Schlüsse dieses
Buches Raum finden mögen. Auch das sogenannte Er¬
kundigungsbuch des Herzogs Wilhelm vom Jahre 15L2
sagt dies deutlich. Daß aber auch schon im 14. Jahrh,
die Pfarrei Bensberg angeführt wird, ist daher zu erklä¬
ren, weil man den Hauptort Bensberg, wo der Landes¬
herr wohnte, zum Pfarreinamen vorschob, obgleich die
Mutterkirche zu Nefrath stand. Mit Buchheim und Mül-
heim hat eS, wie oben dargethan, die nämliche Bewandt-
uiß. Doch nannten sich die Pfarrer bis in's vorige Jahr¬
hundert noch Pastor von Bensberg und Nefrath, und im
I. 1617 ist im Pfarreiverzeichnisse des Stiftes Kunibert
Lensdui- in purveinÄ Ke5rstll aufgeführt. Herzog Wil¬
helm, der im I. 1555 und später mehrmals zu Bensberg
wohnte, war der Reformation zugethan und ließ verschie¬
dene Glaubensneuerer in seiner Hofkirche predigen. So
unter andern Hamelinann, Peter vom Lohe, "Andreas
Holz und Melchior Becker. Es bildete sich zu Bensberg eine
Gemeinde nach dem AugsburgischenBekenntnisse, wäh¬
rend der Pastor zu Nefrath die untere Gemeinde im alten
Glauben erhielt. Weil das alte Schloß und die Hofkirche
zerfallen, so schenkte Herzog Wilhelm im I. 1563 einen
Platz an der Westseite deö Bcnsbergs zum Bau einer
Gemeindekirche, die er errichten half, und schenkte den
Wiedenhos am Klausenberg zur Wohnung des Neuen Pre¬
digers, der bis dahin im alten Schlosse gewohnt hatte.
Nach Herzog Wilhelms und seines blödsinnigen Sohnes
Regierung kamen mit dem ganzen Lande auch die Pfarr¬
verhältnisse von Bensberg und Nefrath in die größte Ver¬
wirrung. Diese steigerte sich, als im I. 1669 zwei pro¬
testantische Fürsten, der ref. Markgraf von Brandenburg
und der luth. Pfalzgraf von Neudurg die Regierung ge-
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meinschastlich führten, und das Schloß Bensberg abwech¬
selnd bewohnten. Des Pfalzgrafen lutherischer Hofpre¬
diger Becker erhielt zugleich seine Bestallung als Pastor
von BenSberg, und der Markgraf stellte den reformirten
Prediger Andreas Holz für die Gemeinden Bensberg,
Nefrath und Gladbach an. Da gabs Zank und Zer-
würfniß und sogar blutiger Kampf, bis der Pfalzgraf
zum römischen Bekenntnisse zurück trat, die reformirten
und lutherischen Beamten Johann von Luninqh und Gott¬
fried von Stein vertrieb, und katholische Beamten und
Pfarrer einsetzte. Besonders der Amtmann Lubert von
Wendt betrieb das Bekehrungöwerk mit großem Eifer.
Die Kirche zu Bensberg war im I. 1614 dem reformirten
Pfarrer Andreas Holz entrissen und dem katholischen Pa¬
stor Adolf Erkerath eingeräumt worden, welcher Erke-
rath, der früher auch lutherisch gewesen und eine Frau
mit fünf Kinder hatte, sich nach dem Wunsche der Ge¬
meinde neuerdings zum augsburgischen Bekenntnisse wandte.
Deshalb setzte ihn der Amtmann von Wendt aus dem
Besitze der Kirche, die er auf Ostern 1617 den Katholiken
unter dem Pastor Johann Eulogius einräumte. Erkerath
predigte noch einige Sonntage seinen Anhängern unter
den vor der Kirche stehenden Eichen. Seine Gemeinde
wurde aber immer kleiner, seine Stellung immer gedrück¬
ter, bis er nach Nefrath zog, welche Kirche damals von
der reformirten Schiffersgemeinde aus Mülheim benutzt
wurde. Der Amtmann führte das Volk in bewaffneter
Proeession nach Nefrath und schloß auch diese Kirche den
Neuerern. Die blutige Rauferei mit den Anhängern des
Erkerath und der Schiffersgemeinde hat sich noch im
Munde des Volks erhalten. Erkerath zog nach Hohnrath.
Andreas Holz predigte abwechselnd in der Kirche und auf
Gehöften bis zum Jahre !627; doch behaupteten sich die
Katholiken im Besitze des Kirchengutes, und die Anhänger
der neuen Lehre wurden entweder vertricben, oder sie
nahmen den römischen Ritus wieder an. Doch auch der
durch Amtmann von Wendt eingesetzte Pastor Johann
Eulogius ging zum Lutherthum über, worauf der Jesuit
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Johann BoiS mit den Priestern Heinrich Neuschenberg
und Everhard Steinhartz den Gottesdienst abwechselnd ver¬
sah. Erst Anton Prätorius, früher reformirter Prediger
zu Dahl, der die vom Stifte erhaltene Kollation der
Pfarrei Hohnrath im I. 1627 an Heinrich Burghard
Lemmer für 52Dahler kölnisch verkauft hatte und nach
Bensberg als katholischer Pfarrer kam, starb als solcher
am 9. November 1646. Ihm folgte Paul Bartholomäi,
der seit 1637 Pastor in Herkenrath gewesen und im I.
1650 nach Sand, von da nach Mittheiln, und 1652 wie¬
der nach Herkenrath ging, wo er 1663 starb. Vom I.
1650 bis 1653 begann der Pastor Hermann Jmmenkep-
pel die verwirrten Pfarrverhältnisse zu ordnen. Ihm
folgte Peter Mommerschantz,der wie sein im I. l768
gestorbener Nachfolger Johann Stephan Nöthen sein Pfar¬
reijubiläum zu Bensberg feierte. Diesem folgten Johann
Anton Körner, Johann Dolff und Aloys Olzem, der
im I. 1844 pensionirt wurde, worauf Herr Johann An¬
ton Kremer die Kollation erhielt.

Die Umwohnenden der Mutterkirche Nefrath, welche
bei der Gestaltung der Bensberger Pfarrei ein eigenes
Kirchspiel gebildet hatten, vermochten ihre Pfarrfelbststän-
digkeit gegen die mächtige Nachbarin nicht zu behaupten.
Zwar hielten sie noch viele Jahre hindurch ihren eignen
Gottesdienst, unter verschiedenenKonfessionen abwechselnd;
doch nachdem das Kirchengut nach Bensberg gezogen war,
fehlten die Mittel zur Erhaltung eines besondern Geist¬
lichen, und sie schlössen daher in den Jahren 1653 und
1683 Vergleiche mit den Bensberger Pfarrern dahin ab,
daß sie den Bensberger Pastor für den ihrigen anerkann¬
ten, der Hauptgottesdienst an gewissen hohen Festlagen
zu Nefrath gehalten werde und der Pastor verpflichtet
sei, ihnen seine Amtshandlungen für geringere Gebühren
zu verrichten. Ueber den Zehnten, sowie über die Ver¬
pflichtung zum Kirchenbau und verschiedene Kirchenrenten
wurden seil zweihundert Jahren immerfort heftige Rechts¬
streite geführt, die aber zu keiner bestimmten Entscheidung
gelangten, da auf der einen Seite das Recht, auf der
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andern die Gewalt stritt. Endlich im I. 1763 beschwig-
tigte Pastor Johann Stephan Nöthen die dringendsten
Klagen der Ncfrather durch dortige Stiftung einer Ku-
ratvicarie, die aber bei >steigender Bevölkerung das reli¬
giöse Bedürfniß nicht zu befriedigen vermochte. Vom
Jahre Z818 an suchten die Einwohner von Nesrath da¬
rum ihre frühere Pfarrselbststäudigkeitwieder zu erlan¬
ge»; doch die Erfüllung dieser zeitgemäßen Wünsche schei¬
terte an dem Mangel einer hinreichenden Pfarrdotation,
die endlich Herr Gutsbesitzer Bernard Epberg zu Stein¬
breche mit edler Freigebigkeit stellte, und durch diese seltene
Großmuth der unvergeßliche Wohlthäter einer Gemeinde
von beinahe 800 Seelen wurde. Am 24. Februar 1346
rrat die langersehnte Pfarrselbststäudigkeit für Nefrath
in's Leben. — Das Kirchengebäude zu Nefrath trägt die
Spuren eines hohen Aliers, insonderheit ist die ehemalige
besondere Taufkirche noch erkennbar. Doch gewahrt man,
wie beim allmäligen Verfalle einzelne Theile des be¬
schränkten Gebäudes erneuet und verändert wurden. Am
Thurme findet man die Spuren einer viermaligen Erneue¬
rung des Kirchendaches. Auf einer Fensterscheibe des er¬
neuerten Chores steht die Inschrift eingebrannt, daß die
Junker Johann und Dietrich von Stammheim dasselbe
errichtet hätten. Diese lebten um's Jahr 1450, und er¬
sterer war damals Kellner zu Bensberg. Eines der äl¬
testen Grabkreuze auf dem Kirchhofe ist wegen seiner Form
beachtenewerth. — Die Pfarrkirche zu Beusberg, ein
Bauwerk des 16. Jahrh, bietet nichts Merkwürdiges dar
als den Taufstein, ein massives byzantinisches Meißelwerk,
das aus der ehemaligen Mutterkirche zu Nefrath hierher
gebracht wurde. Der Patron der Kirche zu Bensberg
»st der heilige NieolauS; von Nefrath aber St. Johann
der Täufer.

Die Kirche zu Herkenrath ist sehr alt. Ihrer vorgo¬
thischen Bauweise nach scheint sie im I I. oder 12. Jahrh,
errichtet. Dach und Thurm wurden im 1.1765 erneuert.
Der Raum läßt auf einen größern Kirchsprengel, als den
heutigen schließen. Auch der dortige Taufstein ist als ein
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Gebilde der Uranfänge deutscher Skulptur beacbtenswerth.

Die Kirchenglocken sind unter den ältesten der Umgegend.
Die älteste führt die Inschrift: Iiies ieii iu ere

lueclen ieli, <>uoi«!8 vsi'ili'iven ieii 'küni« t/o

tollen Aness mieli ^ Die jüngere,

„^viisnnes" wurde im I. 1471 zu Overath gegossen.
Es geht die Sage, die erste Kirche für Herkenrath hätte
man auf der Waldhöh? Herrschet, auf der grelle, die

jetzt nock das Kirchenthor genannt wird, bauen gewollt
und die Baustoffe dorthin geführt; doch des andern Mor«

gens seien Steine und Mörtel auf wunderbare Weise

weggenommen und an der Stätte der heutigen Kirche ge--
funden worden. Nach der Zurüctbringung des Materials

in 's Herrscheid habe sich das Wunder so oft wiederholt,
daß man in der Wahl der jetzigen Baustelle einem Winke

des Himmels zu folgen vermei-it babe. Diese Sage scheint

für die frühere Heiligkeit der Baustelle zu sprechen. Schon
der Name Herkenrath deutet, wie bereits crwäbnt, darauf

hin. Eine Waldstelle zwischen dort und Henstrundru ist

noch im ^viclien liaen (heil. Hain) genannt, was bei

Aufnahme des KatasterS aus Unkenntlich mit weichen,
Hain übersetzt wurde. Auch die Patronschaft des heil.
Antonius des E. spricht für das Alter der Herkimaiher

Kirche. Das Patronat wurde vom Grafen Adolf mit

dem Barte an die Johanniter zur Burg geschenkt, die sich
zu Herrstrunden anbaneten. Wie alle sehr alte Kirchen

ist H.rkenrath mit Hübner- und Butterzino, Grundstücken,

Grundrenten und Zehnten reichlich dotirt. Viele alter¬
thümliche Gerechtsame und Gebräuche hatten sich bis zu

Anfang dieses Jahrh, erhalten. Die Kompthuren des Jo-

hanniterordens zu Herrstninden halten sür ihren Privat¬

gebrauch eine Ordenckapelle, ein Bauwerk des 16. Jahrh.

Der letzte Kompthur war Freiherr von Stein zu Nord-
Heim. Die Pfarrer von Herkenrath feit der Reformation

waren: Thomas Nicherzhagen, der im Jahre 1530 im

trenbewahrten kath. Glauben starb; ihm folgte Johan»
Steinhausen, der als Diakon aus einein trierischen Kloster

geflohen war. Er war der Neuerung im Glauben zuge-
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tlM, und wurde deöbalb von der geistl. Obrigkeit abge¬
setzt. Sein Nachfolger, Gerbard Eikelmann, ein Prediger¬

mönch aus Geldern, sollte die Gemeinde bekehren, wandte

sich aber selber zur Neuerung, die er, als der Orden ihn

zurückrief, wieder abschwor, und vom Papst Gregor XZll

völlige Lossprechung erhielt, worauf er zu seiner Pfarr»

stelle zurückkehrte und die Wiederumgestaltung der Ge¬
meinde ausführte. Ihm folgte Engelbert Schimgens, der
im I. 1535 von dem OrdenSkompthur Konrad von Lüls-

dorf die Kollation erhielt, nachdem er früher Pastor in

Nbeindorf gewesen. Ihm folgte 1602 Wilb. Odenthal

aus Herkenrath gebürtig, der 1622 starb, nachdem er die

Kirche zur Erbin eingesetzt. Ihm folgte ChryfanthusDorn
unter Komplhur Scheissarth, und nach DornS Tode im

I. 1628 Franz Gottfried Balchheim, ein Mönch aus Al-

tenberg, der 1635 starb. Nachdem die Gemeinde hierauf

2 Jahre ohne Pfarrer von Neuerern versehen war, folgte
am N. Novbr. 1637 Paul Bartholomäi, ein Däne von

Heiinatb, der sich anfangs zur neuen Lehre bekannte, dann

wegen Streitigkeiten die Gemeinde verließ "ind im 1.1646

Pastor in Bensberg wurde. Drauf erhiw Fran^, Pirol,
ein Franzose, von der Gesellschaft Jesu am'1. März 1646

die Kollation, ging aber bald darauf nach Lülsdorf, wo
er als Pfarrer starb, wie der Grabstein vor dem Mathias»

altar in dortiger Kirche bekundet. Nach Pirots Versetzung

trbiell Paul Bartholomäi, der 1650 von Bensberg nach
Sand und von dort nach Mülheim als Pastor berufen

war, am 23. Juli 1652 die Herkenratber Pastorat wieder

durch die Gunst des Ordenskowpthurs zu Strundeu, ob¬

gleich die geistliche Obrigkeit, der Weihbischof, Adrian von

Walenl'iirg den Heinrich Ningelgen, einen Herkenrati'er
von Gebun, bereits installirt halte. Nach Bartholomais

Tode im I. 1663 erhi.lt Ningelgen, der bis dahin vie
Kuratvilarie zu Dürscheid versehen hatte, die Pfarrstelle,

und starb am 19. Deeembr. 1675. Ihm folgte Johann

Kramer, der bald darauf nach Olpe ging und im 1.1723
Pastor zu Zündorf wurde. Dem Kramer folgte im I.

1676 Martin Henrir, der im I. 1724 starb. Am 4.
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August 1724 erhielt Heinrich von Lendt die Kollation
und starb 25. April 1734. Sein Nachfolger war Christian
Nenböffer, dem im I. 1770 Wilhelm Odenthal folgte,
der im I. 1796 pensionirt wurde, worauf Herr Johann
Wilhelm Kaufmann und im I. 1314 Herr . . . Abstoß
folgten.

Die Kirche zu Dürscheid war früher eine Filiale von
Herkenrath, und der dortige Pastor hatte die Kollation zu
ertheilen; Pfarrpatron ist der heil. Nikolaus. DaS heu¬
tige Kirchengebäude bietet nichts Interessantes dar, es ist
im I. 1627 errichtet und die Vikarie im I. 1797 aus
Gemeindemittcln gestiftet. Die ursprünglichen Stifter wa¬
ren die Ritter von Dürscheid (vui-seeiäe), die in der
Nähe der jetzigen Kirche ihren 'Edelhof hatten, und von
denen Marsilius und dessen Brüder Roland und Gott¬
schalk im I. >227, Johann 1280 und Lambert 1231 als
Zeugen in Urkunden genannt werden. Schon im vorigen
Jahrhunderte wurde der Geistliche zu Dürscheid abwech¬
selnd Pastor und Viceeuratus genannt, doch erst im I.
1816 kam die''Pfarrei zur völligen Unabhängigkeit von
Herkenrath. Aie Reformation hat diese Gemeinde nie
berührt.

Die Kirche zu Jmmeukeppel war von den Grafen Aare
errichtet, die dieselbe im I. 1166 mit dem Frankenforst
und Gütern zu Walscheid an das Prämonstratensernonnen-
kloster Meer bei Nenß schenkten. Der Namen Jmmeu¬
keppel (Vienenkapelle)hat sich später gebildet; in Urkunden
aus dem 12. und 13. Jahrhundert kommt Kirche und
Hof unter dem Namen Sülzen vor. Das für's jetzige
Bedürfniß sehr beschränkte Kirchengebäude ist älter, als
das zu Dürscheid, zu Anfang des 14. Jahrh, aus Mit¬
teln des Klosters Meer errichtet.

Hinsichtlich des Psarrverbandes gehörte -ein Theil des
Jmmenkeppeler Kirchsprengels in die Pfarrei Gladbach,
die andere Hälfte aber nach BenSberg. Das Kloster Meer
hatte die Verpflichtung des Kirchenbaucs und das Recht
den Geistlichen anzustellen, der schon vor der Reformation
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Pastor oder Rektor genannt wurde, auch zu Ende des
17. Jahrhunderts die Pfarrreirechtein Anspruch nahm.
Jcboch erst in jüngerer Zeit ist Jmmenkeppel zur unab¬
hängigen Pfarrei erhoben. Die Gemeinde trat schon frühe
um's Jahr 15,99 zum Augsburgischen Bekenntnisse über,
und zwar durch das Beispiel ihres Pastors oder Viee-
Curatus Wigand Nepel, der im I. 1614 starb, worauf
Christoph Nasilius aus Negensburg von dem Statthalter
des Klosters Meer, Anton Becker, Kaufmann zu Köln,
der selber dem neuen Bekenntnisse anhing, die Kollation
erhielt. Dieser lutherische Pastor hatte das Gut zu Brod-
Hausen durch Heirath erworben. Als aber Amtmann Lu-
bert von Wendt im I. 1617 die Lutheraner und Kalviner
aus Benöberg und Nesrath mit Gewalt vertrieben hatte,
bot er die katholischen Gemeinden zur Procession mit Feuer-
gewehren gegen Jmmenkeppel auf, vertrieb den luth. Pastor
Nasilius und setzte einen kathol. Geistlichen, Friedrich Klee
mit Namen, ein. Obgleich Nasilius eine Zeitlang noch
zu Brodhausen predigte, so mußte er doch endlich dem
Verbote des Amtmaiinö nachgeben und die Gegend ver¬
lassen. Seit dem Jahre 1619 wurde kein luth. Gottes¬
dienst mehr in Jmmenkeppel gehalten.

Der Kirchsprengel von Benöberg, der fetzt in zwei
Steuergemeinden, Freiheit und Honschaft Bensberg zer¬
fällt, bestand früher aus der Freiheit und drei Honschaften,

! Bensberg, Oberhausen und Altenbrück. Die Freiheit Bens-
l berg, das einzige zusammenhangende Dorf in der Bürger-
! meistere«', ist aus dem Anbau der herzoglichen Dienstleute

hervorgegangen. Mehrere Hofjunker baüeten sich am Fuße
des Schloßberges an, und dort ließen sich Handwerker

^ »nd Ackerbauer nieder im Schutze der Feste. Diese An-
siedlung zu befördern ertheilte Herzog Wilhelm hierfür

! das freie Burgrecht, woher denn der Name der Freiheit.
! Der sogenannte Graben und die Häuser am südlichen Ab-
^ hange des Hügels sind die ältesten- Im I. 1650 standen

blos 60 Wohnungen innerhalb der Freiheit. Der Bau
des neuen Schlosses aber veranlaßte, daß viele Bauar-

> beitcr sich für immer hier niederließen,und diese, größten-
20
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theils Italiener und Franzosen baueten sich an der Nord¬

seite des Berges an, welcher Theil des Dorfes von diesen
Ausländern her den Namen Kleinfrankreich behalten hat.

Im I. 1770 zählte die Freiheit Bensberg schon 138-

Wohnhäuser mit 627 Einw., das übrige Kirchspiel aber

blos 60 Häuser mit 303 Einw., zusammen also 193 Woh -i

iningen mit 930 Einw., gegenwärtig jedoch bei 300 Wohn¬

häuser mit beinahe 2000 Bewohnern. Nefrath zählte im
I. 1773 blos 58 Häuser nnt 231 Seelen, wogegen das-^

selbe jetzt über 100 Häuser und sast 800 Einw. hat
Herkenraih besaß damals blos 47 Häuser mit 290 Einw.

und jetzt 130 Wohnungen mit beinahe 900 Seelen. Diir-
scheid hat sich seitdem von 54 Häusern mit 289 Einw. auf

100 Feuerstellen mit 700 Eiuw. vergrößert, und Jmmen-

keppel von 5l Wohnungen mit 322 «Seelen auf 1301
Häuser mit 850 Bewohnern. Der ganze Viehstand der

Bürgermeisterei betrug im I. 1773 blos 70 Pferde, >99
Ochsen und 771 Kühe, jetzt aber 150 Pferde, 190 Ochsen
und 1300 Kühe. Haupinahrungsquelle ist die Lanvwirth-

schaft im weitesten Umfange und gewöhnliche Handwerk'.
Außer 12 Mühlen, einer chemischen Fabrik, einem Eisen¬

hammer, den Eisenwerken zu Dürscheiv und dem jüngst

erst eröffneten Bergbau zu Bensberg, sowie denMarmor-
und Kalksteinbrüchen zu Nefralh und Lustbaide sind keine

industeriöfen Anlagen bemcrkenSwerth, Ein großer Theil
des Bodens ist noch mit Waldung bedeckt, die aber mei¬

stens zur königlichen Domaine und den großen Gütern

der Adeligen gehört. Die Büsche der kleinern Gutsbe¬

sitzer werden immer mehr ausgehauen und gerodet, wes¬
halb die Erwerbquelle des Holzhandels bedeutend im

Sinken begriffen. Weniger bedenklich ist dies wegen der-

einstigen Holzmangels, der sich durch Torf und Steinkohle

ausgleichen läßt, als wegen der steigenden Verarmung,

indem der Laudwirth bisher zur Deckung der Steuern

und anderer Bedürfnisse den Nutzholzbestand seines Waldes
anzusprechen pflegte, welche Quelle aber Heinahe versiegt

ist. Ein geregelter die Zukunft in's Auge fassender Wald

bau wird erst allmälig durch das Bedürfniß eingeführt
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werden. Große Landwirthfchaften sind keine vorhanden.

Dcr beste Ackerboden ist in den Gemeinden Herkenrath

und Dürschcid, wo aber dcr Mangel an fahrbaren Wegen
den Werth des Gruudeigenthums vermindert «und die,

zweckmäßigere speeulative Bewirthschaftung niederhält. Die

Obstbaumzucht ist durchgängig wenig gevflegt. Die steinigte
, Bodeubeschaffenheit eines großen Theiles der Gemeinden

n Dürschcid, Jmmeukeppel undBensberg läßt dort vieKuk-
tur dürftig. Die Gemeinde Nefrath hat großentheils

t, dürren Sandboden und Brüche, das Grundeigenthum ist
sehr getheilt und liefert nur spärlichen Ertrag, so daß ein

>. großer Theil dcr Einwohner vom Tagelohn lcbcn muß,

if der außerhalb gesucht wird. Dcr größte Wohlstand ist in
pi den Gemeinden Herkenrath, Dürscheid und Jminenkeppel,

gj dessen Erhaltung aber von der Anlage fahrbarer Verkehr-
^ Wege bedingt ist, weil die steigende Bodentheilung die

g sorgfältigere Bewirthfchaftuug nothwendig macht. Äußer
„ dem Königsforste sind die Domainengüter größtentheils

an Private veräußert und wie die Rittergüter zersplissen.
Die Nittersitze ^itnbach, Sarl und Kippenhausen in 3ief-

raib, welche abwechselnd den Familien von Stammheim,

Hall, Kessel und Zweissel zugehörten, haben längst ihre

landtagsfäbige Eigenschaft verloren und sind als Bauern¬

güter bewirthschaftet. So anch Hombach in Herkenrath,

das von den gleichnamigen Edlen an die Hcrren von

Pfeil gekommen, und jetzt in viele Ackergüter zertheilt ist.
Der Herkenratbcr Hof, einst Edelhof der von Steinen ist

als Bauerngut unter deren Erben getheilt. Das an die¬

sem Haupthofe gellende Latenrecht wird unten mitgetheilt
werden. Die Kompthurei Herrstrunden und der benach¬

barte Nittersitz Unterstrunden, welcher den Herren von

Zweissel und darauf den kölnischen Patriziern von Wepsen

zugehörte, sind als die größten Ackergüter der Gegend
bewirthschaftet. So auch das Haus Thal bei Jmmen-

kcppel, einst von den Herren von Reuschenberg bewohnt.

In der ganzen Bürgermeisterei Bensberg findet sich kein

einziger landtagsfähiger Nittersitz mehr. ' Die Gemeinde-

gemärken sind sämmtlich getheilt. Die zum Theil in der
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Gemeinde Nefrath gelegene Brückergemarke ist wie früher
erwähnt, ein Erbwald einzelner Berechtigten.

In der ganzen Bürgermeisterei ist blos ein einziges
Dorf, der Kantonsort Bensberg Die übrigen Gemeinden
liegen in vielen Weilern zerstrent, selbst bei den Kirchen
nur wenige Häuser. Es sind nicht weniger als 175 nam¬
hafte Ortschaften und Hofstellen. Das Dorf Bensberg ist
zerstreut und unregelmäßig gebaut auf dem Nucken und
am Fuße des Berges, dessen Gipfel das neue Schloß
und dessen südlichen Vorsprung, die Kellnerei, das soge¬
nannte alte Schloß einnimmt. Letzteres, großentheils
Ruine, soll abgebrochen werden Nur der dreieckige Thurm
mit seinen Verließen und der Folterkammer ist ein Bau¬
werk des fernen Mittelalters; die übrigen noch stehenden
Gebäulichkeitensind theils aus Stattungen zur Beamten-
Wohnung verändert, theils durch Herzog Wilhelm von
Kleve auf den ältern Grundmauern errichtet. Die älte¬
sten Theile des alten Schlosses wurden durch die Kellner
Scherer und Daniels im vorigen Jahrhunderte wegen
Hinfälligkeit abgebrochen. Das im I. 1710 vollendete
neue Schloß wurde im I. 1833 zum Kadettenhause ein¬
gerichtet und die schöne Schloßkapelle sogar niedergerissen.
Das Bedürfniß der Anstalt, sowie fehlerhafte Bauart
machten es nothwendig, daß die schönen Deckenfiguren
arößtentheils weggenommen wurden. Die vortresslichen
Wandgemälde von Antonio Pellegrini, Antonio Belueci,
Domenico Zanetti und andern italienischen Meistern gin¬
gen gleichfalls unter; die meisten Oelgemälde, womit das
Schloß geschmückt war, wurden schon von der Baierischen
Landesregierung nach München gebracht. Von der fürst¬
lichen Einrichtung des neuen Schlosses ist nichts mehr
übrig, sogar das Aeußere desselben ist umgestaltet. Seit
dem Herbste 1840 ist das Kadettenkorps eingezogen, a»
dessen Spitze ein Major als Kommandeur stehet. 120
Kadetten und 40 Pensionaire, in zwei Kompagnien ein¬
getheilt bilden die Zöglinge. Jede Kompagnie hat einen
Hauptmannals Chef und einen Oberlieutenant zu dessen
Vertretung, außerdem einen Feldwebellieutenant, dem die
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Besorgung der Kleidungsstücke und Wäsche übertragen ist,

und einen Feldwebel. Jede Kompagnie ist in 4 Brigaden
eingetheilt, wovon je zwei einen aus der Armee komman-
dirten Seeondelieutenant und einen als Gouverneur an¬

gestellten Kandidaten der Theologie zur speciellen Beauf¬

sichtigung und Erziehung erhalten. Diese Gouverneure,
fünf Lehrer und der Prediger der Anstalt ertheilen den

Unterricht. Das ärztliche Personal besteht aus einem Ne-

gimentsarzte und einem Kompagniechirurg als Lazaretharzt.

Für die Speisung ist ein Oekonom und für die Geldan¬

gelegenheiten ein Nendant angestellt. Zu dem übrigen

auf Kündigung angestellten Personale geboren acht Wär¬
ter, 2 Trommler, ein Lazarethdiener, 2 Nachtwächter, ein

Schloßgärtner und ein Portier. Jede Kompagnie hat

ihren besondern Schlafsaal, der Speisesaal ist für alle ge¬
meinschaftlich.

Bensberg ist ferner der Sitz des Friedensgerichtes, des

Bürgermeisteramtes, eines Untersteueramtes für indirekte
Steuern, eines Oberkontrolleurs und eines Steuerem-

pfangs für die Sammtgemeinden Bensberg, Odenthal und

Gladbach, sowie einer Königlichen Oberförsterei und Post-

halterei. In der Gemeindeschule werden von zwei festan¬

gestellten Lehrern 436 Kinder unterrichtet. Die Schule
von Refrath unter einem Lehrer zählt 200, Jmmenkeppel

190, Dürscheid 180 und Herkenrath 170 schulpflichtige

Kinder. — Weniger durch Bauweise und Lage als durch

die Fernsicht in's Rheinthal ist Bensberg anziehend. Be¬

sonders herrlich ist die Aussicht von der Kuppel deö

Schlosses und vom benachbarten Hackberge, sowie von

dem ostwärts gelegenen Bergkegel, die Erdenburg ge¬

nannt. Diese'Erdenburg ist ihrer alterthümlichen Be¬

festigung halber eines Besuches werth. Die jetzt mit
Kiefern beflanzte Hochfläche war in grauem Alterthume-,

wahrscheinlich zur Zeit der Völkerwanderung zu einem

Lagerplatze befestigt. Den Berg umkriefet ein dreifacher
Erdwall/worin die Spur von Thormauern noch erkenn¬

bar, ähnlich jenen der Heidenmauer bei Dürkheim in der

Pfalz und bei Burg in Overath.
20'
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Auch bei der Kirche zu Herkenrath bietet sich eine groß¬
artige Fernsicht dar. Diese Kirche überschaut wie daS
Schloß zu Bensberg einen großen Theil des NheinthaleS.
Spuren von Mauerwerk, das auf den Hochfeldcru bei
Herkenrath gefunden wird, deutet auf frühere Größe.
Der interessanteste Theil der Gemeinde ist die westliche
Abdachung gegen die Quelle des Strunderbaches, wovon
bereits Nede war. Der höhere Theil, das Herrscheid ist
mit zusammenhangenderWaldung bedeckt. So auch der
höhere Theil von Jmmenkeppel. Die dortige Kirche liegt
im freundlichen «sülzthale, das bei Eschbach von der Acher-
straße durchschnittenwird. Der aus wenigen Häusern
bestehende Kirchort Dürscheid liegt auf der östlichen Sen¬
kung des wellenförmigen Bergrückens, der mit seinen frucht¬
baren von Wald durchbrochenen Saatfeldern sich zwischen
den Wiesengründen des Dürschbaches und Strnnderthales
erstreckt. An den sonnigen Seiten der Berge liegen überall
freundliche Weiler. Die absonm'gen Stellen sind mit
Waldung bewachsen. Der fruchtbarste Theil ist die Hoch¬
ebene zwischen Dürscheid und Herkenrath, die Jüche
HuAum) genannt. Den höchsten Punkt nimmt der Wei¬
ler spitze ein, wo eine dem heil. Jacob von Kompostella
geweihte Kapelle mit Stationsbildern, besonders am 25.
Juli von Pilgern besucht wird. Im östlichen Theile der
Gemeinde wird gutes Eisenerz gefunden. Der dortige
Hüttenbetrieb, sowie auch der Ackerbau, welcher des noth¬
wendigen Düngkalkes wegen bedeutenden Fhhrverkehr for¬
dert, machen die Anlage bisher entbehrter fahrbarer
Wege immer dringender nothwendig.
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II- Die Bürgermeisterei Gladliach,

welche im frühern Amte Porz ein eigenes Botamt bil¬
dete, besteht aus der katholischen und evangelischen Ge¬

meinde zu Gladbach und aus den katholischen Pfar¬

reien Sand und Paffrath, wovon Gladbach und Sand

wegen dortiger Fabrikthätigkeit unter den Städten ver¬

treten sind. Die Pfarrei Gladbach zerfällt in zwei Steuer-
gemeinden, Gladbach und Gronau, sowie Paffrath in die

Gemeinden Unterpaffrath und Kombnchen oder Oberpaff¬

rath. Die Gemeinden -Kombuchen und Sand verbreiten sich

über die letzten Abstufungen des Gebirgs; Gladbach, Gro¬

nau und Paffrath liegen großentheils'im Nheinchale, vom

Strunderbache und dem Mutzbache durchflossen. Besonders

die Gemeinde Kombnclien ist von vortrefflichem Boden,

reich an Obst und Getreiden. Die übrigen Gemeinden

haben meistens Sandgrund; die minder ergiebigen Frucht¬
felder sind dort von Haiden, Brüchen und Kalksteinbnichen

durchschnitten, der Obstbau wenig ergiebig, große Acker¬
güter gar nicht vorhanden. Die beiden genannten Bäche

bilden freundliche Wiesenthäler; die Hügel bieten den
Ausblick in reizende Landschaften dar. Die erwähnten

höher gelegenen Gemeinden ernähren sich ausschließlich

vom Ackerban; in den mit dürftigerem Boden begabten

Gemeinden Gronau, Gladbach und Nnterpaffrath helfen

Gewerbfleiß, Fabriken und Kalkbrennereien znr Ernäh¬

rung. Der Flächeninhalt der ganzen Bürgermeisterei be¬
trägt 19,5ö6 Morgen, also wenig mehr als die Hälfte des

Umfangs der Bürgermeisterei Vensberg. Die Einwohner

leben in 150 namhaften Hofstellen zerstreut. Kein einzi¬

ges eigentliches Dorf ist in der Bürgermeisterei. Um die
Kirchen liegen nur wenige Häuser, meistens Schenken-

Die größten Weiler sind Nußbanm, Hand- und Hebborn

in Paffrath, jeder von etwa 20 Häusern. Die beiden
Gemeinden Gladbach und Gronau besaßen im I. 1773

eine Einwohnerschaft von 698 Köpfen in 120 Wohnhäu¬

sern, gegenwärtig aber in 430 Häusern 2050 Einwohner,



worunter 250 Evangelischen. Paffrath und Kombüchen
zählten in jenem Jahre 871 Einw. in 158 Hänsern, jetzt
aber beinahe 2000. Sand, welches damals 19 l Einw.
in 32 Häusern zählte, hat jetzt beinahe 400 Einw. auf
50 Feuerstcllen. Der Viehstand betrug im I. 1773 für
die ganze Bürgermeisterei 43 Pferde, 179 Ochsen und
630 Kühe, jetzt sind vorhanden 120 Pferde, 84 Ochsen
und ungefähr 1000 Stück Kühe.

Die älteste Kirchengemeindeist Paffrath. Sie wurde
von dem Kölner Domkapitel gestiftet, und umfaßte auch
die heutigen Pfarreien Dünwald, Gladbach und Sand.
Im 10. Jahrhundert ist es Pafferodhe und I1K0 Paffe-
roidc als Pfarrei genannt. Die Kirche ist eine der älte¬
sten im Lande, im 12. oder 13. Jahrh, erbaut. Eine
Quelle in der Nähe der Kirche, aus welcher früher auch
anderwärts das Taufwasser geholt wurde, führt noch den
Namen Weihpütz An dem nachbarlichen Gold¬
born, an dem Teufelsstein und andern nachbarlichen Stel¬
len haften Sagen, die nicht ohne Beziehung auf daS ferne
Alterthum. Ganz in der Nähe der Kirche fand man
Spuren uralterTöpfnereien. Die Erdart (schwarzer Klei)
aus welcher die auf den benachbarten Haiden aufgefun-
denen Grabnrnen gestaltet sind, ist dort noch in Menge
vorbanden, und ganze Hügel findet man mit Topffcherbeu
gefüllt, welche die Gestalt jener Urnen nicht verkennen
lassen. Die wahrscheinlich von ferner Heidenzeit her be¬
standenen Töpfnereien haben sich bis in's vorige Jahr¬
hundert erhalten. Nach dem Weisthnm oder der Hobs-
rolle des Paffrather Frohnhofes waren dieselben in der
Mitte des 15. Jahrhunderts noch sehr bedeutend. Außer
dein Lehngerichtedes Frohhoses bestand früher auch ein
peinliches Gericht zu Paffrath, das noch im 10. Jahrh,
gehegt wurde. Die Gerichtsstätte war der sogenannte
rothe Kamp, welcher an die rothe Erde der alten Frei¬
gerichte erinnert. Kirchenpatron ist der heil. Klemens,
Kollator war das Domstift zu Köln, das auch den Frohn-
hof und viele Länderei befaß, und in dessen Namen das
Gericht gehegt wurde. Der Nichter zu Odenthal war
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zugleich Schnltbeis des Lehnhofs und GeschworengerichtS
zu' Paffratb. Der Landesherr hatte früher blos das Ge¬
rechtsam, sich bei Jagdzügen auf dein Frohnhof mit be-
schränkte!» Gefolge verpflegen zu lassen. Das Dorf zwi¬
schen seinen vier Thoren war Immunität, kein Verbrecher
durfte dort von landesherrlichen Gewaltboten aufgegriffen
werden. Die Kirche, die Gemeinde besaßen große 'Wald¬
stücken, die später an's Domkapitel und von' ihm an die
baierische Negürung übergingen. Das Viehhutsgerecht-
scnu reichte bis au den sogenannten Weißen Mönchen
jenseits Dünwald. Für die bedeutenden Holz- und Vieh-
hutSgnechtsame, welche Paffrath noch zu Anfang dieses
Jahrh, besaß, ließ es sich durch Ertheilung von etwa 2UV
Morgen Waldboden von der baierischen Regierung abfin¬
den. Dies einzige Gemeindegruudftück in der Bürger¬
meisterei, bisher unbebaut und'öde liegend, dürfte um so
eher der Kultur bald wiedergegeben werden, als es sich
tbeilweise zur Urbarmachung eignet. — Außer dem Frohn-
Hofe bestand in der Gemeinde ein Haupchof zu Hebborn
(Hadeburne), welcher dem Landesherrn zugehörte und ein
eignes Weistlmm hatte, das unten mitzutheilen. Ein
bedeutendes Rittergut war Katterbach (jetzt Kattemich, ein
Weiler von 6 Feuerstellen), wovon ein bekanntes Edelge-
schlecht den Namen führte, das im I. 1802 mit Philipp
von Katterbach zu Diependahl erlosch. Der Nittersitz
Blech, im 12. und 13. Jahrh. Blegge, Blepge oder Bleche
geschrieben, war bis in letzte kurfürstliche Zeit landtags-
fähig. Ein Ritter Sigwin" von Blech wird 1183, Sy-
bodo 1260 und dessen Sohn Engelbert 1273 bis 1280
in Urkunden genannt- Später vererbte der Nittersitz an
die von Menzlingen, und Konrad von Menzlingen, ver¬
kaufte ihn am 9. Juni 1^63 an Pfalzgrafen Stephan bei
Rhein, der als kölnischer Domprobst denselben an das Dom¬
stift schenkte, das ihn im I. 1540 an Wilhelm von der
Reven in Erbpacht gab. Später kam das Gut an die
von Kessell zum Bodelberg. Ein anderer Nittersitz, der
Petersberg, jetzt Burgfried genannt, welcher Konrad von
Menzlingen gleichzeitig mit Blech verkaufte, hatte die Nit-
tergutseigenschast schon früher verloren.



- 328 -

Die Kapelle zu Gladbach wird schon
im I. 1144 erwähnt. Dieselbe war im 15. Jahrh, nebst
dem dortigen Frohnhof im Besitze des Prämonstratenser-
ordenS. Im 16. Jahrh, ging diese Priorat ein, welcher
die Kirche incorporirt war, und deren Prior zugleich Pa¬
stor «ive i-eclm- au der Kirche war. Der Frohnhof kam
durch Tausch au den LandeSherru. Im 16. Jahrh, be¬
standen zn Gladbach verschiedene Metallwerke. Die mei¬
sten Triebwerke auf dem obern Struuderbache waren da¬
mals Pleißmühle» und Pochwerke, die
von den Kölnischen Kaufleuten beschäftigt wurden. Die
Tuchmacherzunft hatte auch ihre Walkmühlen zu Glad¬
bach. Gegen das Jahr 1589 wurde die erste Papier¬
mühle (jetzige Schnabeloinühle ) durch die Kölnischen Kauf¬
leute Jacob und Stephan Jacobs angelegt. Gottfried
von Steiu, Amtmann zu Lülsdorf, legte 30 Jahre später
die Papiermühle zu Dombach au, uud die Nachkommen
des Jacobs richteten die Gobrömühle (Georgsmühle oder
Neumühle) uud Kippenmühle zur Papierbercitungeiu.
Die Familie Jacobs gehörte zu den glaubenshalber aus
Köln vertriebenen Patriziern, und auch ein großer Tbeil
der Einwohner von Gladbach bekannte sich 'im I. 1612
zur neuen Lehre, obgleich Pastor Konrad Grücher den
römischen Nitus mit dem größten Eifer zu erhalten suchte.
Während Grütber in der Kirche die sonntägliche Messe
las, prcdigte der vom Markgrafen Ernst angestellte rcf.
Pastor Andreas Holz auf dem Kirchhofe, und dabei kam
es zu ärgerliche» Zwisten, bis Grüther nach Schwelm
ging, worauf Wolfgang Wilhelm im I. 1615 den kath.
Gottesdienst wieder einführte uud den Johann Laugeuberg
zum Pfarrer vou Gladbach uud Saud einsetzte. Im I.

prcdigte Holz zum letztenmal auf dem Kirchhofe,
wurde aber gestört uud vertri beu. Die meisten Luthera¬
ner uud Kalvinisten zu Gladbach kehrten zum kath. Be¬
kenntnisse zurück, oder verließen ihre Heimath. Nur drei
evangelische Familien, Nachkommen des Stephan Jacobs,
worunter besonders die Fnes uud v. Stommel, hielten
sich zur ref. Kirche in Mülheim, bis unter Karl Theodor
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der Aufschwung der Papierfabriken mehre evangelische Fa¬
brikanten heranzog. Auch damals noch lastete der Druck
der Unduldsamkeit über diesen Protestanten, und nament¬
lich hatte die vom Pastor Drossard am Amtsgericht zu
Bensberg angebrachte Klage wegen Störung katholischer
Feiertage sehr nachtheilige Folgen. Negierungsbefehle
zwangen die Resormirscn, auch an kath. Feiertagen die
Mühlen stillstehen zu lassen, alle Arbeiten einzustellen und
die kath. Kultuskosten tragen zu helfen, weshalb die Ge¬
drückten den Schutz des Königs von Preußen nachsuchten.
Im I, 1772 wandten sie sich an Friedrich den Großen
um freie Ncligionsübung in ihrem Wohnorte, und auf
Preußens Verwendung wurde den Gladbacher Protestan¬
ten im I. 1775 verstattet, eine eigne Kirche, jedoch ohne
Thurm und Glocken zu errichten, wogegen den Katholiken
zu Lobith im Herzogthum Kleve ähnliche Rechte einge¬
räumet wurden. Zwanzig evangelische Familien zu Glad-
bach, Dombach und Bensberg, worunter besonders die
Familien Fues und Schnabel bedeutende Opfer brachten,
baueten im I. L776 von andern Evangelischen unterstützt,
Kirche, Pfarrhaus und Schule am Quirl, und statteten
die damals blos 70 Seelen zählende Gemeinde mit allen
Bedürfnissen eines selbstständigen Gottesdienstes aus. Nach
vielen von der Landesregierung erhobenen Schwierigkeiten,
die nur durch des großen Schutzherrn kräftige Haltung
beseitigt werden konnten, erlangte die junge Gemeinde
auch bald darauf die Verstattung des Glockengeläutsund
die Befreiung von der Beitragspflicht zum katholischen
Gottesdienst. In jüngerer Zeit hat zu Gladbach der
schönste Frieden zwischen den Bekenntnissen gewaltet. Der
Ort verdankt sein Emporblühen auch einzig der Ansicdlung
evangelischer Fabrikanten. Der Pfarrbezirk der evangeli¬
schen Gemeinde Gladbach erstrekt sich zugleich über die
Glaubensgenossen in Paffrath, Odenthal, Sand und Bens¬
berg. Die Pfarrei Sand wurde im 16. Jahrh, durch
die Herren von Odenthal errichtet. Der Besitzer der
Herrschaft Odenthal ist Patronatsherr, des h. Severin
Kirchenpatron.Das Kirchlein wurde als eine Kapelle
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im 15. Jahrb. erbauet. Der ehemalige Rittersitz Dom¬

bach (Halfendombach), wofür > zuletzt Freiherr Ludwig

Franz von Kalckum aufgeschworen, ist fetzt in ein Bauern¬

gut verwandelt. Die Edelhöfe Lückerath und Neuniborn
in Gladbach, einst denen von Kesselt, Ätammheim und

Neuscheuberg zugehörig, sind länger schon zersplissen- Der

Nittersitz Lehrbach (alt Lprbach) der vom gleichnamigen
Edlen am Reinhard von Metternich, dann im I. 1644
an Gottfried von Stein zu «scherven, darauf an die Frei-

Herrn von Leers und zuletzt an Herrn von Spieß ver¬

erbte, jetzt im Besitze des Herrn E. Knobel hat noch eine

herrschaftliche Einrichtung.

Von den Kalksteinbrüchen und andern Nährquellen der

Bürgermeisterei Gladbach ist schon oben geredet. Die

Vollendung der jetzt im Bau begriffenen und der vorge¬
schlagenen fahrbaren Wege, wird allen dortigen Gewerben

zum Aufschwünge verhelfen. Wie in der Bürgermeisterei
Bensberg besitzt jede Pfarrgemeinde eine Schule, mit Aus¬
nahme der Pfarrei Sand. Eben so wüuscbenswerth wie

dort ist die Errichtung einer neuen Schule kn Ober-Paff¬

rath, wo viele Hofstellen fast eine Meile von dem Pfarr¬

orte entlegen sind. Das Bedürfniß aber ist um so fühl¬

barer, als die Schulräume zu Paffrath und Gladbach,
worin jetzt die Kinder von Kombüchen und Sand ver¬

theilt, allzusehr überfüllt und zur Erweiterung nicht geeig¬
net sind. Möge darum das lange vorgeschlagene Werk

einen baldigen Angriff gewinnen. Die kath. Schule zu
Gladbach zählt bereits über 4V0, die zu Paffrath an

WO schulpflichtige Kiuder. Beide Schulgebäude sind
höchst beschränkt, kaum für die Hälfte der Schülerzahl

bequem. Erfreulich dagegen ist der Neubau der katholischen
Kirche zu Gladbach, die wohl in einigen Monaten dem

Gottesdienste geöffnet werden wird, die in höchst solider

Bauart dem Bedürfnisse der zahlreichen Gemeinde, sowie
der Würde eines Gotteshauses entspricht, und dem leiten¬

den Beamten, Herrn Bauinspeetor Bircher alle Ehre

macht. Um die Beischaffung der Baumittel hat sich be¬

sonders der erwähnte Pastor Joh. Drossard verdient ge-
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macht, indem derselbe ein Kapital von 300 Nthlr. zum
Vortheil des dereinstigen Kirchenbaues unter der Bedin¬
gung schenkte, daß die Zinsen zur Vergrößerung des Ka¬
pitals angelegt würden. Obgleich einige Nachfolger den
Willen des Stifters nicht immerfort vor Augen hielten,
so ist die Bausumme doch bis auf mehrere tausend Thaler
gewachsen. So vermag der, welcher umsichtig die Zu¬
kunft in's Auge faßt, durch kleine Gabe ohne Bedrückung
der Gemeinde Großes für sie zu erwirken.

Unter den Bürgern von Gladbach verdient ferner der
! am 8. Septbr. 1820 gestorbene Herr Franz Heinrich Fauch

der rühmlichsten Erwähnung. Derselbe war geboren im
I. auf der Schnabelsmühle zu Gladbach, dem Gute
seines Vaters Franz Philipp Fauch, Nassau- Oranischer
Hofrath und Gesandter des westphälischeu Kreises. Erst
Stadtspndik zu Elberfeld erlangte er die Aemter seines
Vaters, und zog sich unter der Fremdherrschaft auf sein
Gut zu Gladbach in ländliche Stille zurück. Mit aus¬
gezeichneten Kenntnissen als Doktor beider Rechte, als Ver-
waltungsbeamter und Kaufmann verband er seltne Necht-

j lichkeit, Gemeinstn», Menschenfreundlichkeit und Sitten¬
strenge. In dem Amte eines Maire und spätern Bür-

l germeisters von Gladbach und Bensberg erwarb er sich
durch sein edles höchst uneigennütziges Streben, alles Gute

i zu fördern, geistiges Licht und Sittlichkeit zu verbreiten.
Allen nützlich zu sein und Allen Recht zu verschaffen, die
allgemeine Liebe und Achtung in so hohem Grade, wie
deren selten Jemand genoß. Als er im kräftigsten Man-
nesalter in's Grab sank, betrauerte die ganze Gegend
ebne Unterschied des Standes und Bekenntnisses den uner-
setzten Verlust eines wahren Vaters der Gemeinde, und

> noch bis heute blieb ein ehrendes dankbares Andenken
ihm erhalten.

21
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IN, Vie Bürgermeisterei Merheim.

<5S-»5G-

S^icselbe umfaßt in dem Nheinthale eine Fläche von
27,963 Morgen, und besteht aus den ehemaligen Botäm-
tern Stammheim und Merheim. Jenes mit den Steuer-

aemeinden Stammheim, Flinard und Dünwald, wovon

beide letztere Pfarrorte, dieses mit den ebemalmen Ge¬
meinden Brück, Struuden, Thurn, Rath, Wichheim-Schwein-

heim und Merheim-Oftheim, welche mit Ausnahme von

Nath, das nach Heumar eingepfarret, sämmtlich in die

Kirchengemeinde Merheim gehören. Dünwald, das mit
Stammheim und Flittard früher eine besondere Bürger¬

meisterei bildete, zählte im I. 1773 in 76 Wohnhäusern

468 Einwohner, jetzt aber 152 Häuser mit 950 Bewoh¬

nern. Es besteht aus einem zusammenhangenden Dorfe
an der Berliner Heerstraße von mehr als WO Häusern

und einigen Höfen und kleinern Weilern, die zusammen

eine eigne kath. Pfarrei bilden. D-e evang. Einwohner

gehören zur Mulheimcr Kirchengemeuide. Der Ort ver¬
dankt sein Entstehen der Stiftung eines Klosters an der

Stätte einer Wallfahrtkapelle im Dünwalde (I)nneloe

oder Dun<nvslt), den ein Ritter Heidenreich zur Errich¬
tung eines Klosters schenkte, das im I. 1117 unter Erz-
bischof Friedrich von Köln dnrch den Prämonstratenser-

orden erbaut wurde. Der anfängliche Mönchkonvent wurde
bald daraus durch Nonnen vertauscht, die im I. 1143

dem Kloster Steinfeld unterworfen wurden. Man nannte

es das Kloster der heil. Muttergottes zn Dünwald. Gräfin

Hedwig von Aar war die erste Äbtissin. Im I. 1160

schenkte Graf Adolf vom Berge dem Kloster mehre Güter

und Gefälle als Mitgift seiner Tochter Ida, die dort in
den Orden trat. Im I. 1190 wurde das Kloster durch

die Böhmen niedergebrannt, vom Grafen Adolf aber neu

errichtet. 1Z5l) schenkte Graf Adolf der Lange eine Frucht-
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rente zum ewigen Gedächtnisse seines Sieges übet die
Bürgerschaft von Köln. Fünfzig kölnische Bürger waren
auf der Wablstatt geblieben an der Stelle, die jetzt der
weiße Mönch genannt wird und durch einen Bilder¬
stock bezeichnet ist. Im 13. Jahrh, wurde das Kloster auf
adelige Personen beschränkt. 14g l stellte Erzbischof Her¬
mann die zu Dünwald und Deuz zerfallene Klosterzucht
wieder her und schärfte die vergessenen Ordensgesetze ein.
Zur Zeit der Reformation aber zerfiel die Disciplin gänz¬
lich, und während des Mjäbrigen Krieges entfernten sich
die Nonnen zu weltlichem Treiben. Das Kloster stand
mehrere Jahre verlassen, bis die Abtei Steinfeld dasselbe
in eine Prämonstralenser-Probstei und Kellnerei verwan¬
delte und die Gefalle dem für Novizen dieses Ordens
bestimmten Seminar in Köln überwies. Am 10. Septbr.
und darauf am 22. Oetbr. 1795 bezog es General Le-
febvre, dessen Division in der NÄ?e lagerte und durch
Plünderung und Mordbrennerei sich ein schauderhaftes
Gedenken erwarb. Im April 1803 wurde die Probstei
durch die baierische Negierung aufgehoben und mit sämmt¬
lichen Gütern später als Domaine an Frankreich abge¬
treten, worauf es Napoleon mit der Grafschaft Mors-

i bruch vereinigte, die er seinem Finanzminister Agar schenkte,
welcher dieselbe an den Bankier Herrn Abraham Schaff¬
hausen in Köln für 700,(M freS. verkaufte. Dessen Er¬
ben sind noch im Besitze. Der älteste baulichbeachtens-
werthe Theil der von tiefem Wassergraben umgebenen
freundlichen Klostergebäude ist der Rest eines im 12. Jahrh,
errichteten Kreuzgangs. Die übrigen Klostergebäude und
die Klosterkirche find bei der erwähnten Umschaffung durch
den Stcinfeldcr Konvent im Anfange des 17. Jahrh, er¬
richtet worden. Die Äirche erbiel! damals auch Pfarr-
gerechtsame und der jeweilige Prior die Seelsorge der
von dem Paffrather Sprengel abgetrennten Pfarrei. Der
Wunsch der Bewohner, in ihrem damaligen Pfarrverhält-

^ nisse zu verharren, erklärt das auffallende Verhältniß, daß
verschiedene Wohnungen in Dünwald noch zur Paffrather
Kirchengemeinde gehören. -- Wie das adelige Nonnen«
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kloster Gräfrath hatte auch Dünwald ein Schenkwirtbsge-
rechtsam, das in dem jetzigen Gasthause zum Forstchcn
bestand. Der Klosterhof mit der Mühle bildet gegen¬
wärtig noch ein Pachtgut; in der ehemaligen Kellncrei
und Priorat, die früher zu einer chemischen Fabrik be¬
nutzt waren, ist jetzt eine Tuchfabrik eingerichtet. Das
Dorf Dünwald entstand aus Nottungen des gleichnamigen
Waldes, der an arme Leute, die sich der Spende wegen hier
niedergelassen, gegen Grundzins und Zehnten vertheilt wur¬
de. Die Anlage der Heerstraße begünstigte die Niederlassung.

Ganz in der Nähe von Dünwald liegt der Ritter-
sitz Haan (Häyen, Hoyen oder Hane), den im I. 1239
Ritter Konstantin von Hane und dessen Hausfrau Ger¬
trud besaßen. Deren Söhne Jacob und Nielas geriethen
im I. 1264 mit dem Kloster Dünwald in Streit wegen
der Benutzung des vorbeifließendenMutzbaches. Dieser
Hader veranlaßte im I. 1288 die älteste Bachordnung,
die wir im Kreis Mülheim besitzen. Im I. 1585 kam
der Rittersitz Haan an Heinrich von Lülsdorf, von wel¬
chem ihn 1625 dessen Sohn Ludwig von Lülsdorf, Drost
zu Linn, erhielt. Dessen einzige Tochter Anna verehe¬
lichte sich an Heidenrich, Freiherr von Droste zu Vische-
ring, dessen NachkommeneS an den Freiherrn von Für-
stenberg veräußerten. Gegenwärtig ist der Graf Franz
Egon von Fürstenberg - Stammheim Eigenthümer des
als Pachtgut benutzten landtagsfähigen Nittersitzes. --
Der Meierhof Kurtekotten, nordwärts von Dünwald ge¬
legen, wurde im I. 1277 von dem Kölnischen Patrizier
Johann von Thurn an das Kloster Dünwald verkauft
und von dem Grafen Adolf VII, von Berg von allen
Lasten befreit. Er wurde mit dem etwa 300 Morgen
großen Scheuerbofe, dem Kratzgütchen und dem ä59 Mor¬
gen haltenden Klostergute Dünwald der oben erwähnten
Schenkung einverleibt, von welcher sich Agar im I. l807
Lomte «je AlosbourA schrieb. Am 22. October 1795
wurde der Hof von den Franzosen auf ihrem Rückzüge
geplündert und niedergebrannt. Im I. 1817 sank er
neuerdings durch Feuersbrunst in Asche. Bemerü'iisweny
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ist die Fabrikanlage das Kunstfeld, welches auf dür¬
rem Haideboden, der in Gartenland umgeschaffen, im I.
I8W von den Herren Wöllner und Mannes zur Berei¬
tung von Berlinerblau, Salmiak, Soda und anderer Prä¬
parate angelegt wurde. Auch gegenwärtig noch werden
ähnliche Stoffe dort bereitet. Ferner sind der Rodderhof,
Schölirath und Neurath bedeutende Ackergüter in der Ge¬
meinde Dünwald. Bei dem etwa 350 Morge.n haltenden,
dem LandtagsdeputirtenHerrn Faßbinder zugehörigen Rod¬
derhof sind großartige Dach- und Maurerziegeleien ange¬
legt Die beiden andern Güter bildeten früher den Rit¬
terfitz Schönrath, der im 14. Jahrh, von Ritter Sigwin
als Sühne einer Blutschuld an das Kloster Altenberg ge¬
schenkt wurde. Das Kloster ließ dies Gut anfangs durch
Laybrüder bewirthschaften,verpachtete es später aber für
einen sehr geringen Betrag von Vieh und Getreide, dessen
Werth die Hälfte der heutigen Steuer nicht erreicht. Nach
der Aufhebung des Klosters wurde das Gut als Domaine
in zwei Meierhöfe zerfplifseu und von dem Herrn Grafen
von Fürstenberg-Stammheim angekauft. Beide schön-
gelegene Meier - Höfe bauen zusammen etwa 1000 Mor¬
gen Acker. Die Bürgermeisterei Merheim besitzt über¬
haupt die schönsten und größten Güter des Kreises. Die
Ackerschaft ist fast ausschließliche Nährquelle. Doch ist in
der Gemeinde Dünwald noch viel Haide und Sandboden.
Das Eigenthum ist unter den Dörflern in's Kleinliche
zertheilt und deshalb beweiset es sich als eine große Wohl¬
that für den Nährstand, daß jüngst ein Gemeindegrund¬
stück von etwa 420 Morgen Haideland auf längere Dauer
parzellenweise verpachtet uud dem Ackerbau übergeben ist.
Außer dem geringen Pachtbetrage, der ohne Druck für
die Gemeinde zur Bestreitung der Kommunalbedürfnisse
verwandt wird, ist dadurch ein jährlicher Gewinn von
4009 bis 5009 Nthlr. an Bodenerzeugnissen erreicht.
Ein anderes bedeutenderesHaidegrundstück,der Lands-
kotten, welches früher dem Kloster Dünwald und den Ge¬
meinden Schlebusch nnd Dünwald gemeinschaftlich zuge-
hörte, jetzt aber zwischen diesen Gemeinden abgetheilt ist,

ZI»
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dessen Sohn Adolf, der vom I. 1271 bis 1296 genannt
wird, focht in der Schlacht bei Woringen. Des letztern

Sohn Paul oder Puls von Stampheym wird 1303 und

1326 genannt; die Brüder Johann und Diederich von
Stamel aber 1330—50. Ersterer war bergischer Käm¬

merer auf Bensberg und ließ unter Anderem das zer¬

fallene Chor der Kirche zu Nefrath neu errichten. Auch
in den Jahren 1344 bis 1395 wird in den Urkunden

des Mülheimer Stadt-Archivs mehrmals ein Paul von

Stamphym oder Stamel, wahrscheinlich des vorigen Sohn

und Enkel genannt. Im I. 1437 aber ein Johann von
Stammheim und dessen Sohn Engelbert; 1461 wieder

ein Paul von Stampheym, 1487 Butter von Stammen,

15t 1 Wynand, 1538 Wilhelm und 1550—90 Adolf und

Gerhard von Stamheym. Vom Jahr 1600 bis 1650
sind Adolf, Paul und Wilhelm von Stammheim in den

Mülheimer Nathsprotoeollen häufig genannt. Im I.

1654 befaß Oberstlieutenant Wimar von Diependahl die¬

sen Nittersitz, den im 17. Jahrhundert die Freiherr» von

Wvhe erwarben und im 18. Jahrh, die von Pfeil, von

welchen es an die Familie von Fürstenberg kam, die es

zu ihrem Stammsitze erhob. DaS Hauptgebäude des
Schlosses Stammhcim wurde zu Ende des vorigen Jahr¬

hunderts errichtet. Der jetzige Besitzer Herr Graf Franz

Egon von Fürstenberg - Stammheim errichtete die sehens¬
werthe Schloßkapelle nach dem Vorbild der Markuskirche

zu Ältenberg, legte den großen Schloßgarten an und er¬

richtete den umfangreichen nördlichen Gebäudeflügel den

Rhein entlang, welcher gegenwärtig zur gräflichen Woh¬

nung dient. In dem jetzigen Schloßherrn ehrt die ganze

Umgegend einen edlen Wohlthäter der Armuth, den För¬

derer "der Kunst und Wissenschaft- —

Die Kirche zu Stammheim, eine Filiale unter Flittard

jedoch jetzt ohne Kuratpriester, scheint im 16. Jahrb. er¬
richtet. Das unscheinliche Dorf besteht aus 73 Häusern

mit 450 Einwohnern, hatte im Jahre 1773 aber blos 37

Feuerstellen mit 172 Bewohnern. Das Eigenthum ist

außer den großen gräflichen Besitzungen sehr zertheilt.
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Ackerschaft, Gärtneret, Korbflechten, Nhemschifffahrt, Fische¬
rei und Taglobn in den nahen Städten sind die Nähr¬
quellen. Die Obstbanmzucht ist, wie überall in hiesigem
Rhmnhale noch besonders in der ganzen Bürgermeisterei
Merheim unbedeutend. Uebrigens genießt auch Stamm-
Heim den Vortheil, von Branntweinschenken befreit ge¬
blieben zu sein. Blos an der etwa 8 Minuten am Dorfe
vorbeiführendenDüsseldorfer Heerstraße liegt ein Wirths¬
haus für Reisende. Im Dorfe eine kleine Schenke, die
nur selten an Feiertagen besucht ist, wenn Auswärtige zu
dem bekannten Salvaiorbilde der Stammheimer Kirche
pilgern. Man kennt hier wie in Flittard gottlob daS
Bedürfniß der Schenkwirthschaften nicht. Merkwürdig ist
in beiden Dörfern die Einfachheit der Lebensweise, trotz
der Nähe der Städte. Noch herrschen h!er so viele alter¬
thümliche Gebräuche und Ansichten wie nur irgend im
entlegenen Gebirge. Namentlich das Vogelschießen wird
noch wie vor 30l) Iahren in mittelalterlichengemüthlicher
Weise begangen.

Die Pfarrei Merheim liegt sehr zerstreut auf weiter
Feldfläche, die der Strunderbäch mit schönem Wiesengrunde
durchschneidet. Ostwärts liegen zwei noch öde Haidestrecken,
die Thurnerhaide und Jdesfelder Hardt, welche des zum
Dünger verwandten Haidestrauchs wegen außer Kultur
gelassen. Der größte Theil des Bodens ist mit reichen
Fruchtfeldern bedeckt, nur von kleinen Wiesen und Wald-
resten unterbrochen. Von dem Merheimerbruche, der mit'
unsrer Zeit in grellem Widersprnche, geschah bereits Er¬
wähnung. Die Pfarrei hat nicht weniger als sechs Dörfer
und mehrere große Weiler. Das Dorf Thurn mit dem
gleichnamigen Nittersitze im I. 1773 in 46 Häusern 232
Einw. zählend, ist zu 92 Wohnungen mit 450 Bewoh¬
nern angewachsen, die neb^n dem auf dürftigem Sand¬
boden minder ergiebigen Ackerbau von Handwerkern und
Tagelohn sich ernähren. Ergiebiger sind die schönen Wie-'
sen, welche aber großentheils Eigenthum größerer Guts¬
besitzer. Das Haus Thurn, welches im I. l 150 ein Ritter
Heinrich ab I'uri-eu besaß, der den Frankenforst von der
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Gräfin Hlldegund von Aar und Meer zu Lehen hatte,
blieb mehre Jahrhunderte im Besitze dieser Familie von
Thurn (sli torrv), die größtenteils in Köln wohnte.
Im I. 1526 kam es in den Besitz der Freiherren von
Quadt zu Vuschfeld, gehörte im I. 15K0 aber dem Edlen
Adolf von Brambach, der es I5U3 an seinen Schwager,
den Edlen Hans vonPampus übertragen, wovon es im I.
1599 an den Junker Hans Ludwig vonHatzfeld kam, der
es im Anfang des 17. Jahrh, wieder an die Qnadt zu
Buschfeld ver'kaufic. Im I. 175t) erwarb es durch Kauf
Freiherr Franz von der Lepen, dessen Sohn eS an Pri¬
vaten veräußerte. Gegenwärtig ist die Wittwe Neuhöffer
im Besitze des ehemaligen Rittersitzes, der als ein Acker^
gut von Z30 Morgen bewirthschaftet ist. Das vom Strun
derbache durchflossene Dörfchen Sirunden, etwa 30 Häu
ser und 250 Einw. zählend, ist jetzt mit Thurn zu einer
Steuergemcinde vereinigt. Die Schässerei zu Sirunden,
wozu auch der dortige Müllenhof gehörte, war ein adeliges
Lehengut, das dem Landesherrn einen halben Mann und
'/z Pferd zum Kriegstdienst stellen mußte. Im I. 1560
war es im Besitze der Herren Naitz von Frentz, im I.
1640 gehörte es dem Edlen Tilmann von Nemscheid; jetzt
ist es in mehre Ackergüter zersplissen. — Die Steuerge-
meinde Wichheim und Schweinheim, aus den beiden gleich¬
namigen Dörfern bestehend, wovon das erstere, bereits
im I. 1085 ilomus ^Viel>k?ri genannt, etwa 2(X>, das
andere 350 Einw. zählt, umschließt mehrere Höfe und
kleinere Weiler. Der dortige Nittersitz Jdasfeld, ist jetzt
in zwei große Ackergüter Jdasfeld und Neufeld zersplissen,
die zusammen etwa 1800 Morgen halten. Der Nittersitz
Jdasfeplt wird schon im I. 1222 durch Cäfarius von
Heiüerbach erwähnt. Die Besitzer waren geborene Bach-
und Waldgrafen der Struuder-Gemarke, dort wurden
auch die Bach - und Waldgedinge gehalten und die älte¬
sten Bachordnungen verfaßt. Im 1.1324 besaß es Ritter
Hans von ^-chönrath, im 15., 16. nnd 17. Jahrh, war
es Elgentbum dee Edlen Qnadt von Buschfeld, von wel¬
chen es die Droste-Vischering zu Haus Hahn erwarben,
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die es an die Familie Düppes verkauften, welche noch

gegenwärtig im Besitze ist. Die Jdasfelder Hardt, eine
von Feld umschlossene Haide zwischen Jdasfeld und der

Brückerhaide ist als deutschheidnischer Begräbnißplatz am

ältesten Rheinbette noch klar erkennbar. Tausende Hügel
sind dort über Aschenkrügen erhoben, von welchen in neue¬

rer Zeit viele ausgegraben wurden. Auch schaurige Spuk-
sagen, die an den heil. Hain und heidnische Bräuche er¬

innern, haben sich dort erhalten. Das weissagende weiße
Roß und der feurige Herthaswagen spuken noch in den
Nolksmährchen fort.

Herl (Iiernm, Iiiirnlin in alten Urkunden genannt),
jetzt Nittersitz, Mühle und Hofstelle wird schon frühe er¬

wähnt. Kaiser Konrad II schenkte der Abtei Deuz im I.

1095 drei Hufen Landes zu Herl mit den dazu gehörigen
Gebäuden, Leibeignen, Grundstücken, Mühlen, Fischereien

und der Kapelle. Im 16. Jahrh, besaßen den Rittersitz
die Schenken von Niedeggen. So Otto Schenk iin I.

1563, im I. 16l6 aber der Edle Otto Heinrich Stael;

1653 Adolf von Katterbach zum Gaul; 1690 Georg
Adolph von Nagell, dessen Sohn und Enkel Mathias

Werner und Konrad Kaspar auf dem bergischen Land-

tage aufgeschworen waren. Des letzter» Sohn Franz
Adolf von Nagel wurde im I. 1766 aufgeschworen. Spä¬

ter kam Herl an die Familie von Merinz uud ist gegen¬

wärtig im Besitze des Herrn Rentners Victor Bürgers

zu Köln als ein Pachtgut von mehr als 4VV Morgen

Ackerland und etwa 40 Morgen Wiesen bewirthschaftet.

Auf dem Nitrergute Herl finden wir die Wiege eines der
größten rheinischen, ja europäischen Maler des 14. Jahrh.,

von dessen Leben wir übrigens nnr wenig mittheilen kön¬
nen. Der Verfasser der Limbnrger Chronik schreibt näm¬

lich in feinem für Kunst und Sittengeschichte unschätzbaren
Werke, daß uin's Iabr 13A0 zu Köln ein Meister der

Malerkunst Namens Wilhelm gelebt, der Alles wie le¬
bendig hätte hinmalen können, dessen Gleichen in der

ganzen Ehristenheit nicht gewesen. In den Scheinsur-

kunden zu St. Kolumba'in Köln ist dieser Meister am
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9. März 1370 und 11. Weinmonat !371 mit Angabe

seines Geburtsortes und seiner Gemahlin eingezeichnet:

.V^illielmus i!e !>erle pietor et jutta uxor.^
Das vorzüglichste und bekannteste Gemälde Wilhelms
von Herl ist das Dombild, in seinem Mittelfelde die heil.

Jungfrau mit dem Kristkindlein darstellend. Zwei andere
Bilder im kölnischen Museums verrathen in Geist und

Ausführung denselben Meister, wie denn vor Kurzem

noch mehre mittelalterliche Gemälde aufgefunden wurden,

die ihm zugeschrieben worden sind. Sein Monogramm

oder Malerzeichen besteht in einem Hirschkäfer, der auf

Namen und Wappen seines Geburtsortes Hernin oder

Hörnin hindeutet.

Auch Milenforst, jetzt Eigenthum des Kreisdeputirten

Herrn vr Hohenschutz ist ein ehemaliger Nittersitz, von

welchem Konrad von Mylensorst im I. 1196 und En¬

gelbert l264 genannt sind. Im 16. Jahrb. gelangte daS
Gut als anheimgefallenes Lehen an den Landesherrn.

Herzog Johann Wilhelm I. verpfändete es am l>. März
1596 an Johann von Heimbach, genannt Hoen, und im

I. >687 war Milenforst im Besitze des Freiherrn Adrian

Bertram von Steinen zu Scherve und Aernich, bei des¬

sen Nachkommen es bis über die Mitte des 18. Jahrh,

verblieb. Freiherr von Bernsau ließ im I. 1711 im

Auftrage der bergifchen Hofkammer die Burggebaude neu
errichten. Seine Erbtochter brachte das Gut dem Joh.

Wilh. von Steinen zu Scherve zu. Als dessen Stamm

erloschen, kam es an Frübrich von Steinen zu Arzen, bis

im I. 1774 die Pfaudschaft von der düsseldorfer Hof¬

kammer wieder eingelöset wurde, worauf es später der

jetzige Besitzer als Domainengut mit etwa 350 Morgen
Grundfläche ankaufte. Der benachbarte Nittersitz Jsenburg
am Strunderbache gehörte im l6. Jahrh, dem Freiherrn

von Hetzingen; im I. 1606 kam es an den kölnischen
Bürgermeister Jacob von Nottkirchen, dessen Enkelin es

dem Freiherrn Heinrich von der Horst zubrachte, wovon

rs an die «vchenker zu Unterbach, genannt Waloenfels kam.

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde eö von Herrn
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Hofkammerrath Bertholdi zu Mülheim angekauft, und ist
gegenwärtig im Besitze des Geheimraths Herrn von Sybel
zu Düsseldorf.

Die Haide bei dem benachbarten Weiler Hagdorn diente
im 30jährigen Kriege im I. 1637 einer kaiserlichen Hee-
resabtheilung unter Piceolomini zum Lagerplatze. Ein
von Mülheim aus dorthin führender Weg trägt noch den
Namen dieses Feldherrn. Der k. k. General Lamboy la¬
gerte damals in der Nahezu Schweinheim. Jm Septmbr.

l 1762 bivouakirten an nämlicher Stelle die Truppen des
franz. FeldmarschallsTallard auf dessen Pliinderungszuge
durch's Bergische. Tallard selber war auf der Jsenburg
eingekehrt.

Das Kirchdorf Merheim, in der Nähe des großen
Bruches gelegen, besteht aus 5l Häusern mit !6l) Ein¬
wohnern. Die Kirche im I. 1^21 neu erbaut, ist was

^ inneren Raum, Einrichtungunv würdevolle Ausstattung
betrifft, die schönste, zweckmäßigste Pfarrkirche des Kreises,
doch leider von zu leichter Bauweise. Auf einer der gro-

j ßen Kirchenglocken, die aus der früheren wegen Hinfällig¬
keit abgebrochenen Pfarrkirche in den neuen Thurm über¬
tragen ist, befindet sich die Inschrift: Slori:« vem
cum p-iee" mit der Jahreszahl 1262. Schon zu Anfang
des 12. Jahrh, wird die Pfarrei und Viearie zu Merheiin
genannt. Ein Ritter Rüdiger von Mereheym kommt im
Jahre 1200 mit dem Grafen Adolf vom Berg auf dem
Turnier zu Wükzburg vor. Die Brüder Johann und

I Wilhelm von Merheiin werden im I. 1612, ein Johann,
Edelherr von Merhepm wird im I. 1277 und dessen
gleichnamiger Sohn im I. 1324 als Zeugen bei Urkun¬
den genannt. Graf Adolf vom Berge schenkte im 1.1219,
als er den Kreuzzug nach Palästina antrat, seinen Hof
zu Merheiin au das Kloster zu Altenberg. Am 21. März
1300 ertheilte Graf Wilhelm vom Berge dem Maria-

Sie heißt vom franz. General l^okedrez welcher einmal
auf ihr lagerte, auch Fiebcrslager.c)>>
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gradcnstiste zu Köln völlige Steuerfreheit f'ir seine Güter
zu Merheim. Auch hier griff zur Zeit der Reformation
die neue Lehre ein, indem der Pastor Olivarius gegen

das Jahr 1589 das AugSburgische Bekenntniß aufnahm.
Doch da dieser bald darauf starb, entfernte sein Nachfol-

Heinrich Engel im I. 1585 die Neuerung. Im 30jäh-

rigen Kriege wurde die Kirche durch Schweden und Spa¬

nier mehrmals ausgeplündert. Das Patronat der Kirche

hatten früher die Rittergutsbesitzer zu Herl und Schön-
rath, im 15. Jahrh, aber der Landesherr und später vie

Besitzer des Frohnhofes, jetzt Freiherr von Eltz zu Wahn,

Pfarrpatron ist der heil. Gereon. Der erwähnte Frohn-

Hof umfaßt beinahe 409 Morgen Ackerland und Wiesen.

Der südwärts in der Nähe der frankfurter Straße gele-

gene Weiler Oftheim hat 20 Häuser mit 150 Einwoh¬
nern; die dort nachbarliche Plantage, ein Meierhof dem

Freiherrn von Geyr gehörig, umfaßt bei 400 Morgen
Ackerland.

Das Dorf Brück oder Langenbrücken an der Acker
straße, das seinen Namen von dem Uebergange über den

benachbarten Merheimerbruch leitet, auch noch zur Pfarrei

Merheim gehörig, besteht aus 127 Häusern mit 820 Ein
wohnern. Die dortige Marienkapelle, jetzt mit einer Vi-
carie unter Merheim verbunden, war ehemals zu einem

Hospital oder Leprofenhause gehörig, das in der Mitie

des 15. Jahrh, hier gestiftet wurde und dessen Rente»

lheils zum Armenvermögen, theils zur Viearie verwandt
worden sind. Im 16. Jahrh, bestanden in Brück sehr

bedeutende Weißgerbereien und Tuchwebereien. Es war

der wohlhabende Ort der Umgegend. Die Einwohner
nahmen großentheils schon frühe das augsburgische Be¬
kenntniß an und traten im 1.1610 zur reformirten Lehre

über. Als aber der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm den
römischen Gottesdienst wieder einführte, wanderte der

größte Theil der Einwohner aus und die Gerbereien gin¬

gen gänzlich unter. Im I. 1773 lebten zu Brück in
»5 Wohnhäusern blos 430 Einwohner. Damals bestand

auch ein kaiserliches Werbhaus daselbst, welches von ten



— 345 -

kölnischen Studenten, die zur Befreiung ihrer aufgefange¬

nen Genossen bewaffnet heranzogen, zerstört wurde. Gc?

genwärtig bestehen bei Brück noch bedeutende Dach-
«nd Mauerziegeleien. Das größte dortige Ackergut, der
Brückerhof hält 38V Morgen. Ein großer Theil der Ge¬
meinde besteht aus Haide und Sandland. Von dem Mev-

beimer Bruche, der sich bis oberhalb Brück ausdehnt, war

schon früher Nede. Zur Bürgermeisterei Merheim gehört
ferner das Dorf Rath mit dem gleichnamigen Nittersitze,

zur Kirchengemeinde Heumar gehörig. Nath zählt gegen
k'ärtig 140 Häuser mit 850 Einw., im 1.1773 hatte es

blos 59 Häuser mit 334 Eiuw. Der Nittersitz war zu

Ende des vorigen Jahrhundert im Besitz des Freiherrn

Lo.har Friedrich von Lützerode, Limnnann von Pvrz, der

im I. 1768 am bergischen Landtage aufgeschworen. Seine
Vorfahren im 17. Jahrh, waren Bertram von Lützerode,

dann Johann Friedrich, auch Herr zu Weilerswist, dann

Franz Konstantin, der Vater des Erstgenannten,. Gegen¬

wärtig ist Herr Mar von Geyr Eigenthümer des Ritter

sitze?.' — Die sämmilichen Gemeinden der heutigen Bür¬

germeisterei Mn'bcim zählten im I. 1773 zusammen 2858
Eiuw., 504 Wohnhäuser, 2 Kirchen, 3 Kapellen und 2

Schulen. Der Viehstand betrug 13» Pferde 287 Ochsen

und 1038 Kübe. Jetzt zählt die Bürgermeisterei 5603

Einw., 1021 Häuser und 5 Schulen. Der Viehstand

beträgt 264 Pferde, 250 Ochsen und 164g Kühe.

IV. Die Bürgermeisterei Mülheiin.

«-°ie Geschichte und die früheren Zustände von Mülheim

sind oben schon ausführlich dargestellt. Es bleiben hier
nur die statistischen Nachrichten über die Gegenwart unsrer

Kreisstadt und die übrigen Bestandtheile der Bürgermei¬
sterei mitzutheilen.

Die Stadt zählt gegenwärtig 520 Wohnhäuser, 82 Fa¬

brikgebäude und Magazine, und 2L1 Scheunen und Stal-
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lungen. Sie hat drei Kirchengebäude, ein Stadtbaus, drei
Schulhäuser und ein Stadtkrankenhaus. Ihre Einwohner¬

zahl beläuft sich gegenwärtig auf 5442 Seelen. DaS zur

Bürgermeisterei Mulhelm gehörige Dorf Buchheim bat 68
Häuser mit 542 Einw. Von duser auf 5984 gestiegener

Einwohnerzahl sind 2914 männlichen und 3070 weiblichen

Geschlechts; 2995 Katholiken, 989 Evangelische und 90

Juden. Im abgelaufenen Jabre waren 268 Geburten

worunter 18 Todtgcborucn, und 182 Sterbfälle. Die
Einwohnerzahl vermehrte sich also um 68. Was die Ge¬

werbe betrifft, so zählt die Bürgermeisterei gegenwärtig
60 Kaufleute, 150 Krämer, 60 Wirthe, 29 Bäcker, 22

Fleischer, 12 Bierbrauereien, zwei Töpfereien und 105
verschiedene Handwerker, 3 Wassermühlen, 1 Weidmüble,

7 besteuerte Fuhrleute und 9 unbesteuerte, 2 gewerbsteuer-

Pflichtige und 6 nicht gewerbsteuerpflichtige Schiffer.

Die sämmtlichen Steuern beliefen sich im letzten Jahre
auf 18,118 Thaler, worunter 4280 Thlr. Grundsteuer,

4470 Thlr. Klassensteuer, 3143 Thlr. Gewerb- und 6225

Thlr. Kommunalsteuer, was auf den Kopf der Bevölke¬

rung 3 Thlr. 9 Sgr. 6 Pf. ausmacht. Die durch Kriegs¬

lasten herbeigeführte Stadtschuld ist jetzt bis auf die
Summe von 21,718 Thlr. verringert. Für die Armen¬

pflege wurden im vorigen Jahre 2407 Thaler verwandt,

wovon in der Kommunalkasse 840 Thlr. beigenommeii
wurden und 156 Thlr. als Zinsen des Armenfonds ein¬

gingen. Außerdem kostete die Armenkraukenpflege 170

Thlr. und die Verpflegung der Irren 220 Thlr. An

Kollekten und milden Beiträgen brachte die Stadt unge¬

fähr 400 Thaler auf. Die in fünf Klassen getheilte kath.
Stadtschule zählt unter fünf Lehrern 503 Elementarschüler.

In der Tags-Armenschule werden 96 und in der Mit¬

tagsschule in zwei Klassen 207 Kinder unterrichtet. Die

evangelische Normalschule hat zwei Lehrer und 188 Kin¬
der in zwei Schulhäüsern. Die GeHalter der einzelnen

Lehrer steigen von 100 bis 400 Thlrn, Die Bürgermei¬

sterei hat eine Grundfläche von 5435 Morgen, meistens

Ackerland. Der früher zur Domküsterei gehörige Buch-
heimerhof ist das größte Ackergui.
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Die Fabriken der Stadt, besonders in Seidenstoffenund
Tabak sind, wie oben erwähnt, bedeutend gestiegen; der
Speditionshandelist jedoch nicht mehr so bedeutend wie
früher. Die Nheinschiffsahrt ist fast ganz untergegangen,
statt der frühern beiliegenden Brücke beschränkt sich die
Ueberfahrt jetzt auf Kähne, Deuz ist jetzt für hiesigen
Verkehr der fast ausschließliche Uebergangspunkt auf's
linke Nheinufer. Der Strom, welchem die Stadt Mül-
h.-lm ihre frühere Vedeutendheitzu verdanken hatte, theilt
den Verkehr jetzt mit der ostwärts der Stadt angelegten
Köln- Mindener Eisenbahn. Sie zieht das regste Leben
der Stadt landwärts. Ob die Anlage der Eisenbahn für
Mülheim nachtheilig oder vortheilhaft sein werde, ist eine
vielbesprochene Frage, deren Beantwortung erst möglich
sein wird, wenn die neue Verkehrweise sich fester gestellt
hat. Jedenfalls bleibt dem rheinwärts gelegenen Stadt¬
theile der frühere regeste Verkehr entzogen; doch dürfte
der Vortheil der Eisenbahn für's Ganze überwiegendsein,
weil der Verkehr im Allgemeinen dadurch gewonnen hat
und außerdem auch den Einwohnern die größern Neise-
Vortheile zu Statten kommen.

besteht ans drei von Nordosten nach Sndwesten in die
Thalfläche von Dünwald und Paffrath auskaufenden Berg¬
graten, deren Hochflächen größtentheils mit fruchtbaren
Feldern bedeckt, die Abhänge aber durchschnitten und mei¬
stens bewaldet sind. Der mittlere Höhenzug, ganz in der
Gemeinde gelegen, nordwestlich von dem Dhünthale, süd¬
östlich von dem schmalen Scherffthale umschlossen, zieht sich
von der Gränze des Kreises Wipperführt über die Land-
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wehr, Scheuren hinab, undurchschnitten bis zur Vereini¬

gung des Scherfbachs mit derDhün. Die beiden äußern
vftdurchschnittenen Höhenzüge tragen die Gränzen der Bür¬

germeisterei Odenthal, nördlich gegen den Regierungsbe¬
zirk Düsseldorf, südlich gegen die Gemeinden Herkenrath

und Kombuchen. Die ganze Bodenfläche der blos eine

kath. Kirchengemeinde bildenden Bürgermeisterei beträgt

16,161 Morgen, wovon 333 Morgen Wege und Bäche,

und etwa 8500 Morgen Waldung.

Der Name Odenthal ist eine verunglückte Verhochdeut-

schung des ursprünglichen Namens Odindarne, Odindaren,
Attindarne oder Udindar, welcher im plattdeutschen Ohn-

dar oder Ohnder deutlicher erkennbar. In einer Urkunde

aus dem 15. Jahrh, kommt auch der Name Odenbach

vor. Das Wappen der Nitter von Odenthal war ein

Hügel von einem Bach umflossen. Ar, Arnen oder Arne

bedeutet im Altdeutschen Wasser oder Bach, und Darne

bezeichnet eine Feuerstelle, in einigen Mundarten einen
Trockenofen. Oden ist der Name des Heidengottes, dem

das schöne Thal geweiht sein mochte; könnte aber auch

aus dem Taufnamen Otto gebildet sein. Was der Orts¬

name nun ursprünglich bedeute, mag wohl schwer zu er¬
mitteln sein. — Heinrich von Udindara, Nitter, und sein

Bruder Arnold werden um's 1.1150 genannt; 30 Jahre
später Hermann von Odendarne. Im I. 1364 wurde

die Feste Udendarn von den Kölnern geschleift und am

Fuße des Bergs, wo sie gestanden, eine neue Burg er¬
richtet. Im I. 1530 wird noch ein Hermann von Oden-

dar erwähnt. Im Anfang des 16. Jahrh, waren die

Edlen von Nesselrode im Besitze von Odenthal, die dor¬

tige Burg hieß damals schon Strauweiler. Philippina,
die Tochter Wilhelms von Nesselrode, Erbin von Strau¬

weiler und Landscheid (Langstern) heirathete den Adam

von Hall, dessen Enkel Degenhard von Hall eine Tochter

Maria Katharina hinterließ, die sich im 1.1615 mit Jo¬
hann Adolf Wolf-Metternich zu Gracht verehelichte und

diesem die Nittersitze Strauweiler und Landscheid zubrachte.

Dieser Freiherr von Metternich, zugleich Erbherr von
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Forst, Langenau, Liblar, Flcchmgcn zc., Kaiserlicher Nach,
Kurkölnischer Geheimrath, Landhofmeisterund Marschall,
war ein reicher und mächtiger Herr, der dem damaligen
Landesherr» Wolfgang Wilhelm aus mancher Geldverle¬
genheit half. Um den Darleiher zu befriedigen, gestaltete
Herzog Wolfgang Wilhelm aus dein, zum Amte Porz
gehörigen Kirchspiele Odenthal eine Pfandherrschaft und
belehnte im I. 1631 den Freiherrn von Wolf-Metternich
damit, dessen Nachkommen im ungestörten Besitze blieben,
obgleich das Pfandkapital blos 6000 Dahler kölnisch be¬
trug. Gemäß Lehnsurkunde, die unten mitgetheilt wer¬
den wird, hatten der Unterherr von Odenthal und seine
männlichen Nachkommen, Schatz, Neuterhafer und Zehnten
zu erheben und die Gerichtsbarkeitüber Civil - und Kri¬
minalsachen,mit Ausnahme jedoch der Bestrafung von
Gotteslästerung, Majestätsbeleidigung und Hexerei, welche
sich der Herzog vorbehielt. Die jährlichen Abgaben der
Herrschaft beliefen sich auf etwa 300 Nthlr. Das lan¬
desherrliche Steuerkontingent betrug nämlich 2815 Nlhlr.,
die dienstthuenden Schöffen und die beiden Schatzboten er¬
hielten zusammen 32 Nthlr., das Jahrgehalt der Tromm¬
ler und Führer betrug 15 Nthlr.; für Botenlohn und

^ Gerichtsutensilien wurden jährlich beigenommen 100 Nthlr.,
und für die Vertheilung und Erhebung der Steuern er¬
hielten Richter und Schatzboten jährlich S0 Nthlr. Das
frühere herzogliche Gericht oder die Dingbank zu Oden¬
thal hatte blos 4 Schöffen. Das Pammonialgcncht,
welches sich mit dem hochfahrenden Namen Odenthaler
Landgericht nannte, erhielt aber 7 Schöffen, von denen

> je 2 bei Civilsachen und bei Inquisitionen saßen. Bei
Todesurtheilen mußten alle sieben Schöffen beisitzen, und

^ Zwar unter freiem Himmel vor der Burg Strauweiler.
Der Gerichtschreiber las dort die Untersuchungsakten vor
und nach geflogener Berathung mit den Schössen verkün¬

digte der Richter den Spruch. Die Todesurtheile be¬
durften vor ihrer Vollstreckung der Bestätigung des Ge-
richtöherrn Wolfmetternich, der das letzte im I. 1787
gegen Stephan Kremer, vuIZo Schwarzensteffen,verhängte
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Todesurtheil überdies noch zur Begutachtung an die Ju-
ristenfakultät in Köln sandte. Der Richter, oder Dinger
war in späterer Zeit der von Mpseloh, womit der Ge¬
richtsherr dahin unterhandelt, daß er an gewissen Tagen
die Sitzung auf Strauweiler hielt. Der Gerichtsschreiber
war zugleich Rentmeister des Gutsherrn. Die Voll¬
streckung der peinlichen Urtheile geschah durch den Scharf¬
richter zu Jülich, der dies Geschäft sür's ganze Herzog-
tbum Berg ausführte. Der Richtplatz war auf der west¬
lichen Gränze der Herrschaft Odenthal zu Fahu, wo
noch ein unbebaueter Hügel dies Golgatha bezeichnet.
Noch im I. 1747 wurden dort Galgen, Block und Rad
neu aufgerichtet, wovon im nämlichen Jahre gegen den
Raubmörder Johann Wilhelm Müller, vulgo Heidenwel-
lem und dessen Zubälterin Gebrauch gemacht wurde- Ge¬
mäß der Urtheile des damaligen Richters Niugelgen wur¬
den diese Missethäter enthauptet, die Köpfe zur Verwar¬
nung auf Stangen ausgestellt und die Leiber auf's Rad
geflochten. Zwanzig Jahre früher war dort auch die letzte
Here verbrannt worden, Katharina Flöres aus Nitium,
vul^o Herentring, ein 76jähriges armes Weib, das durch
Folterschmerz,zum Geständniß eines strafbaren Umgangs
mit-dem Erzfeinde des Menschengeschlechts gebracht war
und unter andern eingestanden hatte, dem Herenreigen im
Walde bei Schwarzbroich beigewohnt, dem Hoferhalfen
das Vieh behext, Raupen, Nachtsreifen, Wirbelwinde und
Mäuse gemacht und mehren Kindern durch Begabung
(Krämpfe) getödtet zu haben. Als die Aermste auf dem
Richtplatze unter dem verspottenden Volke auch ihre Neffen
gewahrte, von welchen sie mit Steinwürseu bis an den
Scheiterhaufen verfolgt wurde, rief sie jenen zu: „Wenn
ich auch eine Her wär, so blieb ich doch eure Muhme,
die ihr lieben und ehren solltet. Um Christi Pein willen
vergeb euch Gott und vergebe den Richtern und Anklä¬
gern, die mich unschuldig zu Marter und Tod führen."
Diese einfachen Worte hatten einen solchen Eindruck auf
das Volk gemacht, daß es bei der erwähnten Hinrichtung
des Heidenwellem die erforderlichen Frohndienste zu leisten



— 3St -

weigerte. Es kam darüber zu einem förmlichen Aufruhr
in dem Lande Odenth^l, welcher einen langjährigen Pro¬
ceß erweckte. Im nämlichen Jahre 1747 veranlaßte die
Verletzung der Immunität auf dem Kirchhofe zu Oden-
tbal einen wunderlichenNechtshandel, der die damalige
Gerichtsverfassung charaktrifirt. Die berüchtigte Diebin
Elisabeth Schäffer war nämlich ihrer Untersuchungshaft
auf Strauweiler entsprungen und auf den Odenibaler
Kirchhof geflüchtet, woselbst sie von weltlicher Gerichtsbar¬
keit nicht angetastet werden durfte. Der Kirchhof wurde
deshalb von Schützen umstellt, die sie ergreifen sollten,
sobald der Hunger sie aus dem Asyle hervortrieb. Doch
weil die Miffethäterin durch miileidige Leute mit Lebens-
initteln versorgt wurde, ermüdete ihr Verweilen die Ge«
duld der Wächter, und diese unterhandelten mit zufällig
vorüberziehenden pfälzischen Soldaten, welche die:e. Schä¬
fer für ein Paar Maaß Bier aus dem Asyle hervor zo¬
gen, worauf sie von den Wächtern ergriffen und in das
Burgverließ auf Strauweiler zurück gebracht wurde. Kaum
hatten dies die Mönche zu Altenberg erfahren, als sie sich
wegen des Bruchs eines geistlichen Rechts klagend an
den Erzbischos zu Bonn wandten. Dieser verhängte über
die Odenthaler Kirche das Interdikt und forderte Wieder¬
einsetzung in den frühere Stand, Genugthuung und Be¬
strafung der Friedbrecher. Der Notenwechsel, die Beschwer-
denschriften und Untersuchungsverhandlungen schwellen zu
schweren Aktenstößen auf; jedoch es war (.absichtlich?) nicht
zu ermitteln, wer die Soldaten gewesen. Auf ein Man¬
dat des Kurfürsten vom I I. August >747 wurde die :e.
Schäffer auf den Kirchhof zurückgebracht,wo sie sich eine
Hütte bauete und von den Kirchleuten mit Speise und
allem Nothwendigen versorgt wurde. Ueber ein Jahr
lang blieb sie mit Wächtern umstellt, bis sie im zweiten
Winter darauf erkrankte und nach förmlicher Kapitulation
sich den Häschern ergab. Drauf nach einigem Hin -- und
Herschreiben wurde die Sache niedergeschlagen. —

Einige Deeennien später nahm Das sogenannte Land¬
gericht zu Odenthal die Gelegenheit wahr, sich an dem
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Kloster Nltenberg für jene Schlappe zu rächen. Es hatte
sich nämlich der Altenberger Prior H. außerhalb derKlo-
sterringmauern binnen odenihaler Gerichtsbezirkeentleibt
und die Mönche hatten die Leiche ohne Zuziehung des
Gerichts in's Kloster gebracht, damit der ärgerliche Vor¬
fall verschwiegen bleibe. Auf's Herkommen gestützt aber
forderte das Ödenthaler Gericht, daß die Leiche wiederum
an den Fundort gebracht werde, um nach Recht und Ge-
bübr über die Sache zu erkennen. Weil der Konvent aber
nicht Folge leistete und die Leiche begrub, so klagte das
Gericht über Verletzung seiner Rechte auf Genugthuung
und Ersatz der entzogenen Gerichtssporteln.Doch die Hu¬
manität des damaligen Gerichtsherrn Mar von Wolf-
Metternich schlug die Sache löblicher Weise nieder, indem
er rescribirte: weil nicht erwiesen, daß der Unglückliche
beim Auffinden wirklich todt gewesen, so sei unstatthaft
zu verpönen, daß man die Leiche zum Rettungsversuche
ohne Weiteres in's Kloster gebracht habe. Erst im I.
1811 wurde das Ödenthaler Landgericht aufgehoben und
die Rechtshändel an das Friedensgericht zu Bensberg und
das Landgericht zu Mülheim überwiesen. Das Gericht
batte dem Erbherrn Wolf-Metternich in letzterer Zeit
über KW Nthlr. jährlich gekostet und kaum ein Zehmheil
dieser Summe eingebracht.Auch für die Einwohner war
die Aufhebung günstig, weil die von Gerichtsherrn ange-
stellttn Beamten sich mit Gerichtsftohnen, Herrengedingen
und kleinlichen Polizeiquälereien die Langeweile zu ver¬
treiben pflegten, der Sporteln wegen sich für die Per-
mebrung und die Dauer der Nechisbändel bemüheten.

Die Burg Strauweiler, das ehemalige Haus Odenchal
am Fuße des KlaubergS auf schroffem Felsin dicht am
Dbünbuche errichtet, ist ein Bauwerk verschiedener Jahr¬
hunderte. DaS Hauptgebäude,wahrscheinlich im 15. Iah'.'h-
huudert errichtet, trägt noch die mittelalterliche Einrichtung
mit seinen Thürmen, Burgverließen, Estrichen, Erkern
und Kaminen. Die Gerichtsstube und der Thorfliigel
sind erst im vorigen Jahrhundert erbaut. — Ein anderer
theiNtUo bedeutender Nillersitz ist das Haus Scherven,
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gewöhnlich Amtmanns-Scherven genannt, in engem Wie-
senthale am Scherffbache. Im I. 1830 wurde das mit¬

telalterliche Burggebäude bis auf einen Thurn abgebrochen

und durch eine schlichte Pachterwohnung ersetzt. Lambert
von Scherve wird im 1.1216 und Otto miles 8ekerve

im I. 1264 genannt. Eine Petronella von Scherven war

im I. 1306 Äbtissin des St. Klaraklosters in Köln. Seit

dem 16. Jahrh, waren die Freiherren von Steinen Be¬

sitzer von Scherven. Die waren gewöhnlich Amtmänner

von Myselohn und Eigenthümer der Rittergüter Burre-

koven, Lehrbach, Mplenforst, Bernsau, Vernich, Wilden-

bürg ?c. Zu demNittersitze gehörte der Zehnten in Ober-
odenthal und die Fischerei im Scherffbache. Im 1.1771

kam das Lehen an Karolina von Steinen, Tochter deS

Nieolaus Wolfgang, welche sich mit dem Freiherrn Franz
Karl von Forstmeister zu Gelnhausen vermählte, dessen

Tochter es dem Freiherr» von Weichs - Man zubrachte.—

Der Nittersitz Hortenbach, wovon im I. 1160 schon ein

Nitter Adolf von Hortenbach genannt ist, wurde schon
früh mit den Gütern der Herrschaft Odenthal vereinigt.

Der Nittersitz Scharrenberg in Unterodenthal beiHoferhöf

wurde nebst dortiger Mühle im J. 1278 durch den Grafen
Adolf von Berg von dem Nitter zu Linensiefen angekauft.

Ton einer Burg zu Erberich unweit Altenberg finden sich

blos Spuren von Gräben und Mauerwerk, jedoch keine
Nachrichten. Das Schloß, welches unserm Lande und

seinem Fürstengeschlechte den Namen gab, lag Stunde

oberhalb Odenthal auf schroffem von Wald bewachsenem

FelSkegel dicht am Dhünbache. Noch zeugen seine über¬

wachsenen Trümmer von'ehemaliger Größe. JmJ. UM

wird es urkundlich zuerst erwähnt als Wohnung Adolfs

des Vogts vom Berge. Im I. 1001 wird dessen gleich¬

namiger Sohn zuerst als Graf vom Berge genannt. Im
I. 1133 wurde dies Stammschloß der Bergischen Grafen,

der Ahnen unseres erhabenen Köniqshauses, von den Brü¬

dern Adolf und Eberhard in ein Ästerzkloster umgestaltet.
Doch die unbequeme steile Lage veranlaßte den Konvent,

in dem oberhalb am Dhünbach gelegenen Thale, wo an
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der jetzigen Dhünbrücke eine Wallfahrtskapelle stand, ein
neue« Kloster zu errichten, dessen Bau im I. 1145 be¬

gann und zwei Jahre darauf schon zur Wohnlichkeit ge¬
diehen war. Die noch stehende Markuskapelle ist die da¬
mals errichtete Klosterkirche. Die jetzt zum Fabrikgebäude
verwandte Marienkapelle an der Dhünbrücke wurde im

I. 1248 durch Ritter Adolf von Stammheim erbaut.

Die Grafen vom Berge, die das aus ihrem Stammsitze

hervorgegangene Kloster mit Gütern reichbeschenkten und

auf alle Weise begünstigten, erwählten dasselbe zu ihrer

Fürstengruft und beschlossen, vom Bau des Kölner DomeS

angeregt, hier den herrlichsten Tempel des Landes für die
Ruhestätte ihrer irdischen Neste zu errichten. Jm.J. 1255

begann Graf Adolf der Lange unter dem Abte Giselherr
den Bau des Kirchenchores, das mit seinen zehn Kapellen
bereits im I. 1265 vollendet war. Das Kirchenschiff

wurde erst im I. 1379 durch den Bischof Wichbold von

Holte vollendet. Der damals errichtete Kreuzgang, die
noch ältere Sakristei und andre unschätzbare Bauwerke
des Mittelalters, wurden im I. 1315 durch eine Feuers-'

brunst, die das Kloster und die Kirche ergriffen, zerstört.

Die noch stehenden Abteigebäude sind größtentheils durch

den Abt von Lohe im I. 1701 errichtet und gegenwärtig

zu einer Maschienen - Wollspinnerei, Färberei und Tuch¬

fabrik sowie zu Wohnhäusern, Mühle :e. benutzt. Ueber

diese Bauwerke, über die frühern und spätern Schicksale

des Klosters, seine Geschichts- und Kunstschätze und seine

Bedeutsamkeit überhaupt ertheilt des Verfassers „Gesch.

und Beschr. des Kl. Altenberg, 1836 bei Fal¬

kenberg in Barmen, 200 S. gr. 8.", sowie: „Das

Kloster Altenberg im Dhünthale, Solingen
bei Amberger 1838, 100 S. in 8." ausführliche

Belehrung. Die Stiftungsurkunde wird unten mitgetheilt
werden. Die Kirche, nach dem kölner Dome das schönste

Bauwerk des Landes, mit 74 Fenstern, 60 Pfeilern und

25 Altären, 264 rh. Fuß lang, im Kreuze 18l), im

Schiffe 80 Fuß breit und unterin Gewölbe des Wittel-

schiffes 52 Fuß hoch, voll herrlicher Denkmale mittelalier-
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Brand beschädigt und verwahrlost, stürzte im I. 1821 in

ihrem schönsten Theile, dem Chor in Trümmer, und lag

viele Jahre als Ruine, bis des'Hochfeligen Königs Ma¬
jestät ihre Wiederherstellung beschloß und durch A. K. K.
Ordre vom 16. August 1834 eine Snmme von 22,090 .

Thlrn. zu diesem Zwecke anwies. Spätere Königliche

Geschenke ließen die Herstellungsarbeiten fortsetzen, die
i jetzt sueeessive durch die Herren Baubeamten Kronen¬

berg, K r a n tz und Grund unter der Oberaufsicht des

K. Baninspeetors Herrn Biercher zur Vollendung ge-
1 diehen sind. In kurzer Zeit werden die Baugerüste aus

dem Innern der Kirche entfernt und der herrliche Prospekt

des schönen Bauwerks dem Blicke dargeboten, das Gebäude

I dem Gottesdienste geöffnet werven. " Die Herstellung der

l jetzt durch Dach und Mauern geschützten Kunstdeu'kmale
! im Innern der Kirche wird dann auch erfolgen. Darun¬

ter ist besonders das Monstranzhaus ^rLcontiitorillm)
am hohen Altar, das Grabmal der Stifter Adolf uud
Eberhard, und vieler ihrer Nachkommen, besonders der

r Herzoge Gerhard und Wilhelm von Jülich, Gerhard von

k Navensberg, der Herzogin isibilla von Brandenburg, des

t Erzbischofs Bruno von Köln, sodann Grabsteine verschiedener

I Aebte, ein Oelgemälde, die Enthauptung Johannis dar¬
stellend, die schönen Pfeilerverzierungen, und vor Allem

die vortrefflichen Glasgemälde der hohen Fenster. Die

Kirche wird dem «simultangottesdienste geöffnet werden

^ und eine Filiale von Odenthal und Burscheid bilden. Be-
s sonders den in Oberodenthal, Burscheid, Dabringhausen :e.
? wohnenden Katholiken wird dies eine bedeutende Erleich-

l terung in der Erfüllung ihres religiöse» Bedürfnisses ver¬

schaffen und auch das Mißverhältniß des allzubeschränktenI Raumes der Odenthaler Pfarrkirche aufheben. So haben
wir der Gnade und Freigebigkeit I. I. Majestäten außer

der Erhaltung heimatlicher Kunstschätze auch die Wohl¬

that der Erfüllung eines wirklichen Bedürfnisses zu ver¬
danken.

23
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Die Pfarrkirche zu Odenthal, deren Mittelschiff schon
im 13. oder 14. Jahrh, errichtet scheint, Thurm und Sei¬

tenschisse aber in jüngerer Zeit, war bisher die einzige
Kirche für die ganze Bürgermeisterei. Sie besitzt eine der
ältesten Glocken des Landes, ohne Inschrift als solche durch

ihre Form erkennbar. Die Mittagsglocke führt die In¬

schrift : pliMA«, vivos voeo, suIZura franko
I. M. I. 8. panei-seiu«." — Die Pfarrei besitzt außer

der Viearie eine in jüngerer Zeit durch den verlebten Pa¬

stor Fischer gestiftete Kaplanei. Kirchenpatron ist der heil.

Pankraz. Den Pfarrsatz hat der jeweilige Besitzer von

Strauweiler, jetzt Herr Graf Levin von Wolff-Metter-

nich zu Gracht. Von den fünf Schulen der Bürgermei¬
sterei zählt die zu Odenthal unter zwei Lehrern 278 Kin- !

der, die zu Schallemich 137, Nittum 169, Scheuren 279,

und zu Altenberg 197 Kinder, jede unter einem Lehrer.

Die Bürgermeisterei ist in zwei Stcuergemeinden, Ober- ^
und Unterodeuthal eingetheilt, und zählte im I. 1770

blös 1783 Einw.; gegenwärtig aber 4590 Einwohner,

worunter 136 Evangelische in 693 Häusern, die in 129 ^
Weilern und Hofstellen auf den Bergen und in den Thä¬

lern zerstreut liegen. Der freundliche Kirchort Odenthal

aus 8 Wohnungen bestehend, liegt in dem amnuthigsteii
Theile des Dhünthals auf beiden Ufern des Baches mit

Gärten und Fruchtfeldern von grünen steilen Waldbergcn

umschlossen, überschaut von der alterthümlichen Bergfeste

Strauweiler. Der größte sehr zerstreut liegende Weiler
ist Blecher, zwischen Altenberg und der Berliner Heer¬

straße auf hohem Bergrücken gelegen mit 54 Häusern und
330 Einwohnern, die sich meistens von Siamosenweberei

ernähren, früher aber größtentbeils von dem reichen Klo- k
ster lebten. Grimberg, ostwärts von Altenberg gelegen,

ist ein Weiler von 27 Wohnungen. Laut Urkunde vom

I. 1210 wurde der ehemalige Hof Grimberg (Grintberg)

von dem bergischen Truchseß Pilgrin an das Kloster

Altenberg geschenkt. So der benachbarte Hof Spezar!
(Spechtshardt) durch Grafen Adolf im Jahr im I.125Z

und Bülsberg (Bullengöberch) im I. 1156. Die Ackei-



- 357 -

Weiler Glöbusch (Lohbusch), Erberich, Wingensiefen, Kirsch-
dach und Küchenberg haben besonders fruchtbaren Boden.
So auch Osenau (Ödinsau) und Hoferhof im Dhünthale
und Borschbach auf sonniger Anböhe, die das Rheinthal
überschauet. Bei Oberborschbach findet man noch die Spu¬
ren eines großen Kriegslagers, vielleicht aus der Zeit der
Völkerwanderung. Bei dem Weiler Landwehr an der
nördlichen Gränze der Bürgermeisterei sind noch die Spuren
einer Landwehre oder sogenannten Grengels. Zwischen
Hochscherven und Kramerhof unfern der 'Wipperführter-
Straße findet sich in tiefem Thalkessel ein hochgethürmtes
Hünengrab, wobei man noch vor wenigen Jahren soge¬
nannte Donnerkeile (steinerne Streitäxte) ausgrub. Die
dortigen Marmorbrüche, welche vor 300 Jahren benutzt
wurden, sind längstaufgegeben aus Mangel an fahrbaren
Wegen. Die Weiler Nothbruch, Fahn, Schildchen und
Nittum (urkundlich Neidheim) liegen in der Sandfläche
des Nheinthales, und dort ist das Eigenthum am meisten
zerstückelt. Die größten Güter sind die Ackergründe und
Büsche des Klosters Altenberg 612 Morgen haltend, Ei¬
genthum des Kaufmanns Herrn Schöllgen in Köln; Strau-
weiler 457 Morgen, Hortenbach 2l8 M., Herzogenhof
K9 M>, Klauberg 127 M. und Meigerhof 111 Morgen
haltend, sämmtlich dem Herrn Grafen von Wolff-Met-
ternich zugehörig; sodann Scherven 270 Morgen haltend,
Eigenthum des Freiherrn von Weichs-Glan; der Käs¬
bacherhof 242 M. und Lengsberg 103 M. groß, dem
Freiherrn von Gepr-Schweppenburg,der Hoferhof 200
M. haltend dem Ackerer Anton Heider, und Mainrath
250 M. haltend dem Gutsbesitzer Adolf Hamacher gehö¬
rig. Wie hoch der Werth des Grundeigenthums in Oden-
thal gestiegen ist, geht daraus hervor, daß ein Theil der
Kloftergüter von Altenberg, die im I. 1806 für 26,415
Rthlr. bergisch verkauft wurden, im I. 1842 einen Kauf¬
preis von 42,000 Thlr. Preuß. Court, aufbrachten. Main¬
rath wurde durch die franz. Regierung für 2900 Rthlr.,
Farzemich für 1017 Rthlr., Stein für 583 undHochfche-
ven für 2300 Rthlr. veräußert; jetzt würden diese Güter
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das Vielfache kosten. — Ackerschaft, Viehzucht und Holz¬
handel sind Hauptnährquellen.Auch die Obstbauinzucht
ist in den meisten Weilern bedeutend. Die begonnene An¬
lage fahrbarer Wege ist besonders geeignet der Kultur
aufzuhelfen, da Odenthal wegen des Absatzes seiner Er¬
zeugnisse eines besonders starken Fuhrverkehrs bedarf, den
ihm die Anlage der projeetirten Verbindnngsstraße zwi¬
schen Dünwald und Daberiiighciusen öffnen wird. Auch
dem Freunde von Geschichts- und Kunstdenkmalen der
Vorzeit unserer Heimath und dem Freunde von Natur-
schönheiten wird das Erschließen des schönen Odinthals
durch fahrbare Wege, hochwillkommen sein, denn die Thä¬
ler der Dhün, der Scherff und des Eifchens, welche die
Höhen von Odenthal durchschneiden, bilden in mancher
Hinsicht die interessantesten Landschaften d'es Kreises. Vor
allem aber die Burg Berg und die nachbarliche Mün¬
sterkirche sind jedem Berger die bedeutsamsten Denkmäler
der Vorzeit. Die Schicksale von Odenthal während der
franz. Invasion in den neunziger Jahren sind in deS
Verfassers Schriftchen: „Der Peter- und Paultag 1796.
Solingen bei Amberger 1842, V8 S. in 3." ausführlich
erzählt.

VI. Die Bürgmneitterei Overath.

K^ie Bürgermeisterei Overath, welche früher ein eignes
Botamt und einen besondern Gerichtssprengel, eine Ding¬
bank mit drei Schöffen im Amte Steinbach bildete, um¬
faßt östlich von der Bürgermeisterei Bensberg einen sehr
gebirgigen Boden von 23,354 Morgen Grundfläche und
wird'nördlich vom Kreise Wippersürth, süd- und ostwärts
vom Siegkreise und gegen Westen von der Bürgermeisterei
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Bensberg umschlossen. Die Mitte dieser steilbergigen Landschaft
durchschneidet von Nordosten nach Südwesten die Acher,
ihre östliche Gränze aber die Naaf, in welche beide Thä¬
ler viele Bäche und Quällen auS Schluchten und Wie-
senthälchen münden. Auf dem östlichen Ufer der Acher
sind die Berge besonders hoch, steil und steinreich; west¬
wärts sind "die Höhen von fruchtbareremBoden bedeckt
und für Anbau und Waldkultur ergiebiger. Das heutige
Gebiet von Overath lag im ehemaligen Auelgau und ge¬
hörte den Pfalzgrafen am Nheine, die auf der Siegburg
ibren Sitz hatten. Der Name Overath kam erst im 13.
Jahrhunderte auf. Die Kirche, die Gemeinde hießen frü¬
her wie der Fluß Acher oder Nach¬
dem der Pfalzgraf Heinrich durch Hauuo von dem Sieg¬
berge vertrieben war, trat Graf Konrad sein Nachfolger
den ihm zugehörigen Antheil ostwärts der Acher an das
Kloster Siegburg ab, und dies erwarb die andere Hälfte
von dessen Bruder, dem Bischöfe von Utrecht nebst der
Kirche durch Tausch. Die Urkunde hierüber ist vom I.
1064. Die päpstliche Bestätigungsurkundedes Siegburger
Klosters vom 18. Novmbr. 1281 führt auch noch den Na¬
men Achara. Der Name Overath (Mverodhe oder Owe-
royde) stammt her von der Rottung auf der Aue (Awe
oder Owe) über welcher die Kirche zu Achara errichtet ist.
Die spätere Schreibweise Overrode läßt es im Zweifel,
ob es die Rottung auf dem Ufer (Ofer) oder die auf¬
wärtsgelegene bedeute. Das Kirchengebäude ist eines der
ältesten und geräumigen des Landes. Patronin ist die
heil. Walburgis. Den Pfarrer stellte das Kloster Sieg-
burg, welches auch die sehr bedeutende« Pfründe verwaltete.
Auch der Steinshof, ein Nitlersitz in der Nähe der Kirche
war Lebengut des Prälaten von Siegburg. Es war der
Haupthof,'wo früher das Lehngericht über die Kötter
und Hüfner gehegt wurde. Das Dorf Overath an der
Acherstraße die dortige Aue entlang gebaut hat 62 Woh¬
nungen mit 400 Einw., es genießt die anmuthigste Lage
in saatenreichem Thale, dessen Reiz durch den schönen Fluß,
durch die Umfassung der vielgestaltigen Waldberge erhöhet

2Z*



- 360 -

wird. Besonders die Anhöbe, worauf Marialinden, eine
Muttergotteskirche,Filiale von Overath, die im 15. Jahrb.
durch die Freiherren von Altbernsau errichtet wurde, ist
eine Zierde der Landschaft. Der Vorsprung dieses Berg¬
rückens, hinter welchem die Ortschaft Burg eine frucht¬
bare Hochfläche einnimmt, trägt an ihrer abschlüssigen
Seite, steil über der Acher, die den Fuß des Berges um¬
kreiset, die Trümmer eines befestigten Lagers aus grauer
Vorzeit. Noch ist der Steinring, sind die Wälle und
Gräben in weitem Kreise erkennbar. Der Platz, von
wo aus man einer herrlichen Fernsicht genießt, ist noch
die alte Burg genannt. Hier mag in der Völker¬
wanderung ein deutscher Volksstamm gelagert haben. —
Die neue Acherstraße unterhalb Overath führt durch das
schattige Eichenthal, wo überall freundliche Gehöfte und
Weiler an dem Ufer und auf den Höhen sichtbar. Die
Acher hinauf öffnet sich hinter schroffen Felsen oberhalb
der Acherbrücke die Bernsau mit ihren Höfen und ehe¬
maligen Rittersitzen zu einem freundlichen breiten Thale,
rechts von angebauten Hügeln, links von Hochwald um¬
gränzt nnd von der Acherstraße durchschnitten. Mitten
in der Thalbreite zwischen woblgebaueten Aeckern ragt
über ödem Moor die letzten Thurmtrümmer der ehemaligen
Feste AltbernSau, die einem mächtigen Belgischen Ritter«
geschlechte den Namen gegeben hat. Auch unter den Köl¬
nischen Patriziern sind die Edlen von Bernsau genannt.
Adolf von Bernsawe und seine Brüder Dietrich und Hein¬
rich werden um'S I. 1222 genannt; ^!>eo<Iorieus <?Ie-
rieus cle Lvi-nsvn'o im Jahr 1238. Emmerich von
Bernsowe, Ritter, im I. 1339, Gerhard von Bernsowe
Knappe 1363, Wilhelm v. B. im 1.1478. Im 16. u. 17.
Jahrh, besaßen die von Bernsau auch die Herrschaft Har-
deuberg und mehre andere Bergische Rittergüter. Zu
Ende des 16. Jahrh, erhielt Joh. Georg von Bellinghau-
sen den Rittersitz Bernsau. Sein Sohn Bertram von
Bellinghausen war um's Jahr 1630 insulirter Abt zu
Siegburg und Fürst zu Fulda. Im I. 1788 war Karl
Theodor, Freiherr von Warsberg wegen Altbernsaü auf-
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geschworen. Der Rittersitz mit dem bergwärts gelegnen
Burghofe, eins der schönsten Güter der Bürgermeisterei
ist jetzt Eigenthum des Grafen von Schaesberg zu Tann¬
heim. — Der ehemalige Nittersit; Großbernsau, jetzt ein
Meierhof auf dem westlichen User der Acher oberhalb
Overath wurde als ein Abspliß von Altbernsau durch
eine jüngere Linie dieses Hauses gegründet. Er kam
durch die Tochter Wilhelms von Bernsau, Barbara, um's
Jahr 1540 durch Heirath an den Edlen Göddert von
Wilich, Amtmann zu Porz und Bensberg, dessen Nach¬
kommen es noch bis zu Anfang des 18. Jahrh, besaßen
und in der Kirche zu Overath ihre Familiengruft fanden,
wo die Leichensteine noch ihre Namen und Wappen tra¬
gen. — Der Nittersitz Vilkerath, jetzt in Bauerngüterge¬
splissen, kam von gleichnamigen Edlen im 16. Jahrh, an
die Freiherrn von Spich, Arnold von Hanf genannt
Spich besaß dasselbe im I. 1654, als der Landesberr ein
Edikt hatte publiziren lassen, daß alle Adeligen, die nicht
zum Landtage befähigt, auch des Jagdrechts verlustigt sein
und unter Strafe von 50 Goldgulden weder Fuchs noch
Hahn auf ihren Gütern erlegen oder fangen sollten. Der
von Spich hatte sich diesem Verbote nicht gefügt, und
deshalb ließ ihm Wilhelm von Wylich zu Bernsau, Amt¬
mann von Steinbach am 19. Septmbr. 1655 durch die
Festenboten und Thurmknechte Rohr und Hunde abnehmen
und auf das Amthaus Neuenberg abliefern. Deshalb
entspannen sich mehre blutige Schlägereien zwischen den
Adeligen, und ein langwieriger Prozeß der nicht landtags-
sähigen Ritter gegen den Landesherrn,welchen Rechts¬
streit das Reichskammergerichtzu Speier zum Vortheil
der Ersteren entschied. Von den ehemaligen Rittersitzen
Spich, Brambach (vom altdeut, br-im - Wald, wovon noch
Brombeere) und Kombach unterhalb Overath auf dem
westlichen Ufer der Acher nachbarlich gelegen, leiteten drei
Edelgefchlechter ihren Namen. Doch schon im 16. Jahrh,
waren diese Güter zersplissen. Das Brambach gegenüber
romantisch gelegene St. C»riak, im Volksmund Knar ge¬
nannt, war eine Probstei des Klosters Siegburg, vom
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Abte Gottfried II- unter Bewilligung des Erzbischof's
Konrad von Hochstaden im I. 1256 zur Ehre Gottes

nnd des heil. Cpriak gestiftet. Ein blühender Hagerosen¬

strauch, den der Abt Gottfried im Traum und dann mit¬
ten im Winter auf dortiger Stätte gesehen, veranlaßte

nach der Legende die Wahl des Ortes. Weil der dortige

Hof und die Kapelle schon früher zur Abtei und zwar

unter die erwähnten vom Pfalzgrafen abgetretenen Güter

gehörte, so bedürfte es zur Dotation der Probstei blos,
daß der Abt einige Wein- und Getreiderenten hinzufügte
und die bauliche Einrichtung traf. Erzbifchof Wilhelm
von Köln inkorporirte im I. 1352 der Probstei Cpriak

die Kirche zu Overath, so daß der jeweilige Probst zu¬

gleich die Würde eines Pastors von Overath genoß und
die Seelsorge durch ein Conventömitglied versehen ließ.

Abt Wilhelm I von Siegburg vermehrte im I. 1ä59 die
Einkünfte der Probstei durch Güter zu Menzlingeii, wo¬
von er sich jedoch jährlich zwei Goldgulden vorbebü'lt

mit der harten Bedingung, daß wenn der Probst mit der

Zahlung säumig wäre, er in die Abtei zurückkehren und

sogar Sitz und Stimme im Kapitel verlieren sollte. Der

letzte Probst von St. Cyriak, der kurz vor der Aufhebung
der Abtei starb, war Rudolf von Falkenstein, ein überaus

ritterlicher Herr. Seine beiden Vorgänger waren ein

von Harff und von der Lepen. — Auch das Severinstift

zu Köln besaß schon früher mehrere Güter zu Overath.
Die Brüder Wolfrid und Humfrid von Achara schenkten

ihm im I. 953 die Höfe Hufenftuhl sUuinlVüi^tüIv),

Brambach ^iirnnkizcIiLii), Frielinghaufen (li-ileneliusen),
Vellingen und Tuschen (Husena). sowie

ihr Allodium und" die Kirche zu Hochkeppel, die damals
Kaldenkapelle genannt war. — Ein gräfliches Satielgnt

war die Kemnath bei dem Dorfe Overath, wo noch die

Grundmauern eines Steingebäudes gefunden. — Der

Weiler Großschwamborn führt seinen Namen von einer

Mineralquelle die iin Mittelalter sehr gesucht

war und deren Heilkraft vom Aberglauben erhoben wurde.

Jetzt hat die Quelle ihren frühern Gehalt verloren. Der
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benachbarte Weiler Heiligenhaus auf der Höbe der Acher-
straße ist an einem Bilderstock oder Heiligenhäuschen entstan¬
den, an dessen Stelle im 17. Jahrh, zur Pestzeite ein dem
heil. Rochus geweihte Kapelle errichtet wurde, zu welcher
man um Abwendung von Pest und Viehsuechen wallfahr-
tete. Das Bild des heil. Nochus wurde früher auch zu

^ seder Procession vom Heiligenhaus nach Overath geholt.
> Das zerfallene Kirchlein wurde vor wenigen Jahren aus

freien Beiträgen wieder neu errichtet. Die Bürgermei¬
sterei hat nicht weniger als 158 namhafte Ortschaften, die
großentheils aus kleinen Weilern und Höfen bestehen.

^ Nach dem Dorfe Overath ist das Kirchdorf Marialinden,
auf heiterer Höhe gelegen und aus 23 Häusern bestehend,
die größte Ortschaft. Abelsnaaf an dem Bache Naaf

r (Als, Elf) gelegen, aus 10 Häusern bestehend, der er-
! wähnte Weiler Burg bei Mariaiinden 19 Feuerstellen
j zählend, Federath mit 20, Falkenich mit 15, Wsberg und
I Obervilkerath jedes mit 12, und Schalken mit 13 Häu-
k sern sind die größten Weiler. Die ganze Bürgermeisterei
l zählt 773 Wohnhäuser mit 4700 Einw., worunter blos
l 13 Evangelische. Im 1.1825 zählte sie blos 651 Häuser

und 3700 Seelen. — Im Mittelalter waren Bergbau
und Metallgießereien in Overath sehr bedeutend. Die
meisten alten Glocken der Umgegend sind in Overath ge-

i gössen. Die Meister Gerhard, Wilhelm und Hans von
Oweroyda waren im 14. Jahrh, berühmte Glockengießer.
Hauptnährquelle ist jetzo der Ackerbau, der sich in neuerer
Zeit bedeutend gehoben hat, da die Aecker früher Jahre¬
lang gebrächet und zu Viehweiden benutzt wurden. Der
Ertrag des Bodens könnte bedeutend gehoben werden durch
Vermehrung des Viehstandes, deren Bedingung ein stär-

l kerer Anbau von Futterkräutern und die Verbesserung der
setzt großentheils noch verwahrlosten Wiesen, sodann durch
bessere Benutzung der Düngmittel. Dagegen ist die Obst-

! baumzucht sorgfaltiger gefördert als im Nheinthale und
sie liefert einen bedeutenden Ertrag. Fünf Krautpressen,
die fast alljährlich beschäftigt sind, beweisen den Reichtum
an Obst. — Die größten zusammenhangenden Waldz-mgea
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sind der Kombacher und der Büchelterbusch, das Burgholz
und die Büsche vom Wiedenhof, Burghof, Balken, Hofe
Hufenstuhl, Neuenhaus und Cyriak. Der Bestand ist auf
den Bergen größtentheils Birken und Haidestrauch, in
den Thälern Eichen und Buchen. Nadelholz ist bloß in
den ehemaligen Domainenbüschen und auf dem Nessel¬
rodischen Grundeigenthum angebaut. Doch beginnen jetzt
auch kleinere Gutsbesitzer mit dieser Kultur. In einer
Gegend, die wie Overath so viele blos zum Waldbau ge¬
eignete Bodenfläche hat, sollte man ein Hauptaugenmerk
auf die Anpflanzung von Hochwald und Nutzholz richten,
damit die großen Summen, die bisher für Bauholz in's
Ausland gingen, der Heimath bleiben. Bessere Über¬
wachung oder Verdrängung der Viehhut und des über¬
mäßigen Streuhackens, wobei jedesmal die beste Damm¬
erde dem Boden entrissen wird, sowie die Vermeidung
des unzeitigen Holzfällens dürfte der Waldkultur aufhel¬
fen, die übrigens schon durch Anstellung von Flurschützen
gegenwärtig einen Aufschwung erlangt hat. Im östlichen
Theile der Gemeinde ist jetzt der im Mittelalter bedeu¬
tende Bergbau seit Jahresfrist wieder geöffnet und ver¬
spricht immer bedeutender zu werden. Gegenwärtig be¬
schäftigt er etwa 60 Arbeiter. Außer einer vorzüglichen
Tuchfabrik, drei Nothßerbereien und zwei Färbereien im
Dorfe Overath hat diese Bürgermeisterei keine Fabrikan¬
lagen, wohl aber die verschiedensten Handwerker, Kauf¬
läden und ländliche Gewerbe.
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VII. Die Bürgermeisterei Nösrath.

nter allen Sammtgemeinden des Kreises Mülheim findet
sich in keiner eine größere Mannigfaltigkeit in den Be¬
standtheilen des Bodens und seiner Gestaltungen wie in
Nösrath. Sumpf und öde Haide, anmuthiges Saaten¬
thal und steile Bergrücken, fruchtbare Hochfläche, Mergel
und Sand, Feld und Wald sind hier im auffallendsten
Wechsel auf kleinem Raum zusammengedrängt. Die Bür¬
germeisterei IS,779 Morgen Grundfläche haltend, wird
der Länge nach von dem Sülzbache durchflossen, welcher
von Hellenthal abwärts von schönem Wiesenthale uiubor-
det, das sich bei Vollberg verengt, dann unterhalb Vier-
kotten zu freundlicher Breite ausdehnt, wo Dörfer und
Höfe in freundlicher Landschaft lagern. Das östliche Ufer
der Sülz ist von steilen Bergen umdrängt, deren Mergel¬
boden dem Ackerbau die fruchtbarsten Hochflächen darbietet.
Das westliche Ufer aber steigt blos zu unbeträchtlichen
Sandhügeln, die landwärts gegen Wahn und Nath hin
in Haide - und Moorgrund auslaufen.

Die BürgermeistereiNösrath bildete früher einen Theil
des Amtes Lülsdorf und zwar unter dem Namen des
Kirspels und Botamts Vollberg, welches auch ein eignes
Gericht hatte, das mit vier Schöffen und dem Schultheis
von Bensberg besetzt war. Dies Botamt war ursprüng¬
lich in vier, darauf aber in sechs Honschaften abgetheilt,
welche noch in den Steuergemeinden Forstbach, Volberg,
Bleifeld, Menzlingen,Nösrath und Hasbach bezeichnet
sind. — Vor der Reformationhatten diese sämmtlichen
Honschaften nur Eine Kirchengemeinde,die von Volberg.
Als aber der dortige Pastor Heinrich Westermann mit
dem größten Theile der Gemeinde im 1.1549 zum augs¬
burgischen Bekenntnisse übergetreten war, hielten sich die
der römischen Lehre ireugebliebenen Ortschaften, worunter
besonders die Rittergüter Venauen, Eulenbruch, Steg und
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Schönratb, zu der katholischen Kirchengemeinde in Alten-

rach, bis 50 Jahre später, besonders durch die Opfer der

Rittergutsbesitzer vermocht, der Augustiner - Mönchsorden
sich in Nösrach niederließ, dort anfänglich ein Missions¬

haus, dann ein vollständiges Kloster und eine dem heil.

Veit geweihte Kirche errichtete, zu welcher sich die immer
wachsende kath. Gemeinde fortan hielt, obgleich ein Theil

bei dein damals zum Amte Porz gehörigen Altenrath ein-

gepfarret blieb. Die älteste und bedeutendste Ortschaft der

Bürgermeisterei ist das evangelische Kirchdorf Volberg, des¬
sen Kirche von 9 Häusern'mit 69 Einw. umgeben, in

sehr engem aber fruchtbaren: Thale auf beidcn Ufern der

Sülz gelegen im I. 1783 neu errichtet, der Thurm aber
von der Freifrau Anna von Loh zu Stade im I. 1748

gebauet. Der Name der Gemeinde wurde im Anfange
des 13. Jahrh. VsKi!dz-ae!>ti und VaZillierxli (Vogel¬

berg) geschrieben. 'Es besaß damals schon eine St. Ser-
vatius-Pfarrstelle und eine Viearie, welche beide die Rit¬

ter zu Forstbach zu besetzen hatten. Umer diesen Rittern

ist besonders Klaes von Vorsbach bekannt, der zu Ende

des 15. Jahrh, mit seinem Genossen, dem Ritter Heinrich

von Drachenfels viele Fehden gegen Köln und Berg ans-

stritt. Durch feine Erdtochter Gertrud kam der Nittersitz
an die Edlen von Katterbach, von denen Lambert von

Katterbach in der Mitte des 16. Jahrhundert zur neuen

Kirche übertrat. Sein Bruder Wilhelm war lutheri¬

scher Pastor in Volberg, sein Sohn Adolf von Katterbach,

Amtmann von Porz, trat wieder zum römischen Bekennt¬

nisse zurück. Im Anfange des 17. Jahrh, gelangte der

Nittersitz an Dietrich von MoSbach, genannt Greidenbach,
dessen Sohn Franz Bertram ihn im I. 1767 verkaufte,

worauf er getheilt und zerspli»en wurde. Forstbach, von

ergiebiger Feldflur umgeben, auf einem mäßig hohen

Sandhügel zwischen dem Königsforste und dem Sülz-
thale gelegen, ist jetzt ein Dorf von 106 Häusern mit

560 Einwohnern, die größtentheils von Ackerbau, Vieh¬

zucht und Handwerken leben. Des bedeutenden KramlS-

vogelfanges geschah bereits Erwähnung. — Das Haus
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Stade auf dem östlichen Ufer der Sülz dicht bei Volberg
gelegen, war im 16. und l7. Jahrh, im Besitze eines
Zweigs der Edlen von Loh, der auch zur neuen Lehre
übertrat. Im Jahr 1670 bewohnten ihn Lüdger von
Loh und Katharina von Syberg; dann Johann Gerhard
von Loh, dessen Söhne Johann Rudolf, Domherr zu
Breslau, und Johann Gerhard,' Amtmann zu Steinbach

^ ohne Erben starben, worauf das Geschlecht mit Anna von
^ Loh in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erlosch. Im
1 I. 1768 noch wurde Leopold Friedrich von Bodelnberg
i genannt Kessell zu Hackhausen Wege Stade aufgeschworen.
! Das jetzige Burggebäude im Besitze des Herrn Küppers

zu Köln, ist im Anfang des vorigen Jahrhunderts errich¬
tet. — Dickt oberhalb Volberg auf breiterem Wiesenplane

1 liegt die Ortschaft Hoffnungsthalmit sehr bedeutenden
I Eisenhämmern der Gebrüder Neusch. Eine Viertelstunde

aufwärts, am Fuße des hohen Lüdrichs liegt die Ortschaft
Sülzen mit dem sogenannten Heidenhause, dem ältesten Wohn-

> gebände des Herzogthums Berg, der Sage nach von den
Heiden erbaut, wahrscheinlich aber in frühem Mittelalter
durch den Abt von Siegburg oder durch Kölnische Kauf¬
leute zur Überwachung des Bergbaubetriebs im Lüderich
errichtet. Das Gebäude ist wie ein geräumiger Thurm
ohne Zwischenwände in vier Etagen auf sumpfigem Wie-
scngrunde, früher mit Wassergräben umringt, erbaut.
Die etwa sechs Fuß dicke Mauer» sind aus großen Qua¬
dern aufeinandergethürmt; über dem rohen' Spitzbogen¬
gewölbe des Eingangs ist noch die Spur des Erkers, wo
die Wurfsteine zur Vertheidigung aufgeschichtet waren,
innen befinden sich noch die Lücken des Fallgatters. Frü¬
her soll das Gebäude bedeuieud höher gewesen sein. In
der Mitte trägt ein Eichenstamm die Zwischenböden und
hölzernen Fachwände auf eingezapften Keilen, von wo
aus Balken in die Umfassungsmauerngelegt sind. Seiner
alterthümlichen Bauart wegen ist das durch Verwahrlo¬
sung dem Verfalle nahe, von mehren Familien bewohnte
Gebäude der Herstellung werth. Die Sage bringt es in
Verbindung mit den Bergleuten, die in vorchristlicherZeit

24
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den Lüderich durchhöhlt haben. Diese Heiden, so erzählt
man: verspotteten das in der Umgegend sich verbreitende
Christenthum, indem sie ein Weizenbrod den Berg hinab
warfen und Steine nachrollten unter dem gottcslästernden
Rufe: „Hergott lauf, sonst treffen dich die Teufel:" (Chri¬
stengott und Heidengötter). Ein christlicher Hirt, der den
Heiden dienstbar, weidete während dessen die Rinder am
Fuße des Lüderichs. Da sah dieser einen wundersam
schönen Vogel in der vollen Farbenpracht des Regenbo¬
gens. Der sang mit lieblicher Stimme: „Hirte treib heim,
der Lüdrich stürzt ein!" Kaum war der Hirt dieser Vot¬
schaft gefolgt, da brach ein stattlicher Hirsch durch's Ge¬
sträuch. Die Gottesspötterverließen ihr Frevelspiel und
rannten dem Thiere nach, das geradezu in den Heiden¬
keller in den noch offenen Stollen des lüdericher Heiden¬
bergwerks flüchtete. Als aber die Heiden ihm sämmtlich
gefolgt waren in die Nacht der Erde, da zitterten Berg
und Thal wie unter zürnendem Donnerschlag, der Lüdrich
stürzte zusammen, und sämmtliche Heiden wurden in sei¬
nem Schoße zermalmt. Zum Wahrzeichen strömt noch
heut ein Blutbach aus dem Berge und daneben eine klare
Quelle, die durch die Thränen erweckt wurde, welche die
Heidenweiber über den Verlust ihrer Gatten geweint ha¬
ben. So erzählt die Sage und fügt dazu noch gräuliche»
Spuck, der nächtlich um den Heidenkeller und im Inner»
des Berges rumort, sowie auch Wundermährchen von Pracht¬
hallen in tiefer Bergesnacht, von leuchtenden Karfunkeln
in silbernen Sälen, von Bergmännchen, Kronenschlangen
und verzauberten Zwergen, die da unten wohnen. Jeden¬
falls deuten diese Mährchen auf einen sehr frühen in die
Heidenzeit reichenden Bergbau und auf die Katastrophe
eines wirklichen Einsturzes. Beides wird bestätigt durch
die Untersuchung der alten Schachte. Der im vorigen
Abschnitte schon besprochene waldumschatteteLüderich, dn
stattlichste Berg des Kreises Mülheim, von. welchem ma»
das Schloß Bensberg und einen großen Theil desNhein-
thales überschauet, ist von Schachten uM Stollen sehr al¬
ter Bauweise nach allen Richtungen durchhöhlt. Viele der
Gänge sind eingestürzt; in vielen hallenmäßig ausgegra-
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benen hohen und weiten Gängen fand man sehr altes
Bergmannsgeräthe, steinerne Lampen, worin Talg ge¬
schmolzen, hölzerne Brechgeräthe mit kupfernen und eiser¬
nen Spitzen, und hölzerne Schaufeln, welche an die von
Tacitus erwähnte Armuth an Eisen erinnern, und in den
Schachten fand man gänzlich vermoderte Leiterbalken aus
schweren Eichenstämmen.— Kaiser Heinrich IV. schenkte
die Bergwerke im Lüderich an die Abtei Siegburg. Der
Abt übertrug sie im Jahr 1249 an kölnische Kaufleute.
Zu Albrecht Magnus Zeit waren die Bergwerke noch in
eifrigem Betneb und lieferten Blei, Zinn und Kupfer.
Die Blende wurde damals nicht geachtet und als Schutt
ausgeräumt. Seit einigen Jahren hat man begonnen,
diese Blende zu Zink hervorzusuchen. Der obenerwähnte
Blutbach, der sogenannte Nothbach, welcher an der Ost¬
seite des Lüderichs hervorquillt und oft ganz blutroth ge¬
färbt ist, zeugt von Eisengehalt des Berges. Gegenwar¬
tig ist die früher erwähnte Bergbau-Gesellschaft mit der
Durchforschung der längst aufgebenen Erzschicht? beschäf¬
tigt. — Oestlich und südlich vom Lüdrich reihen sich frucht¬
bare Hochebenenan die steinigten Waldrücken.So die
Fluren des hochgelegenen Dörfchens Bleifeld mit 100
Einwohnern, das wahrscheinlich von dem früher hier ge¬
wonnenen Erze seinen Namen führt; die Weiler Noden-
bach, Boddert, Löderich, Brüngsbach, Schlehhecken,Stöcken
:c. Das Dörfchen Lughausen, Volberg gegenüber auf freier
BergeShöhe mit etwa 200 Einw. erfreut sich besonders
einer fruchtbaren Lage. Ergiebige Felder und reiche Obst¬
höfe wechseln dort mit Wiesenthälern und Waldstreifen.
Ein liemlioläus, miles ä«z I^uAelmsen wird im 1.1260
Mannt; doch findet sich sonst keine Spur eines dortigen
Edelhofes. Bei dem nahegelegenen Weiler Kupfersiefen
wurde früher Kupfererz gewonnen. An vielen Stellen
findet man noch die Spuren des längst aufgegebenen Berg¬
baues. Die ^Dörfchen Menzlingen und Nambrücken, die
Weiler Steg, GöMshof, Mönchenbergund Oberschönrath
auf dem östlichen ufer der Sülze überschauen das freund¬
liche Thal von Rösrath, welches eine der schönsten Land¬
schaften unseres Kreises bildet. Das oben erwähnte von
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dem Mendicantenorden der Augustiner errichtete Kloster

Nösrath war in letzterer Zeit von einem Prior und acht
Mönchen bewohnt, die sich besonders mit dem Unterrichte

der Jugend und mit ärztlicher Praris befaßten, jedoch

auch durch Erorziren und Terminiren ihre Einkünfte ver¬

mehrten. Das in der Mitte des lö. Jahrh, aus milden

Beiträgen errichtete massive Klostergebäude wurde der Ge¬

meinde geschenkt, die es großentheils unbenutzt zerfallen

ließ. Nur für die Schule und Pfarrerwohnung wurden

die nothwendigen Räume nothdürflig erhalten. Es ge¬

währt einen traurigen Anblick, die in ihren Umfassungs¬
mauern noch fest stehenden Gebäude dachlos und verfallen

zu sehen, da sie durch zweckmäßige Verwendung der armen

Gemeinde Nutzen schaffen könnten. Zu irgend einer Fa¬

brikanlage, für Webstühle oder Ähnliches könnte der auf¬
gegebene Gebäudetheil mit geringen Kosten eingerichtet

und dadurch der verarmten Umgebung Beschäftigung und

eine Quelle des Wohlstandes dargeboten werden. Um
desto größere Vortheile aber bietet der Ort zu solcher An¬

lage, als sich noch viele andere Gebäude dort finden, deren
Räume vom jetzigen Bedürfnisse nicht hingenommen sind
«vd Webstühle aufnehmen könnten, wobei es auch an Ar¬

beitern und natürlichem Geschick unter den Bewohnern

nicht mangelt. Die jetzt vorgeschlagene Sülzstraße wird

nach ihrer Vollendung wohl Derartiges in's Äben rufe»
und den aus Junker- und Klosterzeit erinnerlichen Wohl¬
stand des Thales wieder erneuen.

Auch die Verhältnisse des Kirchsprengels Nösrath sind

auf beispiellos unzweckmäßige Weise gestaltet. Das um
die Pfarrkirche liegende Dörfchen, aus 20 Häusern mit

15V Einw. bestehend, gehört mit den obengenannten Ort¬
schaften auf dem östlichen Sülzufer, mit Rambrücken,
Menzliugen, Schönrath :e. und vielen diesseits der rvs-

rather Kirche nachbarlichen Weilern zu der Pfarrgemeinde

Altenrath, und nur wenige dürftige Weiler bilden diePfarre Nösrath, mit etwa 150 Einw. Auch dies unna¬
türliche Verhältniß mußte nachtheilig wirken. —

In dem schönen Sülzthale oberhalb Nösrath liegen die
Rittttfitze Venauen (Feinau) und Eulenbroich, Ersterer
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im 15. Jahrh. Vlninvo genannt, ging von einer gleich¬
namigen Adelfamilie an die von Bellinghausen über, wo¬
von im Jahr 1636 Peter von Bellinghausen als besonderer
Wohlthäter deS Klosters Nösrath genannt ist. Gegen das
Ende deö vorigen Jahrhunderts war Ernst, Freiherr von
Franken im Besitze. Dessen Sohn Karl Johann Philipp,
der im 1.1313 als Hauptmann in Bergische Kriegsdienste
trat, starb am 3, Januar 1814 bei dem versuchten Rhein^
Übergang mit dein Major Boltenstern den Tod sür's Va¬
terland. Der Rittersitz Enlenbroich war im 17. Jahrh,
im Besitze der Freiherren von Stael-Holstein, von wel¬
chen es an Philipp von Franken kam, dessen Nachkommen
es an Private veräußerten. Das Dörfchen Scharrcnbroich
mit etwa 100 Einw., der Eicherhof, Pannhof, Kifsel:e.
bauen die fruchtbaren Felder des Sülzihales. Auf den
waldwärts gelegenen Saiidhügeln haben die Weiler Stupp-
haide, Hochholz, Steinknippen,Stumpen und Pajfrath min¬
der fruchtbaren Boden, der sich weiter nach Westen in
Moorgründe verliert. An letzterem Weiler ist jüngst die
Steinkohle entdeckt, die, wenn sich die Hoffnung erfahrener
Bergleute bewährt, dein Holzmangel abhelfen nnd der Um¬
gegend zur Quelle des Wohlstands gereichen würde. —
Das zur Pfarrei Altenrath gehörende Dörfchen Hasbach
mit 250 Einw. liegt zerstreut auf einer mit Haide und
Moor umgebenen Sandfläche. Dort hebt sich auch gegen
das alte Nheinbette hin der Weiler Heerselv mit seinen
Feldern über den kahlen Moorboden, der nur zur Haide-
stren, Torfgruben und Fischzucht benutzt ist. Ueber 60
Morgen Sümpfe ziehen sich dort längs der Haide von
Wahn an der Abslachung eines der ältesten Nheinbette,
und dort finden sich auch, ,nabe bei Heerfeld die Spuren
eines alten Nheinarmes uMPegräbnißplatzes wieder, wo¬
von oben schon die Rede war. Die Bürgermeisterei Rös-
rath, welche im I. 1816 blos 2538 Einw. hatte, zählt
gegenwärtig 600 Wohnhäuser mit 3550 Bewohnern,die
sich größtentheils von Ackerbau unv Viehzucht ernähren.
Außer den bedeutenden Stahlhämmern zu Hoffnungsthal
sind keine Fabrikaulagen vorhanden.

' 24«
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VIII. Die Bürgermeisterei Hahn und Heumar.

i'e Bürgermeistereien Wahn und Heumar, welche zu¬
sammen das ehemalige Botamt Porz bildeten, jetzt unter
demselben Verwaltungsbeamten, jedoch unter getrenntem
Hanshalt wieder vereinigt, umfassen einen Flächeninhalt
von 28,682 Morgen, nordwärrs von der Bürgermeisterei
Merheim, östlich von Nösrath, gegen Westen vom Rhein-
ström und nach Süden vom Siegkreife umgränzt und von
Norden gen Süden der Länge nach von der Frankfurter-
Heerstraße durchschnitten. Der östliche an Nösrath grän¬
zende Theil ist großentheils Haide nnd Waldung zum
Königsforste gehörig; westwärts, den Rhein entlang brei¬
ten sich ergiebige Felder um volkreiche Dörfer und Weiler.
Dort findet man die schönsten und größten Ackergüter des
Kreises.

Der nördliche Theil, die ScnumtgemeindcHeumar um¬
faßt drei Pfarreien, sieben Dörfer und mehre Weiler und
Höfe. Das Pfarrdorf Heumar mit dem zu Merheim ge¬
hörenden Dorfe Rath zusammengebaut, war frühe schon
als Wallfahrtort bekannt. Neben der neu errichteten Kirche
steht noch die alterthümliche Ruine des dem heil. Kornel
geweihten Gotteshauses,der hier besonders in der Mitte
Septembers von vielen Pilgern wegen Kinderkrankheiten
angerufen wird. In einer Urkunde des Erzbischofs Heri-
bert v. I. 1019 wird schon die Kirche zu Heumar sNu-
merk) erwähnt. Heribert schenkte der Abtei Deuz seinen
dortigen Hof, und Erzbischof Arnold im 1.114'i ein dor¬
tiges Ackergut an das Kloster Rolandwerth.Erst im I. 1697
wurde Heumar zu eiuer selbstständigen Pfarrei erhoben,
nachdem es bis dahin eine Tochterkirche von Urbach ge¬
wesen. Der Abt von Deuz war Kollator der Pfarrstelle.

. Das Dorf Heumar zählte im I. 1779 blos 1ö8 Einw.
und 38 Wohnungen, jetzt aber 4Ü0Cinw. und 72 Wohn¬
häuser. Das zur Pfarrei Deuz gehörige Dorf Westhofe»,
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in ergiebiger Feldflur unmittelbar am Nheine gelegen,
welches im I. 1770 blos 34 Häuser mit 184 Eiuw.
zählte, hat jetzt 66 Wohnungen und 390 Einw. Der
dortige Hof wurde im I. 1V93 von Erzbischof Heribert
ans Kloster Deuz geschenkt. Das am Rhein gelegene
Pfarrdorf Ensen, im I. 1770 blos 48 Häuser und 237
Bewohner zählend, hat jetzt 90 Häuser mit 525 Einw.
Die alte dortige Kirche war anfangs eine Kapelle, dann
Filiale von Oberzündorf. Zur Pfarre Urbach gehört das
Dorf Porz am Rhein, eine der ältesten Wohnstätten im
Herzogthnm Berg, im Mittelalter ein Hauptplatz des nic-
derrheiuischen Handels und der Sitz des obersten Gerich¬
tes für das Land zwischen Sieg und Wupper, indem die
Gerichtsbarkeit von Deuz im 12. Jahrh, dorthin verlegt
wurde, wovon bereits im ersten Abschnitte dieses Buches
ausführliche Mittheilung. Doch wurde das peinliche Ge¬
richt bisweilen noch im 13. Jahrh, am Gremberge (Gre-
venberge) bei Deuz, welche Stätte auch den Namen Re^!u>«
führte/ gehegt. Die Grafen von Berg besaßen zu Porz
eine Burg (Vestiz) mit welcher Ritter Lambert vonHon-
nes im I. 1296 vom Grafen Wilhelm belehnt wuroe.
Im 16- Jahrh, wurde die Obergerichtsbarkeit von Porz
nach Bensberg verlegt; im Truchsessischeu Kriege 1538
und später durch die Franzosen unter Tallard 17Ü2 wurde

^Porz niedergebrannt.Der Handel ging darnach auf Nie-
derzüudorf über. Von den franz. Kriegslagern bei Porz
im Novmbr. 1793, und im Juni u. Septmbr. l796 ge¬
schah bereits oben Erwähnung. Im I. >779 hatte Porz
blos noch 25 Häuser mit 131 Einw., jetzt aber wieder
56 Häuser mit 336 Einw. — Das Pfarrdorf Urbach,
eine der ältesten Kirchengemeindendes Landes an der
frankfurter Straße gelegen, im 12. Jahrh. l)ir>Z!>i.'!i, früher
Ubi-cchaoli genannt, war der Sitz gleichnamiger Edlen,
wovon im I. 1296 Adolf von Oirlike!» durch seine Fehde
mit den Rittern von Nesselrode und von Stael bekannt
ist, Daö Severinstift zu Köln hatte im 10. Jahrh, die
Pfarrei gestiftet. Im I. 1770 zählte Urbach 85 Häuser
mit 418' Einw.; jetzt 126 Wohnhäuser und 753 See-
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len. — Das Dorf Eil an der nämlichen Heerstraße, von
dessen Besenbindereien bereits oben die Rede war, mit einer
Kapelle und Vicarie unter Urbach zählt jetzt 133 Wohn¬
häuser mit 760 Einw., und Elsdorf 23 Wohnungen mit
146 Einw. Im I. 1770 hatte ersteres W Häuser mit
420 Einw., und Elsdorf 14 Häuser mit 79 Bewohnern.
Das bei Heumar waldwärts gelegene Gut Nöttchen war
ein Nittersstz, früher gleichnamigenAdeligen, später den
Herren von Lützerode zugehörig. Den Nittersttz Leiden¬
hausen bei Eil, jetzt Eigenthum des Grafen von Mprbach
zu Harss, besaßen im 15. Jahrh, die Edlen von Neichters-
heim genannt Krümnel, im 16. Jahrh, die von Beiling-
Hausen und kam im I. 1634 an Gottfried von Breiden-
dach. Im I. 1730 wurde Johann Friedrich Freiherr
von Weichs und 1766 Ferdinand Joseph von Weicds
wegen Leidenhausen anfgeschworen. Die Scimnugemeinde
Heumar zählt jetzt 3540 Einw, 4 Schulen, 5 Kirchen
und Kapellen und 576 Wohnhäuser. Der Viehstaud be¬
trägt gegenwärtig 167 Pferde, 10 Vtiere, L0 Ochsen, II12
Kühe und Niuder, 900 Schafe und 250 Schweine. Im
Jahr 1773 betrug der Viehstand 65 Pferde, 120 Ochsen
uud 765 Kühe und Rinder.

Die Sammtgemeinde Wahn, der südlichste Theil des
Kreises Mülheim besteht aus den drei karh. Pfarreien
Langet, Wahn und Niederzündorf.Die älteste Kirchen-^
gemeinde war die von Oberzündorf(alturk. Kunäorji,

— Sonnendorf auch in einigen Urkunden
A>ii<Iemini-j) genannt), welche der heil. Heribert im I.
>008 der Abtei Deuz ineorporirte, nachdem die Edelfrau

vnn ^uunoilarusi nach dem Tode ihres Gemals
Hngo Hof nnd Kirche zu ihrem nnd ihrer Verwandten
Seelenheil an das Kloster Deuz abgetreten hatte. Als
im IZ. Jahrh, auch Niederzündorf durch den Grafen
Adolf von Berg und das Severinstift zu Kölu eine Kirche
erhalren hatte, und dieser Ort durch die Anlage des dor¬
tigen Nheinzolles bedeutend wurde, sank Oberzündoef zu
dessen Filiale herab, in nämlicher historischer Art und
Weise wie dies bei Buchheim und Nefrath oben bericht«
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ist. Im I. 1430 wurde der bergische Zoll zu Zündorf
auf die Beschwerde der Reichsstadt Köln aufgehoben uud
die dortige vom Herzog Adolf errichtete Mauthburg zer¬
stört. Von hiesigen Rittern werden Nequinus uud Ger-
hardus von Sunodorf im 1.1222 und 1246 genannt. —
Oberzündorf mit 55 Häusern und 320 Einw. und Nie¬
derzündorf mit 163 Häusern und 620 Einw. bilden jetzt
die Pfarrei, zu welcher ehedem auch Wahn, Lind, Elsdorf
und Lange! gehörten. — Das Dorf Wahn hat feinen
Ursprung aus dem dortigen Nittcrsitze Wahn, früher ^Vantl»,
wovon t)onr»äii8 ad VV-Mlla 1100 und Eberwyn 1137
genannt. Später bis m's l7. Jahrh, besaßen die Herren
von Zweissel die Burg zu Wahn, die von ihnen an die
Familie von Zudewigh und dann an den jetzigen Eigen¬
thümer Freiherrn Klemens von Eltz-Nübenach überging.
Die benachbarte Wahnerhaide, jetzt in einem Umfang von
400 Morgen, Schießübungsplatz der in Köln garnisoniren-
den Artillerie, war früher oft der Tummelplatz blutiger
Kämpfe. So am 17. Juli 1417 zwischen den Bergischen
und Mörsischen, im Mai 1646 zwischen Hessen und Li-
guistischen Völkern, und im Herbst 1796 zwischen Kaiser¬
lichen und Franzosen. Das Kirchdorf Wahn hat gegen¬
wärtig 95 Häuser mit 540 Einw. Zur Pfarrei gehört
das Dörfchen Lind mit 40 Häusern und 170 Einw., so¬
dann die Weiler Vpssel und die Scheermühle. — Das
Kirchdorf Lange! mit 115 Wohnungen und 666 Einw.
hatte schon im 13. Jahrh- eine Pfarrei, die Papst Johann
XXII. im I. 1326 dem Pantaleonsstifte zu Köln einver¬
leibte. Der Erzbifchof Heribert schenkte im I. 1919 sei¬
nen Hof zu Langel (I^!inKt;Ia) an das Kloster Deuz.
Mit der dortigen Vogtei des Grafen von Berg war im
I. 1290 Ritter Hintz Flecko belehnt. — Das Dorf Libur
(früher Lieburg) mit 66 Häusern und 460 Einw. gehört
zur Pfarrei Niederkassel im Siegkreise. Die ganze Bür¬
germeisterei Wahn, eine Bodenfläche von 11,272 Morgen
umfassend, zählt gegenwärtig 433 Wohnhäuser, 673 Ställe
und Scheunen, 5 Kirchen und Kapellen, 4 Schulen und
2828 Einwohner. Im I-1770 betrug die ganze Bevölke-
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rung des Botamts Porz blos 15Z5 Köpfe. DerMehstand
bestand damals aus 85 Pferden, 129 Ochsen, und 645

Kühen und Rindern^ gegenwärtig zählt er 151 Pferde,
120 Ochsen und Stiere, 851 Kühe, 380 Rinder, 900

Schafe und 400 Schweine.

Ausschließliche Hauptnährquelle der Sammtgemeinden
Wahn nnd Heumar ist Ackerbau und Viehzucht. Der

Rheinhandel, welcher früher besonders in Porz und Zün¬

dorf bedeutend war, ist sehr gesunken. Die früher bedeu¬

tenden Töpfnereien sind verschwunden. Außer einer Mühle
auf dem Mühlbache bei Wahn und einigen Windmühlen

gibt es keine Fabrikanlagen. Die früher im Mittelalter
bei Langet und Zündorf bedeutenden Weingärten sind bis

auf wenige Morgen zu Ackerland umgeschaffen. Die bei¬
den Sammtgemeinden enthalten 24 große Ackergüter, wo¬

von jedes über 100 Morgen Ackerland bauet. Dabei um¬

schließt die Sammtgemeinde Heumar über 2500 Morgen
Haideboden und 1209 Morgen Waldung. Eine nach¬

ahmungswürdige Anlage ist die Austrockung des Sumpfes
bei Lindt, welche außer Bodengewinn und außer den ge¬

sundheitlicher Vortheile die Umgegend mit Torf versorget.



Anhang.

Urkunden.

Aentbriet' des Herzogs Adolf von Serg vom 2t.

August 1414.

^^irAdoulph van gots geraden. Htzouge zo dem Berge
Mairkgraue zo Pontamonß vnd Graue zo Navnsberge;

Vnd Jolant van der seluen genaden gotts Htzouginne,
mairkgraiuinne vnd Grauyinne der lande vurgeß, doen
kunt allen luden, vnd bekennen öffentlich oeuermitz desen

brieff vur vns, unsse Eruen vnd Nakommelinge, dat Wir

angesehen hauen alsulgen Andacht vnd ynnicheit, as Wil-

net Hepntze van Nupsse vnd Girtruydt spne eliche Huys-

frauwe gehait haent, in dem dat Sij gode, vnd Marien

spnre lieurn moder vnd den heiligen vier marschalken, as

Sente Anthonis, Sente Huperto, Sente Kornelio vnd

Sente Sivirpno, zo Eren, vnd armen Pilqerpnen zo tropfte,

epne Herberge vnd Hospitaile in vnsser Vrpheit zo Moe-
lenheim vp me Nyne van yrsselfs hauen .vnd gueden

van gründe vp haent doin buwen vnd ouch in etz-

licher maissen beguedt, vnd dar zo vurder bestalt haent,

oeuermitz yre Truvehendern zo begueden vnd up dait dan
de selue Renten de sichere, vnd den Provisoren des egenant

HoöpitailSx- de gelegenn syn zo vordeu, So hauen Wir

mit guden vurbedaechten mopde, Gopde, synre lieuen Mo¬

dern, vnd den egenant heiligen Bier Marschalken zo Ehren
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vnd armen Pilgerpnnen zo troiste eyn Dephl der Renten
as mit namen drissich guder svairer Npnscher gülden die
vns liuve getruwen Burgermepster, Rait vnd die gemepne
Burgere vnsser Frpheit zu Meolenheim vurß vp dat hei¬
lige Hogetzyde Christnaccht jairlichs zo genuen Plegent,
vnd bis noch allezpt gegeuen haent zo dem seluen Hos-
pttaile, aelmalichen vnd zo male, erffligen vnd zo ewigen
dagen, jairlichs vp zuHeuen, bewpst vnd gegeuen, bewpsen
vnd geuen Sp dem vurß Hospitaile, in alle der bester
Wpsen vnd spnnen, as sich dat zo rechte vnd gewonnden
gebnrt, overmitz desen brieff, vur wilche gift vnd bewp-
songe, Wir auch an gerepden gelde overmitz vnssen Rent-
mepster haven doen vpboeren vnd entfangcn Seesshondert
gnde swaire Rynsche gülden, die vns overmitz Truwehende
der egenannten Elnde Wilnet Hpntzen vnd Girtrnpd, al-
malichen vnd zo male zo vnsme Willen vnd nutze ver¬
richt vnd bezaelt hent, davan Wir Sp auch los, ledich
quitt van betzalen sagen overmitz desen brieff, vnd Wir
geloyuen daromb vur vns, vnsse Ernen vnd Nakomelinge bp
unsser surstlicher eren vnd treuwen, die vurgß drissich Npn¬
scher gülden, den Provisoren zor zpt des vurß Hospitails
zo ewigen dagen zo laissen volgen, und alle beswernisse
und Hindernisse, die da an geschien moechten, zo doin aff-
legen vnd die vurgß Burgermeister,Nait vnd die ge-
mepnheit vnsser Frpheit zo Moelenheim vurß dairomb
numermeh vurder zo beschweren, dan Sp die egenannten
drissich Rpnsche Gulden den Provisoren des vurgß Hospi¬
tails geuen soelen, dampt dat Sp ouch asdann vnss vnd
vnssen Eruen erffligen vnd zo ewigen dagen as van der
Renten der drissich gülden vurß jairlichs zo male und
gentzligen genoechde gedain hannt, want wir ouch darop
zo henden der Provisoren zur Zpt vurß, vnd in vrber des
Hospitails vurß, gentzligen vnd luterligen vertzegen hauen,
vud vertzigen darop overmitz desen brieff vur vnss, vnsse
Eruen und naekomlinge zon ewigen dagen, gepne Forde¬
rungen noch Anspraiche daran zo hauen noch zo behalden,
vnd Wir beuelen und gebeden dairomb vch den Burge-
mepstern, Raide vnd der gantzer gemepndeu vnsser Frpheit
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j zo Moelnheim vurß vur vnß, vnsse Eruen vnd Nakome-
linge, den Provisoren zur zyt des Hospitails vurß, die

, egennnnnten drissich gülden alle vnd pechlichs same up

dat viirgenamne bogetzpde Christnaecht zo geuen vnd zo

bamrevleu suuder evnich vertrecken vnd ayn alle argelist,
vnd deser sachen zo vrkunde vnd erfflichen stedigheit, So

I hauen Wir Adoulph Hcrtzouge zo dem Berge, Markgraue
zo Pontamouß vnd Graue zo Ravenßberge vnd Jolaut,

Hertzougiune, Markgrauinne vnd Grciuiune der" Lande

vurß, vnj>e Jngcsigele mit vnß rechter wis an desen brieff

doin Haugen. Gegeven in den Zaire vnss heren doy

^ man schreiff dusent vierhundert vnd Eichtzehen Zaire des
zwentzigsten daegs des Mands Augusti.

Pachtdrief vom ^3(Zi den 24. Zuli 5iir das

Gotteshaus zu Herrnttrunden üder einen Hot

zu Mülheim.

^^ir Thelo van Dune ind Nesa sin elige Hnisfrawe,
bürgere zu Mnlenhepm doin kunt alle den gienen dp

! dysen iutgeinwerdigen breif anseint ind hörent leesin, zu
I bekennen dp Warheit, dat Wir unsen ind unser Erven

Nutz he ane gedaicht Hain eyndrechligen mit gesamend

I Haut vür uns ind uuse Erwen genomen Hain zepachte
! ind nennen overmitz dysen breif weder dp erbeire lüde

i brüder pilgrinnen van Node Comeudnr zu der Nuwer-

! burch Steithelder des eirberen Mans ind Herren bruder

Conraitz van Brunsberg Comendnirs van ftnte Katherinen

I Balyer. Ind wider die Brüder gemeynlichen des Huis
I zo der Strumieu Onlinis «ento van Jerusalem

dy uns erflichen ind eweligen gehavcn ind zu besitzen eH-
' lenit haint iren hoif zu Mulenh'epiu, sowie he alda gelegin
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is mit epcht Schillingen pennpnge eirflich zpnß, dp man

in galt van den Gairdin in der Bruikergassen, zwei
hoinre erfligen dp dederich van Boichgem ind Meckele sin

Huisfrauwe geldent alle Jairö van epme stücke lantz, dat

leit an deine boichholtze, ouch mit zwen marken dp geldent

Jairö Wilhelm in der Mnringhehuiö Gotschalk Ovilser

ind Spbel Virchin, eyn voirn dp wilne Schultis Schwatz

von Mulenhepm varin, ind vort in alle deine rechte

sowie sie den Hoif mit alle spme zugchure up dpsen hu--

delige dach in ire Hant hadden, Ind ouch mit deine

airtlande dat zu deme hopse gehurt Ind dat herna ge-

schreven steit mit namen zein morgen lcmtz dp intuschen

Mulnhepm ind der Vuplbach an veil stucken gelegin

sint, Ever in dem Wideübruche veirzien morgen; Ever

inboven Wisthoven sint gelegin vierzien morgen in veil

stucken. Ever ligent eilf morgen upine Rodlande au zwen

stücken. Ever vier morgen in dem bcchvelde an zwen
stucken. Ever drp Morgen im boichepmer velde aii zwen

stücken. Ever intuschen der Vnlbach ind der Suelzgassin

drp ind zwentzich morgen ind epnen halven ind epnen
balven inorgen an veil stucken, Ind echt morgen bp dem

buschc Epnembopm, umb epnen erfligen paicht Nupn mal-

der roegen Cölzer maissen des besten, nepst zwen pen-

nyngen ind umb Nüpu malder Even der selver maissen
der bester neist epme pennpnege. Dpsen selven paicht

beide van Noegen ind van Even snlen wir os unse Erven

ind Nakumelinge deme Eonveute des vurgeschreven huis

zu der Strunen antwerden ind bezalen zu Kölne of
antwer zu der Strunen. So wair sp den Paicht alre-

lepstzehaven willent, alle jairs erfligen up sente NemepS

daich of inbinnen veir Weighen darna unbevanegin up

unse Kost, Angst ind arbeit also doch dat sp allejairlichz

zu sente Nemeps missen iren boden zu Mulnhepm senden

sulen de den vnrgl. paicht van irentweigen van uns im-
fenk ind sie messen. Ind sowanne de paicht gemessen is,

so sulen wir iuen den selven Paicht up de vurgenopmpde

ftat antwerdin in alle der Wps ind mit deme vare ast

vurschreven steit. Ind zu epure meive stcdigheit in bezahlin-



- 38t -

gen des vurgl. paichtz beyde Noegin ind Even haint wir
vui'r uns, uiise Erven ind Nakumelinge mit gesamen-
der hant zu epme intpande verbunden dru morgen
airtzlantz ind eynen halven morgen airtzlantz gelegen an
eyme stucke in dem bechvelde intuschen des Teschenmeisters
lande ind hermans lande vamme hoife dp warin hey-
mingins des alden Schifmans zu Mulnheym. Mit snl-
gencn vurworden weirt sachge, dat wir of unse Erven

! ind Nakumelinge an bezalingen dis vurgl. paichts beyde
roegin ind Even in epngeme Zaire np den vurgenoymp-
den Tirmpt versumlich vunden würden an eyme dele of
an zemale, dat dan de vurgl. Hoif mit alle sinre Renten
ind zugehur mit deme airtlande ind besseringe ind Zinze,
sovie id vurschreven steit mit den dryen morgen ind deme
halven morgen lants in alle der wys as id vnrgenoympt

^ is deme vurgl. Konvente des hui'S zu der Strunen sunder
Scheffen urdeil los ind ledich ervallen is, also dat sy mit
deme Hoyve, lande, Zinzen, ind alle syme zugehur sowe
id da vurgeschrevensteit alle ire vrien Wille ind nuts
doin mugin ind schaffin ind in wes Hant dat sy willent
keren sunder unse of unser Erven ind Nakumlinge of
emans anders wedersprage of zorn. Bort so inmach uns
of unse Erven ind Nakumlingen mißwas, hailslag, her-
vart, braut, Herrin gewalt noch egeinre Hände sachge, sowe
man dy erdenken niach gestaden stain an bezalingen des

- vurgenoymden paichts wir insulen in denselven paicht
bezalen alle jairs up den vurgemoympden dach in alle der
wys ind formen ind mit deme vaire ast vurschreven steit.
Vort ist ouch gevurwert, dat uoch wir noch unse Erven
of Nakumelinge des vurgl, hoyfs, lantz ind Zinze, noch

! underpantz sowe id da vurgeschreven steit neit splizen
! insuleu noch delen achtermals mit eyngerhande behendicheit
of arglist, meir wir fulen dit guit, lant, Zinze und un-
derpant mit dem hoyve zefamen laisscn ind beHalden tn
alle der wys als sy id uns geleint haint. Ind füllen
ouch dit guit buweligen Halden up unse Kost ind arbeit
allwege. Alre künne arglistz geistich Reichtz ind wernc-

j lichz, 'quade behendicheit, nuwe vunde ind vort alre keime
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Werworde dere verzien wir in dpsme breve In Urknnd

ind meire stedicheide wir gebeyden epnen erwerdigen Herren
heir Thomais van Sonnenburnen Küster inme Doyme

ze Kölne, de leinheire is des vurgl. Guitz dat he syn

Spgel an desin breif heinege Ind wir Thomas von
Sonnenburnen Küster inme Dopme vurgl. punt overmitz

unse geshenknisse geschiet sint ind volvort in alle der wps
as id vurschreven steit ind Hain darumb zu epnre vasten

stedicheit ind zu epme gezügen unse Sygel an dpsen breif

gehanegen, de gegeven is up sente Jacobs avent des
des Heilgin apostel int Jairs uns Heiren dusent druhun--

dert in deine eyn ind sestichsteine Jare.

Nechssung
des jenigen so die ehrenhafft und achtpare Adam von Brück, Hup-

pert Bergisch und Godhardt Schnabel als von Bürgermeister und

semptlichm Geschworen zum Baw des Thorns abhäng und sonsten

der Kirchen zu Bochheim verordnete Bawmeister ausgeben und ver¬

lacht, auch volgentz dagegen eingenommen, wie folgt.

ls Anno Christi Tausend vunffhundert achtzig und drey

am sechszehnten Septembriö die Pfarrkirch zu Bochheim

durch das Kasimirisch Kriegssolk so dazumahl alhier zu

Mullenbeim, Bocheim, Deutz und anderen benachbarten

orteren sich eingeleget im grundt außgebrandt und darumb
Bürgermeister und Geschworen derselben restaurstio von

dem Thumbkustoren des hohen Thumbstiffts in Kölln, dem

Ehrwürdigen und hochgeporenen Frederichen Hertzogen zu

Sachsen:c., dem ehrwürdigen und wollgeboren Christossen
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i>Maus, Graven zu Nellenburg :c. gevordert und sue-

^?8ive angebalten, Ihre F. D. und Gnaden aber in-

M-l re darüber abgestorben, und daher bei dem volgen-

e» Thumbkustoren dem ehrwürdigsten und hochgeboren
Fürsten und Herren Herren Ferdinanden Hertzogen im
Oberen und Niddcren Baiern durch Vorschreiben des durch-

luchtigh und hochgeporen Fürsten und Herren Herren

Wilhelmen Hertzogen zu Güligh Kleve und Bergh, Gra¬
ven zu der Mark und Navenßbergh Herren zu Naven-

stein :e. christmilten Andenkens und volgentz des auch

durchluchtigen hochgepornen Fürsten nud Herren Herren

Johannen Wilhelmen Hertzogen zu Güligh, Kleve und

Bergh :e. unserer gnedigen F. und Herren :c. und der

Geschworen uiinachläßigh anhalten die Sache dahin ge¬
trieben, daß hochgemelter Thumbkustor allsolchen Baw zu

vollenziehen den Ehnvürdigh Ehrenfesten und hochgelahrten
Herren Georgen Braun deren heil. Schrifft Lieentiaten,

deren Kollegiaten Kirchen zu St. Marien-Graden und
Georgii in Kvllen Dechanten und Kanonich und Theodo¬
ren Bisterfeld deren Rechten Licentiaten, Kurfürstlich Köll-

nischen Nhatt und Vicceanzelleren :e. als ihrer Ehrwür¬

den und F. Gnaden Kommissarien bevollen; dieselben

auch des Chors- und Kirchen-Bawes sich angenommen,

aber den Thorn zu bawen sich gewiddert, und ab Bür¬

germeister und Geschworen darüber verner beym F. Gü-

lichschen Hoff zu klagen und daselbsten in dißem sich be¬
lehren zu lassen Vorhabens, So haben doch gedachte Her¬

ren Kommissarien in Freundschaft begehrt: Bürgermeister
und Geschworen dem Thorn ins Höltzenwerk außgenom-

men die latzen dahin bauwen wollen; demnächst wären

sie bereitt, allsolchen Thoren init Bley da nötigh und das
übrigb mit Leien zu bedecken, verwegen Bürgermeister
und Geschworen auß alsolcher Gütte und aber nit auß

gerechtigkeit (daüber sie bep geinelten Herren Commissarien
am zierlichsten protestirt haben, wollen auch sich hierinnen

daüber in bester Form, Weiß und Manier abermahlen

bezeugen) den Baw alsolchen Thorns an sich genommen

und gebauwet wie folgett:
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Aaut'und Aedertrag deslVeidmbntchs zu Guchheim
zum Vortheil des Müllieimcr Hospitals d. L4,

Januar ^416

- ^ -5SMK> :! U ^ ^
ZL2Ä'^(!k/^ ?k3(?l!55)

?^ir Adolph van gotz gcncidrn hertzoge van deyme
Berge ind Greue van'Navensbergh tzugen overmitz disen
Brief, dat vur uns coemen ind erschenen synt Neynart
vame hogenpoit ind catlirine syne inoeder up eyne svde
ind Antlionis van Nuysse bürgere zo Moillenheim, nnse
Undersassen von der ander sydc, welche partyen alsus er-
schinende de vurgß Neynart ind Catharine syne moder
malliglichen vur uns offeiibairlichen erzalten ind vörhil-
den: So wie sy für allewiglich Zyden einen wydenbroich
en bvnncn deyme kerspcl van boichem in nnsme lande
gelegen in alle der maissen so wi sp den bis her besessen
hatten rechts bestehenden KouW da mcde in genoigde erf-
lichen verkonfft ind des nßgegangen hetten gepn recht in
noch pren Eruen vurbaS da aen zu beHalden vur deyme
Küster vanm Dopine in Kölne ind spnen gesworenen des
doiffs zo Boichem zo henden Anthonis vurgß ind synen
Eruen zo vrber ind behoiff des hospitailsdat gebuwet ind
fundiret Wilnet Henrich van Nuylie Anthonis vader,
burger zo Malenheim gemacht ind fundiret alle arme lüde
darin gehörende daraff tzo spysen biddende ind beg?rendc
van Uns bittmöt>iglichen, dat wir den kouff besteidigen
ind beloven ind dat vurgß hospitail doren erblichen be«
Halden willent. So willent wir mit desme briefe, dat
wir zo eren Godö vam hcmelnch syner lieven Moder ind
allen heiligen den vurgß Kouff beloiffet ind bestedig^
in alle dem besten manyren ind formen so wie wir doin
solden und moichten. Ind willent und sollen ouch den
vurgß Anthonis an behoiff der armen des Hospitails
vurgß da an beHalden ind bestedigen erflichen zen ewigen
dagen Alss dat hernamals eymant dat vurgß hospitail da
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an letzen noch hinderen en fall in eim'che wys. Dis zo

getziigen der warheit so Hain wir unse Jugesegel an desen

brieff doin hanc^en Ind Hain oich vort bevolen heren
Everhart van lunburch ritter unsen Landrost, dat hee

oich zo meyrer künden ind getzuge der warheit syn Jnge¬

segel by dat unse an desen brieff gehancgen halt, want
hee oich bt) allcn fachen ind punten vurgß oever ind aen

gewest ist Das ich Everhart van Lymburch landroß vurgß

bekenne ind ertzugen dat it war i6 unden inpine Segel

an desen brieff gehangen. Ind vort zo noch mehre künden

ind getzuich der warheit alle der punten vurgß So hait

der vurgß Neynart syn Jngesegel vur sich ind syu moeder

vurgß ouch an desen briess gehangen des ich Neynart

vurß bekenne ind evighen dat id war is. vütum ilnno
I>ni millöKimn ^».nlrinLentesinw Uecimo svxlo Uie

vicesiliiit tjuilita monsi« ^anu»rii.

Ankauf von 4 Morgen für die Gemeinde Mulheim
v- Z.

»Wir Henrich Syckinck wonende zu Molenheym doin
kunt allen luden und bekennen oevermitz diesen brief, datt

Wir vür uns und unser eruen ind naeoemelinge nutz ind

urber wißlichen vürdaicht i d vürproeft Hain ind haven

mit guden vürrade vor uns ind unse Eruen verkoucht
ind verkouffen oevermitz diesen brief deine ersamen mane

heren Fredorich pastoir der kirchen zu molenheim, de vur

sich ind svme Erven rechlichs ind besthoindes koufs ver-

gülden hait Vier morgen artlandes weliche vier morgen

die gelegen syn in deine beichvelde neygst uns heren des
hertzogen tien morgen an deine tzylouene ind eyn half
morgen an demselven tzylouen ind de andere halve mor-
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gen im möllenheimervelde an heren Eynardes acker ind
wa des landes myy were dan vier morgen dat gebruch-
geleynen wir in guden öwen vur uns eide unse Eruen
deine vurgß Heren Fredorich off synen Eruen sympel
worde. Ind wir Hain ynie die vurgß vier morgen art-
lantz verkoufft vur hundert Mark Eöltz paycmentz die he
uns guetlichen ind wals betzalt hait, da vür Wir vür
Uns und unse Erue den vurgß Heren frideriche ind syne
Erue scheiden quyt los ind ledich zu ewigen dagen ind
darumb so synt wir Henrich vurgß vur uns ind unse
eruen der vier vurgß morgen anlantz uyßgegantgen mit
henden Halme ind munde zu henden des vurgß heren
fredriche iud syner eruen of helders dis briefs mit syne
Willen finden wysen eirsamen lnden Thielen van Oden-
dails zor zyt Schöltissen ind Henrich Zudendorp Scheffen
zo Moelenheim die des yre Urkunde untfantgen hant ind
dat vort an yre medescheffeu braicht haint, also dat dur
urgß her Fredorich ind syne Erucn off helder dis briefs
mit synem willen vurgß van nu vort me zo ewige Zyden
mit den vurgß vier morgen artlantz allen yre'n ewyen
eigen Willen doin miigen ind de wenden ind keren ver-
kaufen of versetzen wa ind weine he of syne Erue of
helder duffeö briefs willent uns noch unsen Eruen gen
recht da an beHalden Went onch faiche dat up de vier
vurgß morgen landes gein schettnuge of tzyns of pechen
gesayt of gebunden worden dan sol de vurgß here fredo¬
rich bar euthave syn van deine vurgß henriche of von
synen Eruen sunder weiderreide Vort so halt de vurgß
her Fredorich uns begnadiget inder dieö Wys Also oft
sache we dat wir of unse Eruen of wir en wen dem vurgß
heren fredexiche syne Erucn of helder dis briefs de vurgß
hundert Marke wedergens hantreckeu don ind würden
tuschen dit ind sent Clenieys missen neyst zu komende na
datum dis briefs ouer dri Jair, so fall as dan de vurgß
her Frederich syue Erue off helder dis briefs vurgß die
purgß vier morgen artlandtz weder och Inneren ind gcuen
uns of unsen Eruen of wir en wen alle argelist nuwe
vunde guadebohedicheitWerwort srupel ind eronpaeren
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soistltchs ind merklich Rechts gentzlichen uysgescheiden Jnde
bis zu Urkunde ind stedicheit wae wir henrich vurgß geyne
eygen Segele en haut, so han wir gebeiden, de vrome
eirsame lüde Gerhardus van Voisbroiche Penningsmeister
unses heren des Graven van deine berghe ind Theilen
vdendal zer zyt Scholtisse ind Schcffen zu Molenheim
vurgß dat yre Zusiegeln vur uns zu eynre getzuge der
warbeide an diesen brief gehangen haint des wir Gerhard
ind Theile van Odendale vurgß engen ind zugen Wilcher
siegeln wir Henrich Zudendorp ind vort de gemene Schef-
fen zu Molenheim vurgß gebrucheu zu unsen beiden in
diesen sachen >vant wir dis unse Urkunde entfangen Hain.
I^tum Lnno Diii in viAilia (^orporisLiirtsli.

aus dem Gaclicienchtsprotocoll des Stnmderbaches
rom 1?. December 1S84.

^nno 1584 den 17. Deeembris ist durch den Edleu
und ehrentfesten Jnnkeren Hermann Quaden zu Busch-
feld als Vachherr und Jnhaberen des Hauß Jdesfelt, zur
Zeit Paulus Scholtheis als Bachscholtheis und semptliche
Bacherben zu Jdesfeld Bachgeding gehalten.

ietm hat uf selbige Zeit der Bachscholiheiß wegen des
Bachherrn zur Erkemitm-ß der Erber gestellt, ob er diesen
Tag muege das Bachgedinghe halten wie von Alters
bräuchlich, darauf die Erben Ja geweist. Daruff der Schol-
tbeiß dem Gericht Banu und friedt gethan wie von Alters
und zu Sccht gestaldt, ob er dem Gericht, wie Rechtens
Bann und Friedtgethan; darauff die Erben Ja geweift.

Und stalten die Erben so adliche Personen zu recht ob
sie mit d?s Eidts entHaben sein sollten, sovern sie dem
Schottischen an den Stab getast.
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Und hatt obgemelter Bachherr und der ehrenhasste und
achtpar Johann Weierstraß in Namen hochermeltz unsers
genedigen Landfursten und Herrn die Bacherben so noch
unvereidt, wie von Alters mit Handtastung vereidet, dar-
mit sie gelobt, der Bach Gerechtigkeit nach Laut der Rol¬
len zu handthaben.

Itt'in vori'rst ist der edler und erensester Heinrich Kes¬
selt zu Benßburg wegen ihrer Liebden Gevell und Schütz
am Schloderdeich.

Item Johan Thönis Sohn zn Geradt wegen eines
Gevells der Voll- und Schleissmühlen und vertragen,
nachdem das Gevell einmal versplissen, daß solches hin-
vort nit serner geschehen soll.

Item zu gedenken, daß der Herr Commenduir zur
Herren Stronden nit gegenwerdig und derwegeu der edell
und ehrentvest Wolss,' Endteufuß wegen gerürtem Herrn
empfangen.

Item der Edell und ehrenfest Johann Pampus wegen
seiner Ollichsmühlen ober seinein Hauß zum Thorn.

Item Olichs Johann zum Thorn einer Pleißmühlen
negst oben der Greveu Mühle.

Item Dierich Steinkrauch wegen hochermelts unsers
Gnedigen Fürsten und Herrn Mühle die Greven-Mühle
genannt.

Item der edler und Ehrenfest Herrmann Quadt zu
Bufchfeldt wegen ihrer Liebden Mühlen am Hofs Jdesfeld.

Item zugedeuken, daß der Apt zu Sauet Pantaleon
in Köllen wie auch in vorigem daß Gevell noch nit em-
pfangen.

Item Michaeli ins Jnnkherrn Hoff zu Merheim als
Vormünder seligen Sibertz zn Wichbeim wegen der Müh¬
len zu Wichhcün gehörende zu Köllen zu Allerheiligen.

ltem zu gedenken, daß Schenken Mühle noch nit em¬
pfangen.
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Item wegen des Durchleuchtigen und hochgebornen Für¬
sten und Herren Friedrich Hertzog zu Sachsen, Thum-
küsters zur Zeit ihrer Gnaden Halfmann Sieger Will.

Item der edell und ehrentvest Gerhard von Kesselt we¬
gen des Gevells der Vollmühlen gegen ihrer LiebdenBe-
haußung über.

Item Michaeli Vogts wegen der Kornmühlennegst
under dem Keffelshoff.

Item Christian Vogts wegen der Mühlen zu Mülheim
uff dem Bach gelegen.

Item Michaeli Gommersbach wegen der understen Loh¬
mühlen nächst dem Rhein.

Und haben vbgedachte Erben ein jeder in Sonderheit
mit Handtastungh an Eides Statt angelobt, alles nach
altem Brauch der Rollen die Geveller zu handthaben und
zu pflegen :e. :c. :e.

Auszuglich ^llaldgerichtsprotocoll der Strunder-
gemarke vom L7- April 1536-

-»»nno Dausent fünfhundert drei und seszich uf Dinstag
den 27. Aprilis hat man Waltgedinge zu Jdesfeld Nach¬
folgender gehalten:

Erstlich ist die ehrentdugendhaftigeCecilia van Pallant,
Widwie weilant des ehrentvesten Adolffs Quaden zu
Vufchfelt van wegen ihrer Pflegekinder als die Waltgreve
in dat Gericht de Bank gesessen, da selbige da sptzent
als des Hofs gerechtigheit empfangen an Eidtstatt wie
sich zu Recht gepurt gehofft.

Item Jrstlich erschien der erentvcste Braun van der
>!even ind hat entfangen dritthalf Gewalt van fpnem Hauß
dafraet angehürich und deswegen gedoen wie sich zu
ssecht heißt und gebürt.

Item Engell zu Lückenradt entfangen drittehalb Ge-
26
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walt. Die vam Zweiffel zu haben und lestenmall Davidt
vam Zweifel! achterlaessen dem obenn gedachten Engell.

Iteiu Godart Kessell entfangen ein Vyrdell Gewaldt
qenannt Nosenbaum auß der Gewalt von dem Besten
Johann Kessell, selig verladen.

Item Adolph van Braembach hat entfangen vür sich
und syne Miterben Ein Gewalt zu ihrem Huß zum
Thorn geheurich.

Und haben diese hiebevor angezüchte vam Adell ver¬
möge altes Gebrauchs uff Viirstellung des Schultissen
van wegen der Greven als Erbgenamen dem Schultissen
an den Stab getast und dem Walt Truwe und huld-
schafftlicheit gel'offt. Außerdem hat van Engell den erf-
lichen Eidt gedaen vurbehalten jeder syner gerechtigheit.

Item der Her van der Strongen der dan zwee Ge-
weldt, der jetzige Her Kommendur vurmalz entfangen Hot
itz Widder gesatzt ihren halfmaim uf der strungen an der
Hardt genannt Johann, hat hulde und eide gedaen. Es
haben die Unerben inbracht, daß an verschiedenen Jahr
ein überdrist der Ecker verken beschehen syn.

Item Her Myshell van Virsen, Kauonich zn sent Mer-
gret in Kölne hat van wegen des Kapittels daselvs ent-
fangen anderbalf Gewalt und uuinzehen Hnlzer Nichsz
uf ihren Hoff zu Wichem gelegen genannt der Dufpoff
und hat hulde uud Eide gedaen.

Item Johan Hontmecher inbracht, dat Johann Zöllner
zu Brück und Peter zu Oestem wie ihme Henrich syn
Schwager im Trotzenberg und Gritchen syne Hussrawe
verkauft und verzigen ihm jederlich Recht nf Stronger
Busch als lieblich Dauff erb !!II L Röchz, II t! N^chz
auß Nesen Thonis Erb, item auß Nosenbaum XVI
hulz:e.

Item Her Aleff Pastoir zu Merheim durch einen Erbe»
einbracht, daß ihme und dem Widenhove nach Jnhali
des Misbrechs daselbs auß der gewalt so Johann Bei»el
und Wilhelm PauwelS alß Erben an sich erwerbt und
genossen y T hulz jährlichs gebüren und zukommen sol-

un
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len. Hl'nwl'dcr Wilhelm Pauwels und Johann Beissel
sagen: sy haben die Gewalt ein jeder vür syne persoen
von ihren Verwandten gegulden und ihnen sey van sol¬
chem hulz in der ufdragt m'th gewagen, hoft dairumb so
deshalb nichts im Waldboech angezeigt befunden wirdt,
soll er unverletzt beieinander bleiffen.

Ist verabscheit, die Anzeichuug des Mißbochs zu ertra-
hiren und ausbrengen zu lassen.

Item haben die Waltgrefsinue, der SchultiS und Walt¬
erben ubermitz den Amtmann und Keller uf Anklang der
gemeiner Nachbarschafft zum Thorn ihres Weidtganks und
Vehedrifft halber nachfolgender Gestalt verabscheidt: Wie
dann auch schriftlich dem Keller zug>'stalt, ein amtlich Kon¬
trakt zwischen ihme ufgericht, damit der Walt nit zu
hart beschedigt. Vurnehmlich daß die Nachparen zum
Thorn nur fürbaß ihres unverständigen Vurhabens genz-
lich und zumal alsyn und demnach fortan den alten
verbrannten haw, genannt den Nauwenbusch mit ihren
biesten Winter und Sommer zur Weiden gebrauchen,
außerhalben wan Ecker waßen, sich alsdann desselben
Eckers zu meiden schuldig und nith indriven sollen, son¬
dern alsdann in die Heide zu dreiben ihnen unbenommen
fyn, wie van Alters zugebruchen.

Noch weither abgeredt, daß nachdeme noch zween Heuwe
so jairlichs einer gehamven wirt der eyne genannt der
Myddelbusch, der andre genannt der Thelenbroich, welcher
Hauw von den zweien der älste sollen die Nachparen sich
des mit ihren biesten inzudreiben meiden van Paerschten
an biß Johannes mittzsommer.

Item die Zehrungh so nss Dinstag Aprilis 1533 die
Waltgewinne sampt den Erben uff dem Waltgediuge ge¬
halten an Fleisch, Wein und Alles zusammen gerechnet
und bedaen ist kompt zusammen in Allem uff 45 gulveu.
Noch haben die Erben uf gehalten Waltgedingh wie Oben
zu Brück bei dem Zoller verzert 10 Glde. Noch an Wein
bei dem Zoller Wein geholt 37 Eimer Wein jeder Eimer
zu 7 Schilling 2 hllr. lvicii 6 Gulven3Alb. 8 hllr- 8» in
All 65 Gld. 3 Alb. 8 hllr.



- 394 —

Vm Herenprszeß.
(Aus dem Kreise Mülheim am Rhein.)

«?m Jahre lktl lebte zu Nittum von dem Ertrageihres eignen Gütchens die Katharina Güöchen, die man
nach ihrem ersten Manne Johann Scheuer schlechthin die

Scheuer Tring, in den Akten die Scheuer Treine nannte.

Sie gehörte zu den armen Leuten, welche die Unzuläng¬
lichkeit des Grundeigenthums zur Ernährung durch Tage¬lohn ersetzen müssen. Doch hatte sie sich durch Sparsam^
keit und Thätigkeit auf redliche Weise mit einer minder¬

jährigen Tochter durchgeholfen und nie um einen Almosen

angesprochen» Man wußte an ihrem Wandel nichts zu

tadeln; nur dies allein gereichte ihr zum Vorwurf, daß

sie von Herenart (von Herenblut entsprossen) sei; dennihre Großmutter und zwei Muhme» waren als Heren
Verbrannt worden und ihre Mutter hatte ein früher na¬

türlicher Tod von den Flammen gerettet. Diese Abstam¬mung vom Herrngeblüt verursachte, daß nicht blos die
Nachbaren sich in abergläubischer Scheu von der Berüch-ten (Versämten) zurück hielten, sondern daß bei Krank-
beiten und Unglücksfallen in der Nachbarschaft auch dasGerede aufkam, die Scheuer Trine habe solches durch
ihre Zauberkünste zn Wege gebracht. Als mün im Jahre
1602 zu Bensberg 8 Heren verbrannte, worunter 5 aus

Odenthal, wurde auch die Scheuer Tring als Mitschuldige

angezeigt, sie blieb aber dessenungeachtet unvrrfolgt. Im
Herbst I6l1 aber wurden 2 Nachbarinnen der Scheuer

Tring, Agnes Polwirth mit Namen und Christina Kirsch¬
baum wegen Hexerei eingezogen. Beide nannten die Scheuer
Tring als Mitzauberin, und der Schultheis Godfried

Borken von Bensberg fand sich veranlaßt, über den Leu¬

mund der Bezüchtigten zu Paffcath ein Zeugenverhör an-
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zustellen. Das Resultat dieses Verhöres theilte der Pflicht-
getreue Schultheis unterm 27. Dezember 1611 der Lan¬

desregierung zu Düsseldorf mit, die aus den Räthen der

possidirenden Fürsten von Pfalz, Neuburg und Knrbran-

deuburg zusammengesetzt war- Der Schultheis zeigte an,

. daß die Scheuer Trine, weilandt Guischeus Tochter zu

Rittum im Rufe der Zauberei stehe, so daß die Kirspels-
j leute fürchteten ihr zu nahen, Sie sei von mehren bereits

i verbrannten Heren als Mitschuldige genannt und von
ihren Nachbaren mehrmals eine Her und Kradenpott

sKrötentopf) gescholten worden. Ferner habe sie dem Bäcker
Johann ein Kalb zu Tode gezaubert und bei Kasimirs

Kriegözeit (Truchsessische Krieg vom Jahre 1583) einen

Freier bis zur Tollheit verliebt gemacht, was dieser nach

wieder erlangter Vernunft erzählt habe. Item habe sie

vor 3 oder 4 Jahren auf einer Kindtaufe zu Rothbruch

in Siegharts Hause der Frau Gottharts einen Trunk

Weines zugebracht, worauf die Trinkende so dick gewor-
den, daß sie zu zerplatzen gefürchtet und lange Zeit davon

krank gewesen, bis Wilhelm von Köln die Arme entzau-

z bert habe.

Diesem Berichte fügte der Schultheis die Anzeige zu,
daß er die Beschuldigte wegen verdächtigen Indizien in
den Herenthurm zu Bensberg eingesperrt habe und dann

die Bitte um gnädigen Befehl, was in der Sache zu
thun sei.

Auf diese Anzeige reskribirte am 7. Januar I6l2 der

Herr von Polandi Namens der beiden Possidirenden Lan-
i desherren, daß der Schultheis, ihr lieber Diener, sebr

> voreilig gehandelt habe, die Scheuer Trine ohne speziellen

Befehl iu den Thurm zu bringen. Er machte dem Schul¬

theis einen derben Verweis, indem die gemeine Frau kein
sonderliches Jndieium sei, und aus Scheltworten und u»-

verbü gtem Gerede kein Verbrechen eonstatirt werden könne.

Der Schultheis erhielt forthin den Auftrag, die Zeugen
, förml ch abzuhören, die Verhaftete zu vernehmen, dieselbe

mit den Zeugen zu confrondiren und die darüber aufge¬

nommenen Verhandlungen pflichtgemäß einzusenden.
26 *



- 39« -

Hierauf hielt Schultheis Borken an^ 19. März 161?
vor 2 Schöffen im Frohnhofe zu Paffrath ein Zeugen¬
verhör ab mit folgendem Resultate:

1) Gotthart zum Rothbruch, Odenthaler Kirspels, sei¬
nes Alters über 60 Jahre erklärte auf seinen geleisteten
Eid, daß er gehört, wie Wilhelm Khenre zu Nittum in Bei¬
sein Johannes und Theisen vom Küchenberg die Scheuer
Treine eine Zauberin gescholten und Johann darauf^»
ihr gesagt habe, daß sie sich darüber vertheidigen müsse,
welches aber nicht geschehen sei. Ferner: daß Scheuer
Treine, bei Gelegenheiteiner K-indtaufe in Siegharts
Hause zu Nittum seiner Frau einen Trunk Weines zuge¬
bracht habe, welcher ihr so schlecht bekommen, daß sie nicht
anders gemeint als solle sie zerbersten und vor Schinerzen
geschrieen habe, auch acht Tage krank gewesen sei/ bis sie
durch Wilhelms von Köln Kunst wieder geheilt worden.
Doch könne er nicht behaupten, daß Treine dies zuwege
gebracht, sondern wolle dies Herrenrath, anbefohlen sein
lassen.

S) Der dicke Peter zu Nittum aus Odenthal, 80 Jahr
alt, sagt auf feinen Eid dasselbe. (Die Aussage ist nicht
artieulirt.)

3) Johann Bäcker zu Nittum, 5V Jahr alt, :e. sagt:
als er mit Wilhelm Kheure Abends an Threines Haus,
beide in völliger Betrunkenheit, vorbeigegangen, habe
dieser gerufen: die Scheuer Treine sei eine Here, die er
wolle verbrennen lassen. Ob aber Treine der Zauberei
schuldig sei, wisse er nicht. Es seien aber vor und nach
etliche Personen zu Nittum gestorben.

4) Margareth, Heinrichs Hausfrau aufm Scheidt, ^u-
rat» ze. zeugt ebenso.

5) Johann Scheid zu Nittum, 40 Jahre alt, weiß
nichts böses von Treinen, als daß sie im Rufe der Hexe¬
rei stehe.

6) Heinrich auf'm Scheidt, 33 Jahr alt, sagt, daß
Treine vom Hereiigeblüt stamme, auch daß ihm seit fünf
Jahre drei Kinder unter einjährigem Alter gestorben und
1 Kuh 3 Rinder und 3 Kälber gefallen seien. Ob aber
Scheuer Treine dies verursacht habe, könne er nicht bejahen.
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Auf die 13 stereotypen Jnquisitionsfragen welche der

Jnkulpatin gestelk wurden, antwortete dieselbe wie folgt:
1) Wie ihr Name und Zuname feie?

Scheure Treine zu Nittum.
2) Wie alt sie seie?

Ueber die 4t) Jahr.

3) Wo und wer sie geboren nnd erzogen?

Zu Nittum. Ihr Vater habe Johannes Guisgen
geheißen, die Mutter aber Jutsch, so beide verstorben.

4) Wie lang sie verheirath gewesen und wie ihr Mann
geheißen?

Ungefähr vor 12 Jahren sei ihr erster Mann, Johann
Scheuer verstorben, darnach habe sie sich an einen zweiten

Mann, Dietrich von Schlebnsch verhcirathet und 7 Jahr

denselben gehabt. Folgents hab sie den 3. Mann, Hannes
geheißen bekommen, und als derselb mit ihr die Braut-

lauff gehalten, hab er ihr im Hause die Listen, Kasten

und Fenster in Stücken geschlagen und das Best, so ihm

gedienet, hingenommen und davon gewichen, inmittels nit
wiederkommen.

5) Wie viel Kind sie mit selbem gezieblt?
Mit dem ersten Mann habe sie 6 Kinder so alle

außer einer Tochter gestorben; mit den andern Männern
habe sie keine Kinder.

6) Bei weme sie von Jugent auff gedient und von
was sie sich bis anhero ernehret?

Nach dem Absterben ihrer Eltern habe sie 1 Jahr bei

weiland Johann aus'm Schwatzbroich gedient, sei dann ge¬

heiratet und habe sich sonst mit Gott und Guten Leuthen
durch ihre eigne Persohn ernehret.

7) Ob sie mit der Zauberei insgemein bezügtigt feie?

Wilhelm Kheure habe sie fälschlick beziichtiget, sie

habe folgents solches auch bei dem Schultheis geklaget
und Zeugen produzirt, so dennoch nit abgehört worden.

- Alle felgende Fragen aber, nämlich: 8) Ob sie nicht

der Zauberei Wissenschaft trage uud dieselbe zu verfchie-
denmaleu gebrauchet? 9) Wo und von Wem sie Zau¬

berkunst gelernet? 1v) Ob sie nit, vor oder nach mit
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andern Heren vielfach eonversi.et auch auf derselbe Täntzen

und Spiel gewesen? 11) Wo und an welchem Orte

solches geschehen? 12) A'er ihr Mitgesellen gewesen?
13) Ob sie nicht dort allnächtlich ihrem Schöpfer abgesa¬

get und sich dem leidigen Sathan zugcpflichtiget? 14) Wo

und wann solches geschehen? 15) Ob sie nit vor und
nach mit dem bösen Feindt ihr Unzucht getrieben und bu-

lirt habe? 1k) Wie oftmalcn und wo solches geschehen?

17) Wie ihr Buhle heiße? 18) Ob sie nicht von selben
einen Zauberpott oder Schmier bekommen und was sie

damit ausgerichtet? stellte sie durchaus in Abrede. —

Auf die Aussagen der Zeugen erwiederte die Angeschul¬
digte: Wegen des Scheltens des Wilhelm Kheure habe

sie 2 Tage zu Paffradt mit den Zeuge» gewartet und dieselben
abhören lassen wollen, so wäre aber obgemeldter Kheure

ausgeblieben und hätte also von bannen gehen müssen
wie sie gekommen.

Wegen des zugebrachten Dranks auff der Kindtauff wisse

sie nicht zu erinnern und wolltö auff ihre Seligkeit hin¬
nehmen, daß sie Gottharts Hausfraw Nichts Uebles zu¬

gefügt. Im Uebrigen Allem neSat «e

Hierauf wurde die Angeschuldigte mit den erwähnten

Zeugen eonfrontirt und beharrte bei ihrer Ausjage. So
auch die Zeugen.

Der Schultbeis Godefried Borken sandte diese Protocolle

mit einer Zuschrift vom 9. April 1612 an die Landesre--

giernng zu Düsseldorf eiu und bat um fernere Verhal-

nmgsbefehle. Zugleich bat er um Beschleunigung der
Sache, weil der Speisemeister zu Bensberg sich bei fort¬

währender Theuerung über die Ayungskosten hoch beschwere.

Jedoch erst am 7. August reseribirte die fürstliche Re¬

gierung, daß die Angeschuldigte nach Schössenurtheil pein¬

lich anzugreifen oder freizulassen sei.

Anno I6l2 auf Donnerstag 3V. August ist den Schöffen

der fürstliche Bevelch vorgehalten und dabei der Zeugen

Aussag vorgelesen und ob darauß cutstehende lndilia

tortui-öi» genugsamb oder nicht seien zu erkennen erin¬

nert worden. Darauf die Scheffen nach fleißiger Er-
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Wägung alles Verbringens erkandt, daß Vsrbafftinne we¬

gen verschiedener entstehender Jnditien wi-liu-iv zu sublim

ciiren sein solle, conclusum auff Benßbur (gez.)
Scheuermann. Khers. Moitzfeldt. Krehlingh.

Auf dies Urtheil wurde die Unglückliche sofort in die
Folterkammer geführt, wo ibr die Schafrichter die pein¬

lichen Werkzeuge vorzeigte. Beim Anblick dieser Marter¬

werkzeuge sank sie mit lautem Schreiem zusammen und
betheuerte ihre Unschuld, worauf der Henker mit seinen

Knechten sie ergriff und torquirte. Jedoch obwohl alle

Grade der Tortur auf's schärfste angewandt wurden, so be-

harrte sie bei der Erklärung ihrer Schuldlosigkeit. Hierauf

wurde die Beschuldigte in denHerenchurm zurückgetragen,

am andern Morgen aber wieder auf die Folter gelegt,
worauf sie endlich, vielleicht im Wahnsinn des Schmerzes

auf die obigen 18 Fragarlikel folgendes Geftändniß ablegte:
Ihr Bule heiße Lucifer und habe mit ihr bulirt in ih¬

rem Hause. Sie habe Gott ab und dem bösen Feindt
zugesagt, seie vor 36 Jahr geschehen, als ihr das Haus

abgebrannt. Item Bloem habe ihr die Zauberkunst gelehret.

Seie auffm Herendany auf der Nittumer Heide gewe¬
sen, der Spillmann heiße Prummer und wohne zu Dun-

waldt. , Die Bloem sei mit auff dem Dantz gewesen.

Sie hätte ihre eigen Kinder zu Thodt getzaubert, item
dem Becker Hans Ditz 2 Kinder und Johann Schmitt ein

Kalb. Item bekennt, daß sie Gottharts Haußfrau auff'm

Kindtauff einen Drunk zugebracht, daß sie dabei gesprochen:
trinkt in thausent Teuffels Nhamen! Item, daß sie ihren

Schmier- oder Zauberpott in ihrem Hauße unterm Hack-
stock neben dem Spülstein habe stehen.

Sambstag den 1. Septembris ist die Verhafftinne zum

dritten Male mit Anlegung der Tortur abgefragt, und ob¬

wohl dieselbe anfenglich 'wieder Alles verleugnen wollen,

nach ausgestandener Tortur bei obgemeldetem Bekmntnuß
überall bestendig beharrt, außerhalb wegen beider bekenn-

ter Kinder, deren sie nit pfllchtigh. Und dann ferner be¬

kennt, daß sie des Bekers zu Nittum Fraw Schwieger¬

mutter, welche eine alte Fraw geweßen und krank im
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Bette gelegen, einen Drank Weines zugebracht, darin sie
Schmier etwan gemischt, bezaubert, und sei selbe davon
gestorben.

Item bekennt, daß ihr Bule Lucifer auch 1 oder 5mal
mit ihr allhier im Thurm bulirt, seie in Gestalt eines
feinen Mannes in schwarzen Kleydern zu ihr kommen
und seie kalter Natur. Item habe sie etzliche Mahl das
heilig Nachtmahl entfangen und in ihren Schmier ge»
mischet- Item bekennt, was sie zninDantz sollen kommen
hätte sie die Hand geschmiert und wäre alßdann von ih¬
rem Bulen dahin, solgents wieder zu Hauße gefahren.
Sie hette einen Zauberstock in thausent Teuffels Nahmen
neben ihren Mann ins Bette gelegt, daß er glaubt sie
neben sich liegen. Ihr Buhl hätte große Hände und
Füße mit einer Hnndtsklauen gehabt und auf dem Hute
eine Feder. Item daß ihr Bnl Lucifer zu ihr gesprochen:
sie sollte ihm folgen und Gott absagen, er wollte ihr ge¬
nug geben und dabei ihr einen großen rothen Psenningh
geben, so des andern Morgens Pserdtzdreck gewesen. An¬
dern Tags sei ihr Buhl wieder zu ihr gekommen und
habe mit ihr buliret. —

Das Protokoll über diese Aussage wurde von dem ge¬
treuen Godesried Borken, Schultheis zu Bensberg am 7.
Sept. an die Landesregierung zu Düsseldorf eingesandt,
mit dein Berichte, daß eine andere Here und Thurmge-
nossin der Trein, Stein (Christina) genannt, sich mit ihrer
Haarschnur strangnlirt habe. Weil solche Fälle kürzlich häufig
vorgekommen und die Treine auch mit ihrem Halstuch
scheu verzweifelte Versuche angestellt habe, so lasse er die¬
selbe fortwährend durch drei Mann bewachen. Eine solche
kostspielige Bewachung zu beenden bitte er die Fürstl. Lan¬
desregierung, baldigst zu befehlen, was er vorzunehmen
habe.

Durch den umgehenden Boten reseribirte Herr von Pa-
landt Namens der Regierung, daß Borken die Beschädig¬
ten zu vernehmen, dann den Schniierpoot aufzusuchen habe,
und dann die Schössen ein Urtheil abfassen lasse, was
vor der Vollstreckung nach Düsseldorf einzusenden.
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Am SO. Sept. sandte der Schultheis das Protocoll über

die Vernehmung der Beschädigten Frau Gottharts zum
Berichte mit dem Bemerken nach Düsseldorf, daß der

Schmierpott nicht gefunden worden. Derselbe sei wahr¬
scheinlich verschmissen, da nachdem die Trein L(> Monat

gesanglich gehalten, sich andere Leute in ihrem Häuschen

bequemt hätten. Zugleich sandte er das Schöffenurtheil,
welches also lautet:

Anno 1612 auf Sambstag den 15. Septbris zu Paff-

radt ist wegen Scheur Treinen, der bezügtigten Heren,

den sembtlichen unterstehenden Herren Scheffen gedachter
Heren peinlich und all noch bestehentlich Bekenntnnß vor¬

gelesen, welche sie semptlich nach fleißiger Erwegung aller

gestendigter Bekenntnuß und sonst gehabter Inquisition
dahin erkläret:

„Daß es mit gedachter Scheur Treine wie mit der

unlängst verurtheilter Polwirths gehalten, daß sie durch

das Fewer vom Leben zum Thodt gebracht werden soll."

Ita t!l>nelu8»iii (gez.) Scheuermann. Khers. Moitz-
seldt. Krelingh^

Dies Urtheil wurde durch Landesherrlichen Erlaß vom
3. December 16l2 dahin gemildert, daß die Scheur Treine
erst strangulirt uud dann verbrannt werden solltM/,/

Am 10. Januar 1613, nachdem das arme Weib 13

Monate in schauerlichsten Thurmverließ geschmachtet, wur¬
de das Urtheil am Steinenbrückchen unweit Lusthaide bei

j Bensberg vollzogen. Der Bericht des getreuen Schultheis
schließt: „Dieweil und wegen der Atzungh uud Unkosten,

> ich unter <1»la 4- Inijus unterthenig berichtet, daß Hin¬

gerichtete Scheur begütert, und also Atzungh und Kosten
! auß deren Gütern entrichtet werden könnten, darauff bis

«jato Ewer Fürstl. u. Kurfürstliche genedige Belehrungh

noch nit erfolget, als wolle in Unterthenigkeit mick dar-

I nach gehorsamblich zu verhalten wissen gewertigh fein.
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Auszug aus eiuer Replik des Pastors llei-msnn
Immekeppel zu Ijönsber» gegen die Eingabe
der Gemeindeeingeststenen von Immenkeppel

vom 4. Mai 4Lö3.
<MW-G>

4"?,° daß die Kirch zu Jmmekeppel über etliche hundert
Jahr vor der Kirchenzu zu Benßburg (so nun allein
zum hoichsten Neuntzig Jahr soll erbawet gewesen sein)
erbawet.

Ob zwaren die jetzige Kirch zu Benßburg eine Zeit¬
lang nach der Jmmekeppeler Kirchen erbawet, so ist doch
vor dieser jetziger eine Kirch zu Benßburg auffm Schloß
gestanden, undt daneben ist die ubralte 'Mutterkirch. zu
Neffrath allezeit die wahre Kirspellskirch in Bensburg
gewesen, welche dann vor die älteste Kirch im gantzen
^!andc gehakten wirdt, von w> lcher darnacher Jhro Fiirstl.
Durchlaucht nachdeme sie unno 1564 die jetzige Kirch zu
Benßberg erbawet die Tauff und Alles waß zu einer
Kirspellökirchen gehörig nacher Benßburg transseriret, wie
genugsamb erweißlich ze. :e.

Imjllisltio uud vejwsitio der ältesten Nachbaren
zu liM-alitt uud ti'ilrvels Airt'pells IjynsdurK iu
punetc» reliZionis a ^>n» ^anuarii ^l(!L4 ex ,j>uali-
tiet »Qni ezusitein parte paeisiva exeioitia. — llon
nur ader zur Zeit Pastoren zu LensderZ laut
ggst. Fiirstl. Lefelch abgehört und folgender
gestalt Alöi-tii 46L5 verzcichn.t worden.

'^ilmsns IZmIcen zu liess-»lUt, seines Alters ungefähr
55 Jahr alt, hatt ahn Eydesstatt wolwissentlich deponiret:
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llntorlwtt seines Alters 6V Jahr dessen Vater

keinksrü Lutterscher Offermann gewesen, auff'm Widen-

hoff zu kesst-alitt gewohnt uud von Herrn Urk-
raäius gewesenen Pastoren zu Lensbui-K als er von

dem Herrn Amptmann von öensberK vertrieben
und auf lieiki-kllltt entwichen, habe sein Vater aus dem

Widenhof daselbst ausweichen müssen und ihme Herrn

Adolph abgemeldt den Widenhof einräumen müssen, er
aber, Herr Adolph nicht lang zu liolkralitt geblieben, son¬

dern von obgemeltem Herrn Amtmann auch von lielkr-Mt
vertrieben und nach Ilonraiitt hingezogen und mit ihme

die Lutterische sowohl als auch die Neformirte Kalvinische

der Nefrather Kirchen entsetzt worden und durch Einfüh¬

rung eines Katholischen Pastoren .loli-mais HloZii der
der Pollenwirth genannt, den Katholischen die Neffrather

Kirch wieder eingeräumt und also durch folgende Katho¬
lische Priester als Heinrich Iteuseliendei-K Everhardt
Steinliart« auch zur Zeit des Herrn Amtmanns conjer-

viret, wie auch bis auf diese Zeit in ruhigem Brauch und

Besitz die Kirch zu lieki-atk als auch Üensbui-» ohne
Jemandes Einrede inne gehabt und besessen haben, wel¬

ches er mit leiblichem Epdt und bei seiner Seligkeit zu

betheuren willig.

Ulrichs zu Mrvels seines Alters ungefährlich

53 Jahr deponirt an Eides statt, daß ihme wohlwissig,
daß ein Pastor zu gewesen, der vorhin katho¬

lisch nachmals umgefallen zum Lutherthumb, Herr ^äol-

pkus Lrki-kult genannt, dieser ist von Herrn Amptmann
VVent gesteuvt worden und ihme das Chor zu llens-

liurZ verbotten, hat er ungefähr zwei oder drei Wochen
an unser lieben Frauen Altar gepredigt und wann Herr
Amptmann >Vent in die Kirch kommen, ist gemelter Herr

^Ivtk alsbald aus der Kirchen gangen und die Predigt

verlassen; nachdem er die Kirch zu verlassen
müssen, ist er vor die Kirch unter die Eichen gewichen

und allda etlichmal aber nicht lang gepredigt; von Lens-

Kur ist gemelter Herr nach üe^rulitt verwichen,

aber auch nicht lang geblieben, sondern von mehrgemel-
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zu Imrnokeppel ein luterischer Predieant aber nicht <^oi-
j.itionom der Kirchen gehabt und i^ristopliell genannt
worden, welcher von Herrn Amtmann Wenät zu Leus-
lnn-A des Dienstes entsetzet und von Jmmekeppel ent¬
weichen müssen, seie auch zur Zeit des Herrn Amtmanns
>Venllt, die Kirch zu Immelc^ppel in katholischen Dienst
wieder eingesetzt worden und nach äato des obgemeldtcn
Prcdieanten Entweichung kein unkatholischer,sowohl lut-
terischer als kalvinischer Dienst bis hierhin, sunder nur
katholischer Dienst geschehen, welches er also geschehen mit
leiblichein Eidt zu betheuren auf weiteres Erforderen
erböttig. —

'i'Iuiunen zu Imniekeppsl, seines Alters 59 Jahr de-
vonirt, daß er wohl gedenke, und wisse, daß zu Iwme-
Koppel ein lutterischerPredieant der Kirchen entsetzt wor¬
den von Herrn Amptmann >Venät zu LevskeiK ver¬
trieben und ein anderer Katholischer Friedericus
welcher auf die Kirch Immekeppel ordinirt, unterdessen
der Pastor zu Hocckeppel den KatholischenDienst zu
Immekeppell gethan und nach dem vertriebenen Predi-
canten Lnristopliels seie bis hierhin ohne jemandts
Einrede der Katholische Dienst unverbrüchlich geschehen,
welches l'inivnLs obgemeldtauf weiter Ersuchen mit leib¬
lichem Eidt zu betheuren willig. —

>ViII,eIm im Ilersckeillt, Kulmer Hundtschafft, un-
gefierlich 60 Jabr alt, deponirt, daß der luttersche Pre-
d-cant zu Immekeppel von Herrn Amptmann Memlt zu
Ijknsdui'Li vertrieben worden und nach der Zeit kein un¬
katholischer noch kalvinischer Dienst geschehen, sondern von
Zeit der Aenderung so Herr Amptmann gethan habe die
Katholischenzu Immekeppel unwidersprüchlichden Got¬
tesdienst gehalten, welches er Wilhelm auf weiteres Er¬
fordern mit leiblichem Eidt zu betheuren willig. —

Halfen zum seines Alters 60 Jahr unge-
fierlich deponirt, daß der Predicant Llii-istop^II von
Herrn Amtmann MencZt'zu LenssburZ' vertrieben wor¬
den und seie obgemeldtcn Vater sel. hat gemel-
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tem Predieanten sein Gütchen zu lirodliauson abgekauft,

weilen er von Iniinekeppel entweichen müssen, und nach
der Zeit keinen Luttenschen und Kalvinischen Dienst, son¬

dern die Katholischen die Kirch zu Immekeppel bis hier¬

hin in ruhigen Brauch gehabt, und nach diesem kein
anderer Dienst mehr geschehen, welches Er ^Im obge-

meldt mit leiblichem Eidt zu betheuern willig. :c :c.

Ilei-mann liauss aul"m Korn, seines Alters 65 Jahr
deponirt an Eides statt, daß er wohl wisse, daß ein Pa¬

stor zu Lensliui-K gewesen, welcher zuvoren Katholisch
gewesen, aber darnacher Lutterisch geworden und Herr
Adolpff Hi-okei-st benamset, welcher alß der Herr Ampt-

mann im Jahr 1617 nach IZniskei-K kommen,
alsbald vertrieben und nach livfistll entwichen seie, aber

nicht lang zn kessigtli geblieben, sondern von dannen
auch entweichen müssen, und nach HonriM gezogen sein,

also die Kirchen beide, sowohl Lenker»' als

im Jahr 1617 oder 1613 wieder Katholisch worden. Er
wisse auch wohl, daß die Kalvinischen noch vor den Lu¬

therischen von kelr.itll vertrieben worden sind, indeme
er zu Urüek bei Kalvinischen gewohnt im Heufftshoff,

welche Vater und Sohn gewesen, genannt und

.lolikmnes HelnUZeii, welche er nach kett'iatli gefahren
und auch im Jahr 1617 oder 1618 doch vor den Lutte-

rischen vertrieben worden. Sagt auch, alß sein Vater

Seliger, welcher 1622 zu Horrn gewohnt, lutterisch ge¬

wesen, aber damalen katholisch gestorben und zu Lens-

InirZ begraben worden, seien schon lang beide Kirchen

katholisch gewesen. Sagt darüber, daß er im Jahr 1623
seine erste Fran damals zu Mirvels im Alellentwik wohn¬

haft zu lilZnsbui-K bekommen, und seien damals als
zwehen Katholische Pastoren zu liimsdurK gewesen, und

seitter der Herr Amptmaun >Von«1t nach kom¬

men, kein unkatholischer Dienst sowohl zu als

zu iiessi-atli mehr bis hierhin geschehen, welches er?!<n-
m»nn auf weitteres Erfordern mit leiblichem Eid zu be-

dcuren erpvtig.
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Der Herr Prior hat dem Kirchmeister daselbst bevohlen,

der Kirchen Nenth und Verfälle in Verzeichnus zu brin¬

gen und ihme zukommen zu lassen. Allhie ist auch kein

besondere rep-iration an der Kirch funden, denn was

durch die Kirchmeister dazu angewendt. :c. :c.
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